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  Das Buch


  


  Ein haarsträubendes Abenteuer im Herzen Londons, das die Zukunft verändern wird. Bestsellerautor Eoin Colfer mixt ein weiteres Mal die Genres: Zeitreise, Dystopie, Agententhriller. Ein lustvolles Lesevergnügen voller Fantasie und Abenteuer vom Autor der Artemis-Fowl-Bücher. Chevie Savano ist ins 21. Jahrhundert zurückgekehrt. Aber durch ihre Reise in die Vergangenheit hat sich der Zeitenlauf verändert. Die halbe Welt befindet sich nun im Krieg und Chevie soll zur Soldatin ausgebildet werden. Doch glücklicherweise gibt es auch in dieser Gegenwart eine WARP-Kapsel, mit der sie ins 19. Jahrhundert zurückkehren kann, um den Zeitstrahl wieder geradezubiegen. Im Jahr 1899 hat sich Riley unterdessen mit dem ehemaligen Gangsterboss und Klunkerfischer Otto Malarkey verbündet. Denn es gibt einen neuen Gegner: FBI Agent Colonel Box, der sich seit dreißig Jahren in den Katakomben von London versteckt, plant einen Aufstand, der den Lauf der Geschichte verändern wird.


  „Der Klunkerfischer“ ist der zweite Band der WARP-Reihe.


  Der Titel des ersten Bandes lautet „Der Quantenzauberer“.


  



  Mehr Infos rund um WARP unter:www.colfer-warp.de



  Der Autor


  



  [image: Colfer]



  


  Eoin Colfer wurde in Wexford an der irischen Südostküste geboren. Nach einem Lehramtsstudium in Dublin und einigen Jahren in Saudi-Arabien, Tunesien und Italien kehrte er nach Wexford zurück, wo seine Bücher über den Meisterdieb Artemis Fowl entstanden. Den Beruf des Lehrers hat er an den Nagel gehängt, denn er hat sich vorgenommen, so lange zu schreiben, bis ihm die Ideen ausgehen oder die Leute aufhören zu lesen.


  



  



  Bisher in der Reihe WARP von Eoin Colferim Loewe Verlag erschienen:


  Band 1: Der Quantenzauberer

  Band 2: Der Klunkerfischer


  


  Für Dr. William Colfer


  Was bereits passiert ist und was hätte sein können…


  Gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts gelang es dem schottischen Professor Charles Smart, einen Zeittunnel ins viktorianische London zu stabilisieren (ein sogenanntes Wurmloch, konstruiert aus exotischer Materie mit negativer Energiedichte, wie jedes Kind weiß). Bald darauf richtete das FBI das sogenannte Witness Anonymous Relocation Programme– kurz: WARP– ein, um wichtige Zeugen bis zur jeweiligen Gerichtsverhandlung in der Vergangenheit zu verstecken. Als der Professor erfuhr, dass Colonel Box von der WARP-Abteilung vorhatte, mithilfe des Wurmlochs Regierungen zu manipulieren und die Macht an sich zu reißen, floh er entsetzt in die Vergangenheit und nahm all seine Codes mit. Diese gut gemeinte Geste des Professors war allerdings leider völlig umsonst, denn Colonel Box war mitsamt seiner kompletten Einheit wenige Tage zuvor im Einsatz verschwunden.


  Einige Jahre später kehrte Professor Smart ins einundzwanzigste Jahrhundert zurück, aber zu diesem Zeitpunkt war er schon viel zu tot, um seine Geheimnisse weitergeben zu können. Seine Ankunft löste einen Quantensog aus, der die junge FBI-Anwärterin Chevron Savano und den noch jüngeren Riley mit sich riss, einen Jungen aus dem viktorianischen London, der seinem bösartigen Herrn, dem Zauberer und Auftragsmörder Albert Garrick, entfliehen wollte, um nicht in dessen Fußstapfen treten zu müssen.


  Garrick verfolgte seinen Lehrling in die Zukunft und wieder zurück, strandete aber letztlich in seine Partikel zerlegt im Wurmloch, ohne eine Möglichkeit, seine physische Gestalt wiederherzustellen.


  Natürlich geschahen noch alle möglichen anderen Dinge– haarsträubende Abenteuer, dramatische Fluchten und urkomische Situationen–, aber das ist eine andere Geschichte (und was für eine!) und hat in diesem Bericht nichts verloren.


  Also Ende gut, alles gut für unsere beiden kühnen jungen Abenteurer?


  Für Chevie nicht so richtig, wie wir gleich erfahren werden.


  Für Riley noch viel weniger, wie sich ebenfalls zeigen wird.


  Chevies vorübergehende Anwesenheit im viktorianischen London verursachte Zeitkräuselungen, die schlimme Folgen für die Gegenwart haben sollten. Sie war nämlich in der Vergangenheit von dem bereits erwähnten Colonel Box gesehen worden, der sich ebenfalls im viktorianischen London niedergelassen hatte. Daraufhin befahl der Colonel, Riley töten zu lassen und den Plan zur Übernahme der Weltherrschaft um einige Tage vorzuziehen, was zum Sturz der großen Weltmächte und zur Errichtung des Boxitenreichs führte. Wäre Chevie nicht von Box bemerkt worden, hätte er an seinem ursprünglichen Zeitplan festgehalten. In diesem Szenario wären die Katakomben, in denen er seine Basis eingerichtet hatte, aber rechtzeitig überflutet und damit seine Herrschaftspläne für immer zunichtegemacht worden.


  Chevie lebt jetzt als Boxitenkadettin auf einem Zeitstrahl, der nicht ihr eigener ist. Ihr Verstand wehrt sich gegen das moderne London und lässt immer wieder Erinnerungen an ihre Zeitreiseabenteuer und das FBI durchsickern. Für Fälle wie Chevies hatte Professor Smart zwei hypothetische Entwicklungen vorhergesagt: Entweder verdrängt der Zeitreisende seine Visionen mithilfe antipsychotischer Medikamente, damit er ein einigermaßen normales Leben führen kann, oder die Visionen werden so lebendig, dass ihr Widerspruch zu den tatsächlichen Ereignissen den Betroffenen in den Wahnsinn treibt.


  Zu Beginn unserer Geschichte werden Chevron Savanos Visionen gerade äußerst intensiv, doch falls es antipsychotische Medikamente gäbe, würden sie gewiss nicht an eine einfache Kadettin verschwendet.


  Moley und Googoo


  Wenn du in der Zeit zurückreist und Rasputin tötest, gibt es keinen Grund, in die Zeit zurückzureisen und Rasputin zu töten.


  Also, ist der alte Grigori nun tot oder nicht?


  Professor Charles Smart


  Boxitenakademie für Jugendliche, London, Neu-Albion. Gegenwart– 115BZBoxitenzeit


  Einst war London voller Magie gewesen. Allein der Name weckte Bilder von Dickens' Oliver Twist oder von Sherlock Holmes, wie er in seiner Wohnung in der Baker Street sitzt und über ein Drei-Pfeifen-Problem grübelt, oder von einer der tausend anderen Geschichten von Abenteuer und Wagemut, die mit Londons Prachtstraßen und dunklen Seitengassen verwoben sind. Jahrhundertelang waren die Menschen von überall auf der Welt in Englands Hauptstadt gereist, um sich die Orte ihrer Lieblingsgeschichten anzusehen oder ihr Glück zu machen oder einfach berühmte Bauwerke wie den Trafalgar Square oder Big Ben zu bewundern.


  Doch diese Zeiten der Magie waren lange vorbei.


  Zum einen gab es im Boxitenreich keine Tourismusindustrie, und zum anderen war Big Ben schon Jahrzehnte zuvor abgerissen worden, um Platz für eine riesige Statue des Heiligen Colonels zu schaffen, dessen steinerne Augen über die Stadt und jeden ihrer Bewohner wachten. Und Big Ben war nicht die einzige Sehenswürdigkeit, die unter den Boxiten zerstört worden war. Stein um Stein vernichtete das Reich die Überreste der Vergangenheit und errichtete ein neues London nach seinem eigenen Abbild: einförmig, imposant, grau und unerbittlich.


  Fast alle Dienstgebäude waren aus Beton gegossen, beinahe ohne Verzierungen, mit endlosen Reihen schwach beleuchteter Fenster, die mit halb heruntergelassenen Jalousien verhängt waren. Die älteren Londoner Häuser, die vom sauren Regen zerfressen waren, wurden eins nach dem anderen abgerissen und durch fertige Betonwürfel ersetzt, die mit Megakoptern aus der Luft direkt an Ort und Stelle platziert wurden. Die Würfel waren bereits mit allen nötigen Leitungen und Rohren versehen und mussten nur an die entsprechenden Hauptleitungen angeschlossen werden, um vollständig funktionstüchtig zu sein. Auf diese Weise wurde Londons Geschichte jeden Tag ein wenig mehr ausgelöscht.


  Eines dieser alten Gebäude, das verfallen war und in einem halben Jahr in die Luft gesprengt werden sollte, war die Boxitenakademie für Jugendliche, die Offiziersschule für das Militär des Reichs, in der Kadetten aus allen Ländern der Welt in den Regeln und Gesetzen des Heiligen Colonels unterwiesen wurden.


  Im Inneren dieser äußerst spartanischen Akademie war kein Versuch unternommen worden, für die Bequemlichkeit und das körperliche Wohlbefinden der Kadetten zu sorgen. Die Bänke bestanden aus hartem Stein, und Holzbretter mit dünnen Matratzen dienten zum Schlafen. Das Vorbild Spartas wurde oft zitiert und schwächliche Kandidaten wurden nicht gefördert, sondern in eine der noch härteren Institutionen des Boxitenreichs versetzt.


  Die siebzehnjährige Kadettin Chevron Savano wachte in ihrer Schlafkabine auf. Die Wecksirene war noch nicht ertönt, und so hielt sie die Augen noch einen Moment geschlossen, um sich auf die Albträume des Tages vorzubereiten.


  Nein, keine Albträume, dachte Chevie. Obwohl der Heilige Colonel weiß, dass ich jede Menge davon habe. Das sind Visionen, und sie verfolgen mich.


  Chevie zog sich die raue Armeedecke über den Kopf, sodass das Licht der an der Wand befestigten Lampen nicht mehr durch ihre Lider dringen konnte.


  Was ist nur los mit mir?, fragte sie sich. Warum sehe ich Dinge, die gar nicht da sind?


  Diese Visionen hatten katastrophale Auswirkungen auf ihre Ausbildung an der Boxitenakademie für Jugendliche. In letzter Zeit hatten Chevies Leistungen massiv nachgelassen– so stark, dass jetzt in ihrer Akte, die am Fußende ihres Betts befestigt war, eine orangefarbene Karte steckte.


  Das bedeutete eine Überprüfung. Die erste Warnung, und vielleicht auch die letzte, falls sie sich nicht bewährte. Die Regeln der Akademie waren sakrosankt. Eine ernst zu nehmende Verfehlung, und ihr Platz würde an den Nächsten auf der Warteliste gehen.


  Und es war eine lange Liste.


  Ihre Überprüfung war für heute angesetzt. Wenn sie nicht zufriedenstellend verlief, würde sie womöglich in die Soldatenfabrik in Dublin versetzt– oder, was noch schlimmer wäre, als Grubenschaufler in die Minen von Newcastle.


  Chevie erschauerte.


  Grubenschaufler? Das ist bestimmt noch schlimmer als der Tod.


  Sie wusste noch ganz genau, wann das mit den Visionen angefangen hatte, nämlich vor sechs Monaten. Damals war sie nachts schlafgewandelt, bis in den muffigen Keller der Akademie, wo sie in einem Haufen seltsamer, halb aufgelöster Kleider zusammengesackt war: lange, unförmige Streifen schweren, tropfnassen Stoffs, die sich wie dunkle Schlangen um ihren Körper gewickelt hatten. Sie hatte weder ein Nachthemd noch Pantoffeln angehabt, nur dieses eigentümliche Material, das sich in eine schleimige Masse verwandelt hatte, als sie langsam aufgewacht war. Dann war ihr übel geworden, und sie hatte ein merkwürdiges leuchtendes Gel ausgespuckt, das in Lichtpartikel zerstoben und davongeflogen war wie Glühwürmchen.


  Licht?, dachte sie.


  Sterbe ich?


  Ist das der Tod?


  Doch ihr keuchender Atem und das Hämmern ihres Herzens versicherten Chevie, dass sie noch lebte.


  Wie bin ich hierhergekommen?


  Wo bin ich überhaupt?


  Kadettin Savano bedeckte sich mit einem alten Möbelüberzug, der auf einem Haufen Farbdosen lag, und stolperte mit zitternden Beinen die schmiedeeiserne Treppe hinauf.


  Ich bin in einer Art Keller, dachte sie.


  Hier stand die WARP-Kapsel, du Dummkopf, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Du bist zurückgekehrt.


  Diese Stimme, die ihr bald sehr vertraut werden sollte, redete Unsinn, und so beachtete Chevie sie nicht weiter.


  Sie pochte gegen die verschlossene Tür und rief um Hilfe, die nach einer Weile auch kam, und zwar in Form der muskelbepackten Nachtwache der Akademie: zwei Thundercats, Clover Vallicose und Lunka Witmeyer, die dem Geheimdienst angehörten. Somit war Chevie zumindest in der Akademie.


  Thundercats?, dachte Chevie und fing zu ihrem eigenen Entsetzen an zu kichern.


  Wieso musste sie darüber lachen? Niemand lachte in der Anwesenheit von Thundercats. Sie hatten die Lizenz, nötige und unnötige Gewalt einzusetzen, bis hin zur Beibringung tödlicher Wunden, aber nicht darüber hinaus.


  Wie geht man über tödliche Wunden hinaus?, fragte sich Chevie.


  Zwei Tage, sagten die Thundercats streng und runzelten die Stirn hinter ihren Spritzschutzvisieren. Zwei Tage haben wir dich gesucht, Waise. Und jetzt tauchst du in einem verbotenen Bereich auf. Wie im Namen des Heiligen Colonel bist du hier heruntergekommen? Und warum lachst du? Findest du uns etwa amüsant?


  Chevie konnte nur stumm den Kopf schütteln. In ihrem Kopf herrschte ein Durcheinander aus Traumresten, Verwirrung und Fragen, die abbrachen, bevor sie richtig Gestalt annehmen konnten.


  Wie bin ich…?


  Was war das…?


  Riley?


  Wer?


  Wieso?


  Und genau in dem Moment hatten die Visionen, die ihr geordnetes Leben völlig auseinanderreißen würden, begonnen. Vor ihren ungläubigen Augen waren die Thundercats in gestückelte Spiegelbilder ihrer selbst zersprungen, und an ihrer Stelle war eine ältere Frau mit einem unordentlichen Haarknoten aufgetaucht.


  Ich wusste, dass ihr kommen würdet, sagte sie. Charles hat es gesagt, und Charles Smart irrt sich nie.


  Dann war die ältere Dame verschwunden, und die Thundercats hatten wieder Form angenommen– und Chevie hatte sich zappelnd in ihrem eisernen Griff wiedergefunden, verzweifelt darum bemüht, sich von diesem Albtraum zu befreien, in den sie erwacht war.


  Schön ruhig, kleines Vögelchen, hatte Schwester Lunka Witmeyer sie ermahnt.


  Chevie hatte gezittert wie ein Verbrecher auf der Schandbank am Trafalgar Square.


  Wer war die ältere Frau aus ihrer Vision? Und wer war Charles Smart?


  Diese Fragen konnte sie weder beantworten noch laut stellen, denn sonst würde man sie wahrscheinlich für labil halten und in eine Schule für die hoffnungslosen Fälle stecken. In Chevies Kopf wimmelte es nur so von verbotenen Fragen. Nachts hielten sie sie wach, und tagsüber machten sie sie benommen.


  Es ist ein Tumor, dachte sie alle paar Sekunden. Mein Gehirn frisst sich selbst auf.


  Seither waren mehrere Monate vergangen, und die Visionen hatten Chevies Lebenskelch, der ohnehin nicht gerade mit goldener Hoffnung gefüllt gewesen war, einen tiefen Sprung verpasst. Sie war Kadettin in einer Schule, die Polizisten, Soldaten und Spione für die Boxitenarmee ausbildete. Damit lag ein hartes Leben voller Misstrauen und Verhöre vor ihr– wenn sie Glück hatte. Doch jetzt sah es so aus, als würde sie kein Glück haben.


  So wie ihre beste Freundin DeeDee.


  Chevie öffnete die Augen, und zumindest in diesem Moment war die Welt so, wie sie laut ihrem Verstand sein sollte. Keine Halluzinationen. Kein stechender Schmerz in ihren Schläfen, der in der letzten Zeit immer als Vorbote der Visionen aufgetaucht war.


  Ich bin in der Schlafkabine. Gut.


  Das Bett über ihr war leer. DeeDee– ihre Freundin, Vertraute und Verbündete seit der Musterung– hatte dort geschlafen. Sie hatten gemeinsam im Boxnet gelernt und sich im Zweikampf geübt. Doch DeeDee war nicht mehr da. Man hatte sie wegen Spionage hingerichtet und Chevie hatte ebenfalls monatelang unter Verdacht gestanden.


  Chevie war keine Verräterin, und selbst wenn sie Fragen oder Zweifel hatte, was das Boxitenreich anging, so behielt sie diese für sich. Denn wer nicht unter Colonel Box' Fittichen leben wollte, dem blieb nur die Wildnis der Verdammten Staaten oder die Berglager der barbarischen Jax.


  Niemand kann immerzu glücklich sein. Selbst der Colonel musste sich jahrzehntelang in den Londoner Katakomben verstecken, bevor er mit seinen göttlichen Maschinen aufgetaucht ist.


  Plötzlich, ohne dass Schritte zu hören gewesen wären, wurde der Vorhang aufgerissen, und die muskulösen Gestalten der beiden Thundercats Lunka Witmeyer und Clover Vallicose standen drohend vor ihr. Wieder musste Chevie gegen den Drang zu kichern ankämpfen.


  Thundercats? Was ist daran nur so komisch?


  Die Thundercats waren eine Spezialeinheit innerhalb der Boxitenarmee, die für ihre Brutalität und Gründlichkeit berüchtigt war. Ihre Haupteinsatzgebiete waren der Schutz der Partei und das Aufspüren und Vernichten von Verrätern. Es war ungewöhnlich, Thundercats in einer Akademie einzusetzen, doch der Direktor hatte darum gebeten, weil es, wie er sich ausgedrückt hatte, einfacher war, Unkraut zu rupfen als Bäume zu fällen. Kurz gesagt: Junge Verräter sind einfach leichter zu töten.


  »Box sei mit dir, Kadettin!«, sagte Vallicose.


  »Und mit Ihnen, Schwester!«, antwortete Chevie automatisch.


  »Dazu müsste er sich klonen«, sagte Witmeyer. »Aber das kann er bestimmt auch.«


  Witmeyer war die Witzboldin von den beiden.


  Scherzhaftigkeit gehörte nicht zu den Eigenschaften, die vom Militär gefördert wurden, es sei denn, man setzte sie zu Verhörzwecken oder als Ablenkungsmanöver in der Schlacht ein. Es ging das Gerücht um, Schwester Witmeyer hätte bei ihrem Einsatz in Frankreich einen Witz nach dem anderen vom Stapel gelassen, während ihre Helmwischer Blut und Eingeweide der niedergemähten Jax von ihrem Spritzschutzvisier gewischt hatten.


  Chevie sprang aus dem Bett, nahm Haltung an und wartete auf Befehle. Die Thundercats waren eine Stunde früher da als vorgesehen, aber es war nicht die Aufgabe der beiden, Erklärungen abzugeben, und Chevie würde sich hüten, um eine zu bitten. Heute würde sie keinen Millimeter von den Vorschriften abweichen, zumal dieser Teil schon zu der Überprüfung gehören konnte.


  »Hast du uns nichts zu sagen?«, fragte Vallicose.


  Was denn?, überlegte Chevie fieberhaft. Was soll ich sagen?


  Vallicose begann den Satz für sie. »Froher…«


  »Froher Auftauchtag, Schwestern!«, stieß Chevie aus.


  »Du hattest doch nicht etwa vergessen, dass an diesem Tag im Jahr 1899 der Heilige Colonel mit seiner Armee aus den Katakomben aufgetaucht ist und die Welt erobert hat?«


  »Nein, Schwester, das hatte ich nicht vergessen. Wir verdanken alles dem Heiligen Colonel.«


  Vallicose suchte in Chevies Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen für Insubordination, doch Chevie sah stur geradeaus und stand schnurgerade. Sie war fit, intelligent und Angehörige einer ethnischen Minderheit, des indianischen Volkes der Shawnee– das perfekte Model für die Werbeplakate der Boxitenarmee, die an jeder Bus- und U-Bahn-Haltestelle hingen.


  »Hmpf«, machte Vallicose. Vielleicht war sie überzeugt, vielleicht auch ganz im Gegenteil. Ihr Grunzen war schwer zu deuten.


  Lunka Witmeyers Worte waren da direkter.


  »Kannst du uns sehen, Herzchen? Oder haben wir uns wieder in kleine alte Damen verwandelt?«


  »Ich sehe Sie beide klar und deutlich, Schwestern«, antwortete Chevie ruhig. »Ich entschuldige mich nochmals für jene Nacht. Es war nur das Fieber.«


  Wieder grunzte Vallicose. »Fieber? Das hilft aber niemandem, eine Stahltür zu passieren.«


  Niemand von den dreien konnte wissen, dass es kein Fieber war, das Chevie in den abgeschlossenen Keller verfrachtet hatte, sondern ein Zeitparadoxon, das die Chevie, die aus dem viktorianischen London zurückkehrte, mit der Chevie vermischt hatte, die diesem Zeitstrahl angehörte.


  Witmeyer knurrte hinter ihrem Spritzschutzvisier, das bei ihrem Wachdienst in einer Akademie mit unbewaffneten Schülern völlig überflüssig war.


  »Jene Nacht, Savano? Es war doch nicht nur eine Nacht. Mir scheint, du kriegst mittlerweile jede Nacht einen hysterischen Anfall. Stimmt's nicht, Schwester?«


  Vallicose nickte, und ihr Gesicht platzte fast vor unterdrücktem Zorn. »Letzten Dienstag hat sie mich Agentin genannt. Klingt für mich, als hätte sie was mit den Jax zu tun…«


  Das war der Spitzname für die französischen Rebellen: Jacques, meist Jax geschrieben.


  »Ich… ich weiß nicht«, stotterte Chevie. »Das Fieber kommt und geht. Ich brauche einfach nur ein paar Antibiotika. Das ist alles.«


  Plötzlich beugte Clover Vallicose sich mit grimmigem Gesicht zu ihr hinunter. »Antibiotika? In diesem Augenblick sterben Soldaten für den Heiligen Colonel. Liegen auf fernen Schlackenhalden und sehen zu, wie ihr Lebensblut auf ungeweihten Stein fällt– und du denkst ernsthaft, ihre Medizin sollte stattdessen in deine wertlosen Adern fließen? Ist es das, was du denkst, Savano?«


  Chevie biss die Zähne zusammen, um nicht ohnmächtig zu werden. »Nein, Schwester. Natürlich nicht. Die Helden des Reiches sollten immer oberste Priorität haben. Jeder Kadett wäre stolz, sein Leben für sie zu lassen.«


  Witmeyer lachte und malte mit einem Finger ein unsichtbares Häkchen in die Luft. »Eins zu eins aus dem Lehrbuch, aber gut reagiert in Anbetracht des Drucks.« Sie nickte Chevie zu. »Und jetzt mach dich bereit, Kadettin! Der Direktor wartet bereits.«


  Chevie erschauerte unwillkürlich.


  Direktor Waldo Gunn.


  Ein Held des Boxitenkriegs, mit dem Reichskreuz ausgezeichnet. Dreißig Jahre lang hatte er es ertragen, undercover in der Provence zu arbeiten. Direktor Gunn war ein wahrhaft Glaubender und ein meisterhafter Mörder– dabei sah er aus wie ein netter kleiner Opa.


  Seht euch seine Hände an!, flüsterten die anderen Kadetten, wenn er auf dem Flur vorbeiging. Sie sind dunkler als die restliche Haut, getränkt mit Jaxblut.


  Chevie hatte Direktor Gunn bisher nur aus der Ferne gesehen, offenbar in wichtiger Mission unterwegs, umgeben von Mitgliedern des Komitees und seiner Leibgarde, einer Phalanx aus stampfenden Beinen und schwingenden Armen.


  Ich habe seine Hände noch nie gesehen.


  Vergiss Direktor Gunns Hände und zieh dich an, Kadettin!, ermahnte sie sich selbst. Dein Leben steht auf dem Spiel.


  Eilig schlüpfte Chevie in ihren dunkelblauen Dienstoverall und die Stiefel und setzte sich die spitze Kappe mit dem goldenen Abzeichen der Boxitenakademie für Jugendliche auf. Dann trat sie rasch an Vallicose vorbei aus ihrer Schlafkabine.


  Die Thundercats führten Chevie Savano durch den langen Flur des Schlafsaals. Dabei knarrten die Dielen, die schon lange aus ihren Halterungen gesprungen waren, bei jedem Schritt. Die anderen Kadetten waren hinter zugezogenen Vorhängen verborgen, und die einzigen Geräusche außer dem Ächzen der Dielen waren ein gelegentliches Wimmern von jemandem, der Albträume hatte, und der monotone Klang der gesammelten Reden von Colonel Clayton Box, die rund um die Uhr über das Lautsprechersystem in alle Räume gesendet wurden.


  Der Flur war dreißig Meter lang, da das Gebäude der Akademie aus vier zusammengelegten Reihenhäusern an der Farley Street in Bloomsbury bestand. Durch die Schiebefenster sah Chevie die stählernen Kanten des pyramidenförmigen Mausoleums, das der Heilige Colonel sich hatte errichten lassen, und den blutroten Laserstrahl des alles sehenden Auges an seiner Spitze.


  Wie Sauron, dachte die zweite Chevie, die sich im Kopf der ersten versteckt hielt. Die Verräterin, wie sie die Geisteskrankheit genannt hatte, die offenbar fest entschlossen war, sie umzubringen.


  Sauron?


  Was ist ein Sauron?


  Die Tür zu Direktor Gunns Büro war auffällig unauffällig und stach deutlich von der umgebenden Wand ab. Die war nämlich mit einem heroischen Wandgemälde bemalt, das den Zweiten Boxschlag zeigte, bei dem die Vereinigten Staaten, Großbritannien und das europäische Festland mit Gewalt unter die Fittiche eines Engels gebracht wurden. Der Stil war typisch für das Reich, mit muskulösen Gestalten im Profil und fächerförmigen Strahlen der aufgehenden Sonne. Im Gegensatz dazu bestand die Tür aus einfachem Holz, und ihre einzige Verzierung war eine Schicht ausgeblichener blauer Farbe.


  Diese Tür war die einzige Veränderung, die Direktor Gunn bei seiner Amtsübernahme am Gebäude vorgenommen hatte. Sie stammte aus der Pension in Frankreich, wo Waldo Gunn all die Jahre unter den Jax Informationen und Informanten gesammelt hatte.


  Wie viele Männer, die diesen Knauf angefasst haben, sind jetzt wohl tot?, fragte Chevie sich und blieb zögernd vor der Tür stehen.


  Witmeyer stupste sie mit ihrem behandschuhten Zeigefinger an. »Na, Savano, bist du etwa nervös?«


  Chevie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Ja, sie war nervös, nervöser als jemals zuvor. Um genau zu sein, drohte sie in totale Panik zu verfallen.


  Ich befinde mich im Krieg mit mir selbst, erkannte sie. Wie konnte man da gewinnen?


  Sie dehnte ihre Finger, um das Zittern loszuwerden, und hob die Hand, um zu klopfen.


  »Herein, Kadettin!«, kam der Befehl von innen.


  Der Direktor weiß, dass ich hier bin, dachte Chevie. Es stimmt also, was sie sagen: Waldo Gunn hat das zweite Gesicht.


  Das zweite Gesicht, ja, klar, spottete die Verräterin. Oder eine Kamera über der Tür.


  Chevie ballte die Hand zur Faust und schob sie sich in den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen. Sie würden sie im Innenhof exekutieren, wenn sie sich nicht in den Griff bekam. Sie würden Freiwillige aus ihrer eigenen Klasse aufrufen, um sie zu erschießen.


  Denk an DeeDee.


  Deirdre Woollen, ihre beste Freundin seit der ersten Klasse, war mitten aus dem Unterricht gerissen, zwei Tage lang verhört und dann hingerichtet worden. Und das nur, weil sie ohne Aufsicht im Arbeitszimmer des Direktors entdeckt worden war, wo die Landkarten für die strategische Kriegsplanung gerade offen herumlagen.


  »Sie war eine Spionin der Jax«, flüsterten sich die Kadetten im Schlafsaal zu. »Sie hat Informationen gesammelt.«


  DeeDee eine Spionin?


  Chevie war schockiert gewesen.


  Ja, weil DeeDee dümmer als Plankton war, flüsterte die Verräterin ihr ins Ohr. DeeDee war deine Freundin, aber sie hatte nicht mal genug Grips, um das Wort K-a-r-t-e zu buchstabieren, ganz zu schweigen davon, eine zu lesen. Wahrscheinlich hat sie sich bloß verlaufen, als sie zum Klo wollte, und dafür hat Gunn sie erschossen.


  Chevie wusste, dass das stimmte, aber sie durfte es nicht mal denken, schließlich konnte es ja sein, dass sie im Schlaf redete.


  Schwester Witmeyer verpasste ihr eine Kopfnuss. »Jetzt geh schon!«


  Chevie nahm allen Mut zusammen und öffnete die Tür, doch während sie über die Schwelle trat, meldete sich die Verräterin schon wieder zu Wort.


  Du solltest mich besser hier rauslassen, Kadettin, denn sonst kommt keine von uns beiden lebend aus diesem Raum heraus.


  Nicht, dachte Chevie. Bitte sei still!


  Das Büro des Direktors war lang und schmal, mit einem roten Teppich in der Mitte, der aussah wie die Zunge eines riesigen Tiers. Direktor Waldo Gunn war ein Anhänger der Taxidermie– allerdings nicht von Tieren, sondern von Menschen–, und an den Wänden waren die ausgestopften Körper berühmter Märtyrer der Akademie aufgereiht. Chevie wusste, dass die wachsartigen, mit Rouge bemalten Leichname ein Zeugnis für den Ruhm und die Hingabe dieser Absolventen waren, aber für sich selbst dachte sie, dass sie lieber eingeäschert und für immer vergessen werden würde, als in diesem Raum eine leblose Wache abzugeben. Sie blickte stur geradeaus und versuchte, die eisigen Blicke der Reichshelden zwischen ihren Schulterblättern nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Der Direktor saß an seinem Schreibtisch, und selbst aus drei Metern Entfernung konnte Chevie den Dunst aus Moder und Knoblauch riechen, der ihn wie eine Wolke umgab, wo immer er sich befand.


  Mitglied des Komitees zu sein, hatte seine Vorzüge, unter anderem den, dass man müffeln konnte, wie und so viel man wollte.


  Der Kerl stinkt, sagte die Verräterin. Wo ist der nächste Hochdruckreiniger?


  Direktor Gunn, der mit einem Stift auf seinem Boxnet-Tablet herumtippte, hielt plötzlich inne, als hätte Chevie laut gesprochen.


  Oh nein, dachte sie. Oh nein.


  Hinter dem wuchtigen Schreibtisch wirkte Direktor Gunn mit seinem viel zu großen Kopf, den stechenden blauen Augen und dem dichten grauen Bart wie ein Zwerg.


  »Haben Sie etwas gesagt, Kadettin Savano?«


  Seine Stimme war überraschend tief. Aus irgendeinem Grund hatte Chevie erwartet, dass sie höher sein würde.


  »Nein, Sir… Direktor. Ich glaube nicht. Nicht dass ich wüsste.«


  Gunn seufzte. »›Ich glaube nicht‹? ›Nicht dass ich wüsste‹? Genau wegen solch unbesonnener Äußerungen stehen Sie heute vor mir.«


  »Ganz recht, Direktor«, bestätigte Witmeyer, die zusammen mit ihrer Partnerin ebenfalls hereingekommen war.


  »Umpf, Direktor«, murmelte Clover Vallicose.


  Chevie zuckte zusammen, als sie die beiden Thundercats neben sich entdeckte.


  Lautlose Mörderinnen.


  Gunn lehnte sich in seinem antiken Sessel mit den tiefergelegten Armlehnen zurück.


  »Kommen Sie näher, Kadettin! Stellen Sie sich vor mich hin!«


  Benommen trat Chevie vor, bis sie mit den Oberschenkeln an die Schreibtischkante stieß. Sie bemerkte ihr Konterfei auf dem Bildschirm des Tablets. Der Direktor hatte sich ihre Akte angesehen.


  Wieder seufzte Gunn. »Sie wirkten so vielversprechend, Savano. So begabt… Aber jetzt…«


  Er legte den Tablet beiseite und faltete seine kleinen, behaarten Finger im Schoß.


  Hobbit!, brüllte die Verräterin in ihrem Kopf. Hobbit. HOBBIT. HOBBIT.


  Es war still, aber auf eine ohrenbetäubende Weise. Chevie spürte, wie ihr eine Schweißperle über die Stirn rann.


  »Mir ist bewusst, Direktor, dass die letzten paar Monate enttäuschend waren…«


  »Enttäuschend?«, schnaubte Clover Vallicose. »Katastrophal trifft es eher.«


  »All diese verwirrenden Anfälle«, sagte Waldo Gunn. »Diese seltsamen Worte. FBI zum Beispiel. Was bedeutet FBI?«


  »Ich… ich weiß nicht, Direktor.«


  »Dennoch haben Sie diese Buchstaben als Bezeichnung für unsere Akademie benutzt.«


  Chevie konnte sich nicht einmal mehr an diesen speziellen Anfall erinnern, obgleich ihr die Buchstaben tatsächlich irgendwie vertraut vorkamen.


  »Und im Geschichtsunterricht haben Sie gerufen: ›Erzählen Sie das Oprah!‹ Wer oder was ist OPRAH? Vielleicht die Organisation zur Pulverisierung der Reichsarmee?«


  Chevie schüttelte hilflos den Kopf. »Das bin ich nicht, Direktor. Ich sage diese Dinge nicht.«


  »Oh doch, das tun Sie. Die Frage ist nur, warum.«


  »Sie ist eine Spionin«, sagte Vallicose unverblümt. »Von den Jax geschickt, um Verwirrung zu säen.«


  Chevie sah plötzlich DeeDees Gesicht vor sich, kurz bevor die Kugel sie getroffen hatte. Sie hatte ausgesehen, als wäre sie hundert Jahre alt.


  »Ich bin keine Spionin, Direktor«, sagte sie. »Vielleicht bin ich krank– ein Tumor oder ein Virus–, aber ich bin keine Spionin. Ich liebe das Reich. Ich würde für die Flagge sterben.«


  An der Wand hinter Gunn hing eine riesige Reichsflagge mit dem wohl bekanntesten Symbol der ganzen Welt: ein goldener Kreis und darin eine 3-D-Box, deren hintere untere Horizontale und rechte vordere Vertikale verstärkt waren und so ein Kreuz bildeten.


  Das ist alles falsch, grummelte die Verräterin und erschauderte beim Anblick des Symbols.


  Direktor Gunn drehte geistesabwesend den Tablet auf der Schreibtischplatte hin und her, wobei kleine Schimmelwölkchen von seinen Ärmeln aufstiegen.


  »Sie lieben das Reich, Kadettin?«


  »Absolut, Direktor. Von ganzem Herzen.«


  »Und kennen Sie es auch, Savano? Ist Ihnen klar, welche Opfer das Reich von seinen treuen Anhängern gefordert hat?«


  Geschichtsfragen, dachte Chevie. Ich habe noch eine Chance.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie. »Von A bis Z.«


  Direktor Gunn musterte sie skeptisch. Kadettin Savano hatte sich weit vorgewagt.


  »Was wissen Sie über den Heiligen Colonel, Clayton Box?«


  Das ist einfach.


  »Colonel Box. Ein Gott, der zu uns gekommen ist, um die Sünde von der Erde zu tilgen.«


  Gunn wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ja, ja, ja. Das weiß jedes kleine Kind, das Frühstücksflocken isst. Sie sind Kadettin. Was ist Ihrer Ansicht nach das Ziel der Revolution?«


  Chevie runzelte die Stirn. Diese Frage war gefährlich. Direktor Gunn wollte ihre Einstellung zur Revolution wissen. Er wollte eine Zusammenfassung von ihr, und Zusammenfassungen enthielten oft Ansichten, und Ansichten konnten einen das Leben kosten.


  Sie sprach langsam, ließ sich Zeit und versuchte, die beiden Thundercats zu ignorieren, die wie lauernde Panther neben ihr standen und nur auf den Befehl zum Sprung warteten.


  »Die Welt war im Chaos versunken. Die Reiche der Menschen waren groß und grausam. Millionen armer Seelen starben durch Gleichgültigkeit, Grausamkeit und Mangel.«


  »Doch noch schlimmer als das Sterben…?«, soufflierte Gunn mit einer Stimme, die zu tief für seinen kleinen Körper schien.


  Ruhig Blut, Bilbo!, machte sich die Verräterin erneut bemerkbar. Dazu komme ich jetzt.


  »Noch schlimmer als das Sterben waren die verlorenen Seelen. Zahllose Menschen starben ohne Erleuchtung. Gott beschloss, dass Er das nicht länger hinnehmen wollte, und so kam Er in Gestalt von Colonel Box zur Erde, um Neu-Albion zu erschaffen, das der ganzen Welt ein leuchtendes Beispiel der Tugend sein sollte.«


  »Und auf welche Weise wollte der Colonel Neu-Albion erschaffen?«


  »Indem er Jünger um sich scharte, die ersten Thundercats.«


  Das schluckte die Verräterin nicht. So ein Quatsch! Die ganze Welt lässt sich von diesem Mist einwickeln. Box war ein geflohener Soldat. Ich habe die Akte doch selbst gesehen.


  Ihre Anstrengung, diese gottlosen Gedanken für sich zu behalten, trieb Chevie den Schweiß auf die Stirn.


  »Dreißig lange Jahre verbrachten Colonel Box und seine Jünger in den Londoner Katakomben, wo sie mit den Seelen der Gläubigen Zwiesprache hielten und nach und nach die Maschinen des Colonels bauten. Als sie am Auftauchtag aus der Unterwelt zurückkehrten, befahl Colonel Box seinen Männern, die ersten Geschosse auf das Parlament, Windsor Castle und den Flottenstützpunkt in Portsmouth zu feuern. Innerhalb einer Stunde ereilte den größten Teil der Regierung und der Monarchie ihre gerechte Strafe, und Colonel Box brauchte kaum mehr als einen Tag, um seine Legion aus dem Londoner Armenvolk zu bewaffnen und die Hauptstadt einzunehmen. Innerhalb eines Monats unterstand ganz Großbritannien dem Befehl des Colonels. Colonel Box ließ in den Waffenfabriken von Sheffield noch mehr von den großen Geschossen produzieren, die er selbst entworfen hatte, und kaum ein Jahr später, nach dem Zweiten Boxschlag, gehörte die Erde wieder den Gerechten.«


  Die Verräterin in Chevies Kopf schnaubte verächtlich. Londoner Armenvolk? Verbrecherhaufen trifft's wohl eher.


  Direktor Gunn nickte; bisher machte Chevron Savano alles richtig. »Aber die Übergangszeit verlief nicht ohne Schwierigkeiten, nicht wahr? Manche Probleme sind zu klein, um sie mit Geschossen zu regeln.«


  »Ganz recht, Direktor. Es gab Widerstand. Alle, die den Colonel verleugneten, wurden öffentlich an der Swingers' Row aufgehängt, und zwar von…«


  In Chevies Kopf herrschte plötzlich Leere.


  Sofort stürzte sich Gunn auf sie wie ein alter grauer Kater auf eine Maus.


  »Öffentlich aufgehängt von?«


  Chevie spürte, wie die Thundercats neben ihr zum Sprung ansetzten.


  Wer? Wer war der Henker?


  »Daran müssen Sie sich doch erinnern, Kadettin. Schließlich ist der ganze Krieg bekannt unter dem Namen Henkersrevolution. Vielleicht ein wenig respektlos, aber die Säuberung war notwendig. Der Henker ist einer unserer höchsten Heiligen, vom Colonel höchstpersönlich seliggesprochen. Sein Bildnis hängt vor Ihnen an der Wand, Himmel noch mal!«


  Jetzt hör dir diesen Typen an!, sagte die Verräterin. Er glaubt tatsächlich an den Blödsinn, den er verzapft. Das ist doch so, als würde ein Monster einem Troll eine Medaille verleihen.


  Chevie betrachtete das Porträt in der Hoffnung auf eine Eingebung, und plötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge ein Bild auf. Es war der drahtige Mann auf dem Gemälde, aber er hielt eine Tätowiernadel in der Hand, und die Risse in seinen Fingernägeln waren mit Tinte getränkt.


  »Der Tätowierer!«, platzte sie heraus, ohne nachzudenken. »Anton Farley, der Tätowierer. Er war der Henker.«


  Gunn sprang auf und schlug auf den Tisch.


  Die Hände des Direktors sind rot!, sah Chevie. Rot von Jaxblut.


  »Farley, der Tätowierer?!«, brüllte er.


  Das nennst du brüllen?, spottete die Verräterin. Für mich klang das eher wie ein Blöken.


  »Halt die Klappe!«, sagte Chevie. »Halt endlich die Klappe!«


  Gunn starrte sie mit loderndem Blick an. »Halt die Klappe? Sie wagen es… Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«


  »Hobbit!«, rief Chevie. »Hobbit… Hobbit… HOBBIT!«


  Die Thundercats traten vor und packten sie an den Schultern.


  Ich habe so die Schnauze voll von diesen ganzen Idioten!, dachte die Verräterin, die Intrigantin, die lautlose Mörderin.


  Wären die Thundercats auf Gegenwehr eingestellt gewesen, hätten sie wahrscheinlich die Oberhand behalten, aber Kadettin Chevron Savano war bisher bestenfalls eine mittelprächtige Kämpferin gewesen. Doch die Bewegungen, die sie jetzt einsetzte, waren nicht einmal in der Akademie unterrichtet worden.


  Als Erstes knöpfte sich Chevie Witmeyer vor. Sie tauchte unter deren ausgestrecktem Arm hindurch und rammte ihr vier ausgestreckte Finger in die Nieren. Ohne innezuhalten, drehte sie sich weiter und versetzte Vallicose einen kraftvollen Tritt gegen das Knie. Dann wandte sie sich wieder Witmeyer zu, die offenbar nicht fassen konnte, dass sie starke Schmerzen hatte. Chevie packte das Spritzschutzvisier der Kriegernonne und zog es mit einem Ruck zu sich herunter, bis ihre Gesichter auf einer Höhe waren.


  »Hi«, sagte Chevie in einem Tonfall, der irgendwie noch schockierender war als ihr Angriff, und verpasste Witmeyer einen Faustschlag auf die Nase. Mit Kraft allein hätte Chevie die Thundercat niemals besiegen können, aber Witmeyer war so abgelenkt von ihren Schmerzen, dass es Chevie gelang, ihr die Waffe abzunehmen und sie auf Vallicose zu richten, die gerade nach dem Elektrostock an ihrer Hüfte greifen wollte.


  »Schön stillhalten, Miley!«, befahl Chevie und entsicherte die Waffe. Dann nickte sie Vallicose zu. »Du auch, Gaga.«


  In ihrem Inneren wimmerte Kadettin Chevie vor Angst.


  Was?


  Hat die Verräterin mir beigebracht, so zu kämpfen?


  Wie hätte ich sonst die Thundercats angreifen können?


  Die Verräterin hat mich in die Hölle verbannt.


  Miley?


  Gaga?


  Natürlich war der gefährlichste Mensch im Raum in Vergessenheit geraten, da der Verstand ihn irrtümlicherweise als den ungefährlichsten Menschen im Raum eingeschätzt hatte. Das war auch das Geheimnis seines Erfolgs in Frankreich gewesen. Direktor Gunn kletterte auf den Schreibtisch, griff nach seinem Tablet und schlug Chevie damit auf den Kopf.


  Kadettin Savano kippte wie in Zeitlupe um, und das Letzte, was sie hörte, bevor die Bewusstlosigkeit langsam ihre Sinne vernebelte, war Gunns sarkastische Stimme.


  »Meine beiden meistgefürchteten Thundercats überwältigt von einem hilflosen Kind. Vielleicht seid ihr zwei doch nicht so unbesiegbar, wie ihr denkt, hm, Moley und GooGoo?«


  Ha!, dachte die Verräterin. Moley und GooGoo? Schön doof, dieser Hobbit!


  Dann versank die Welt um beide Chevies herum im Dunkeln.


  Sonnenschirme und gepuderte Perücken


  Kommt ein Mann in eine Bar und sagt zum Barmann: »Einen Whisky für mich und zehn Milliarden für alle meine möglichen alternativen Ichs.«


  Professor Charles Smart


  Orient Theatre, Holborn, London. 1899


  Nun wandert unsere Geschichte. Sie folgt der Kurve von Professor Smarts Wurmloch und landet in der viktorianischen Ära, in der drei Millionen Seelen an den Ufern von Themse, Fleet und Lea lärmen und wimmeln. Wo der Himmel so schwarz von den Abgasen des Industriezeitalters ist, dass selbst ein pompeijanischer Esel dort ersticken würde. Wo das Leben keinen Heller wert ist und der Tod umsonst. Und falls euch diese Beschreibungen allzu düster erscheinen, so erinnere ich euch daran, dass wir noch nicht einmal in den riesigen Armenvierteln angekommen sind, wo ausgelassenes Fett als Delikatesse gilt und der vorrangige Zeitvertreib der Horden von Waisenkindern mit ihren aufgesprungenen Händen und rußverschmierten Gesichtern die Rattenjagd ist.


  Doch wir werden nicht in diesen Sümpfen der Entbehrung verweilen, denn unsere Geschichte lockt uns an einen anderen Ort. Wir folgen dem Flattern von Krähenflügeln über die flickenteppichartigen Dächer von Soho und Mayfair hinweg nach Holborn, tauchen unter den majestätischen Bögen seines Viadukts hindurch und schweben über einem mit Kreide bemalten Gehweg, dessen von Schritten verwischte Schrift in Großbuchstaben verkündet, dass am heutigen Tag die große Wiedereröffnung des Orient Theatre stattfinden wird. Tatsächlich erscheint der Ausdruck große Wiedereröffnung ein klein wenig übertrieben, wenn man das halb verfallene Gebäude dahinter betrachtet, aber Übertreibungen sind ja schließlich die Seele des Theaters, nicht wahr? Das Publikum verlangt nach Ausschmückungen. Nur das Beste, Größte, Schönste, wenn ich bitten darf. Soprane sind unvergleichlich. Komische Nummern sind stets zum Totlachen (nur Clowns können es sich erlauben, mit drohendem Lebensverlust zu werben), und Zauberer sind gelegentlich atemberaubend, oft unglaublich, in jedem Fall aber großartig.


  Der derzeitige Zauberer des Orient Theatre würde sich selbst wohl als großartig bezeichnen, obwohl er in Wirklichkeit oft faszinierend und gelegentlich sogar grandios ist. Tatsächlich hatte er kurz erwogen, sich den Künstlernamen Der Faszinierende Grandioso zuzulegen, sich dann jedoch für einen etwas bescheideneren Titel entschieden: Der Große Savano.


  Kommt euch der Name vielleicht bekannt vor?


  Der Große Savano, von seinen wenigen Freunden schlicht Riley genannt, lag an diesem Nachmittag in der stählernen Badewanne, die ihm seit einigen Wochen als Bett diente, und hielt ein Nickerchen. Ungefähr vor einem halben Jahr hatte er das Orient Theatre geerbt und dazu mehrere Börsen mit Goldmünzen, die an verschiedenen Stellen innerhalb des Gebäudes versteckt oder im Keller vergraben waren. Dafür, dass er eigentlich nur ein Zauberergehilfe war, schien es ein äußerst großzügiges Erbe, aber der Junge hatte es sich im Lauf seiner vierzehn Lebensjahre mindestens hundertmal verdient. Jede Gaslampe der Bühnenbeleuchtung hatte er mit einer Ohrfeige bezahlt, und jeder Sitzplatz entsprach einer Nacht, die er zitternd im Keller verbracht hatte. Der Vorhang hatte ihn jahrelange Knechtschaft gekostet, und das Bühnenportal hatte er mit endlosen Stunden bezahlt, in denen er auf einem Malergestell gelegen und jede einzelne Verzierung mit Goldfarbe bemalt hatte. Im Grunde hatte er die Besitzurkunde des Theaters mit seinem eigenen Blut unterschrieben, und sein Schweiß und seine Tränen waren die Gegenleistung für das größte Versteck glänzender Goldmünzen, das sich unter dem Dirigentenpodium befand.


  Selbst jetzt, als sich sein drahtiger Körper in der Wanne herumwarf, eingehüllt in den schweren, mit Fuchspelz besetzten Zauberermantel, bezahlte Riley für den Besitz des Theaters mit düsteren Träumen. Sein einstiger Herr und Meister, Albert Garrick, verfolgte ihn und träufelte Drohungen in sein Ohr. Er zeigte dabei jedoch nie sein Gesicht, sondern flüsterte nur schaurige Schreckensworte: dass er Riley bestrafen würde; dass er keineswegs tot sei, sondern nur in Professor Smarts verdammtem Tunnel festsaß, und dass er sich aus dem ätherischen Nichts befreien und blutige Rache nehmen würde.


  Ich habe Zeit, meine Flucht zu planen, mein Junge. Zeit ist alles, was ich habe.


  Garrick war der Teufel, dachte Riley, während er sich herumwarf und aus dem Traum aufzutauchen versuchte. Und der Teufel kann niemals besiegt werden, solange es noch eine Seele gibt, die ihn fürchtet.


  Und ich fürchte ihn. Bei Gott, das tue ich.


  Doch es war nicht der Teufel, der ihn im Land der Königin und der Menschen erwartete, sondern Bob Winkle, der in seinem neuen Reiseanzug prächtig anzuschauen war.


  Bob Winkle war ein Gaunerjunge, den Riley vor einem Leben als Verbrecher im Armenviertel von Old Nichol bewahrt und im Orient Theatre einquartiert hatte. Einige nannten ihn auch Filzer-Bob, weil er ziemlich geschickt darin war, Informationen aus widerspenstigen Quellen herauszuholen.


  »Wenn du weiter so rumzappelst, haust du irgendwann 'n Loch in die Wanne«, bemerkte Bob. »Trittst ja um dich, als hätten sie dich aufgeknüpft.«


  Riley brauchte einen Moment, bis er reagieren konnte. Erst musste er Garricks Schatten aus seinem Kopf vertreiben und wieder in der wirklichen Welt ankommen.


  »Du machst richtig was her in der Montur«, sagte er schließlich. Und es stimmte. Bob sah wirklich gut aus in seinem Sakko aus orangerotem Tweed, mit schimmernden Messingknöpfen am Ärmelaufschlag und auf seiner Weste; die schmal geschnittene Hose hatte er in seine kniehohen Stiefel gestopft.


  »Ich seh aus wie 'n Zirkusaffe«, erwiderte Bob gleichmütig. Nach seiner Auffassung stand ein Zirkusaffe in der Hackordnung nur knapp über einem Straßendieb aus den Armenvierteln auf dem Weg ins Gefängnis von Newgate.


  Rileys Hand tauchte aus dem Zauberermantel auf, und er zog sich am Wannenrand hoch. »Ich hab schon 'nen Affen gesehen, Bob. Deine Visage ist nicht halb so ansehnlich.«


  Eine kleine Plänkelei zwischen jungen Männern. Allem Anschein nach etwas ganz Normales. Nicht ungewöhnlicher als ein Matrose in einer Hafenkneipe, doch für Riley waren beiläufige Scherze etwas ganz Neues. Sein Geist befreite sich nach und nach von dem Klammergriff der Tyrannei, die Garrick auf ihn ausgeübt hatte, so wie Bob die zerlumpten Kleider, die dicke Dreckschicht und die ungesunde gelbliche Gesichtsfarbe ablegte, die ihn seit seiner Geburt begleitet hatten. Seitdem er einige Meilen zwischen sich und das Old Nichol gelegt hatte, gedieh Bob prächtig. In dem halben Jahr seit seiner Rettung war er bereits ein ordentliches Stück gewachsen, und zur allgemeinen Überraschung hatte sich gezeigt, dass sein Haar weizenblond war. Rileys magerer Körper hingegen weigerte sich stur, ein wenig in die Breite zu wachsen, doch zumindest seine Stimmung hellte sich spürbar auf– jedenfalls solange er wach war.


  Bob half seinem Meister auf. »Wenn du schon auf der faulen Haut liegst, Boss, warum dann nicht im Bett?«


  »Auf die Matratze passt ja nicht mal ein Geist«, entgegnete Riley. »Ich bleibe bei meiner Wanne, wenn's dir nichts ausmacht. Die du übrigens ruhig mal wieder benutzen könntest.«


  Bob klopfte gegen den Wannenrand. »Ich bin kein Hering, Boss. Und Dreck schließt die Poren und hält einem die Krankheiten vom Leib.«


  »Außerdem hab ich nicht auf der faulen Haut gelegen. Ich hab die ganze Nacht hier im Theater geschuftet, wie du ganz genau weißt. Das war ein wohlverdientes Mittagsschläfchen.«


  Es gab in der Tat bequemere Orte, um zu schlafen, das wusste Riley, aber da er bei seiner Begegnung mit dem FBI gelernt hatte, dass Metall ihn davor bewahren konnte, unfreiwillig in einen Zeittunnel gesogen zu werden, ging er lieber auf Nummer sicher.


  Bob stupste Rileys Mantel mit dem Finger an und spürte den Kettenpanzer, der unter dem Pelz verborgen war. »Jetzt legst du dich mit dem Ding sogar in die Wanne? Das steht aber nicht in der Badewannengebrauchsanweisung.«


  Riley ging leicht in die Knie, um das Gewicht des Mantels auszugleichen. »Auf der Bühne kann der Kettenpanzer eine Klinge abwehren, falls ein Trick schiefgeht, aber ich muss ihn ganz locker tragen können, damit es nicht auffällt. Und das muss ich üben, Bob. Und wenn du deine Kartentricks genauso gründlich üben würdest, wärst du schon ein gutes Stück weiter auf deinem Weg zu deinem eigenen Zauberermantel.«


  Prompt wechselte Bob das Thema. »Ich hab 'ne Nachricht von meiner Quelle gekriegt.«


  Die »Quelle« war ein Freund von Bob, der als Schnüffler arbeitete und nach Brighton geschickt worden war, um nach Rileys Halbbruder Tom zu suchen, da dieser zuletzt in der Küstenstadt gesehen worden war.


  Riley sah sofort auf. »Und?«


  »Nichts«, sagte Bob. »Er hört sich um, aber bis jetzt ohne Erfolg. Reine Geldverschwendung, wenn du mich fragst. Ich fahr gleich mit dem Nachmittagszug hin.«


  »Aber dann verpasst du die große Wiedereröffnung.«


  »Hilft ja nichts, Boss. Du hast deinen Job, ich hab meinen.«


  Riley nickte. Bob würde die Stadt mit seiner Bande aus dem Old Nichol überschwemmen. Wenn irgendwer einen Verschwundenen aufstöbern konnte, dann ein hungriger Straßenjunge aus den Armenvierteln.


  »Was machen die Trips? Ist alles für die Vorführung bereit?«


  Die Trips waren Bobs Brüder. Riley hatte sie bei einer anständigen Witwe untergebracht, die dafür sorgte, dass sie etwas zu essen bekamen und in die Schule gingen. In ihrer Freizeit halfen sie im Theater und erledigten Botengänge.


  »Alles bereit, genau wie beim letzten Mal, als du gefragt hast«, sagte Bob. »Spiegel, Rauchbomben, Blitzer, Messer, Grammofon und Vorhang– es liegt alles an seinem Platz. Der Sack ist voller Ratten, wie wir im Nichol immer gesagt haben. Hab sie mit Handzetteln losgeschickt, damit sie sie in der ganzen Stadt verteilen.«


  »Sehr gut«, sagte Riley und ging die paar Stufen zu der kleinen Küche hinauf, wo ein warmes Brötchen und ein Humpen Bier auf dem Tisch für ihn bereitstanden. »Bob, ich hab dir doch gesagt, dass ich vor dem Abend nichts mehr trinke. Chevie würde mich skalpieren.«


  Bob zuckte mit den Schultern und griff selbst nach dem Bier. »Ach ja, die Injanerprinzessin. Die darf natürlich nicht böse auf uns werden, wo sie ja in der Zukunft ist und so.«


  Bob Winkle hatte im letzten Akt von Rileys Kampf gegen Garrick eine wichtige Rolle gespielt und war daher einigermaßen auf dem Laufenden, was das Thema Zeitreisen anging, allerdings hatte er höchstens die Hälfte davon verstanden, und davon wiederum glaubte er nur ein Viertel.


  »Chevie ist weg, Riley«, sagte Bob und unterstrich seine Aussage mit einem vernehmlichen Rülpser. »In die Zukunft oder in die ewigen Jagdgründe. Du hast doch selbst gesagt, dass sie wahrscheinlich Knopflochfrustrationen hat.«


  »Wurmlochmutationen«, korrigierte Riley.


  »Von mir aus auch das. Ich will damit bloß sagen, so gern ich mit Miss Chevie ausgehen würde– was sie mir ja versprochen hat–, die Chancen dafür stehen ziemlich schlecht. Also leb dein Leben so, wie es dir passt, und lass dich nicht von der Zukunft an der Leine führen.«


  Das war eine außergewöhnlich lange Rede. Riley vermutete, dass Bob Chevie fast genauso sehr vermisste wie er selbst.


  »Trotzdem ist es nicht verkehrt, aus Fehlern zu lernen und sein Verhalten entsprechend zu ändern.«


  Bob trank den letzten Schluck Bier. »Weiß ich doch, Boss. Ich war nicht bei 'nem einzigen Rattenkampf, seit wir hier wohnen. Und ich hab auch nicht in den Abwasserkanälen von Belgravia nach Plumpsklunkern gefischt.«


  »Ach ja, abwasserverseuchte Plumpsklunker«, sagte Riley trocken. »Die Perlen Londons.«


  Bob grinste und entblößte dabei zwei Zahnreihen, die für einen Sprössling des Armenviertels bemerkenswert weiß waren. »Du bist der geborene Komiker. Vielleicht sollten wir dir noch eine zweite Nummer im Programm geben. Wie wär's mit Charlie Chuckles als Künstlername?«


  Riley lächelte ebenfalls und verneigte sich tief. »Charles Chuckles, Zwerchfellerschütterer, zu Ihren Diensten.«


  Beide lachten, dann aß Riley sein Brötchen. Er kaute langsam und genoss den Geschmack des frischen, gebackenen Teigs, unverdorben durch die Angst vor einem plötzlichen Schlag von Garrick.


  Ich habe keine Angst, dachte er. Zumindest zu dieser Tageszeit habe ich keine Angst.


  Riley hatte das Gefühl, als wäre sein Herz aus einem Käfig befreit worden.


  Bob räusperte sich. »Wenn du damit fertig bist, verträumt in die Ferne zu schauen und dabei einfältig zu grinsen, sollten wir noch mal 'nen letzten Durchlauf machen, bevor ich verdufte.«


  Riley musterte ihn mit strenger Miene. »Ist Ihnen eigentlich die Tatsache gegenwärtig, dass ich Ihr Boss bin, Mister Winkle?«


  Bob schnaubte nur und ging die drei hölzernen Stufen zum hinteren Bühnenbereich hinunter. »Mir ist nicht mal gegenwärtig, was das Wort gegenwärtig überhaupt heißt.« Am Fuß der Stufen blieb er stehen. »Und Bob Winkle hat eine Regel: Was er nicht versteht, kann ihm mal den Buckel runterrutschen.«


  Keine schlechte Regel, dachte Riley, dann folgte er seinem Freund in die Tiefen des Theaters.


  Unseres Theaters, dachte er, und sein Schritt bekam etwas Beschwingtes. Es war gut möglich, dass er noch nie auch nur einen Satz formuliert hatte, in dem das Wort beschwingt vorkam, geschweige denn, dass er diese Eigenschaft gar an sich selbst bemerkt hätte.


  Beschwingt, dachte Riley. Seht mich an, ganz beschwingt und so. Riley, der Beschwingte.


  Im Vergleich zu Londons berühmtem West End war die Bühne bescheiden, knapp fünf Meter von der einen Seite zur anderen, sechseinhalb, wenn man den Kulissenrahmen rechts und links einrechnete, aber Riley war trotzdem stolz auf das alte Schätzchen, obwohl er hier schon geschlagen, getreten, zerteilt, betäubt und einmal sogar an einem Deckenbalken aufgeknüpft worden war.


  Zärtlich strich er über eine der Säulen des Bühnenportals. »Aber das war ja nicht deine Schuld, altes Mädchen. Du hast immer auf mich aufgepasst.«


  Dennoch verzog Riley bei der Erinnerung das Gesicht. »Sagen Sie, Mister Winkle, hab ich Ihnen eigentlich schon mal die Geschichte erzählt, wie Garrick eines schönen Morgens zu mir sagt: ›Riley‹, sagt er, ›wie wär's, wenn wir die Hinrichtung von Dick Turpin in York nachstellen? Und wie wär's, wenn…‹«


  Bob stöhnte. »›Und wie wär's, wenn wir dich als Turpin nehmen?‹ Die Geschichte hat doch so 'nen Bart. Die hab ich schon öfter gehört als den Stundenschlag von St.Paul's.«


  Das, dachte Riley, ist der ideale Zeitpunkt, um Bobs Lernfortschritte zu prüfen, da er sich augenscheinlich gerade besonders geistreich und witzig findet.


  »Nun, Mister Winkle, vielleicht können Sie mir dann etwas anderes sagen. Ich denke da an sieben spezielle Dinge.«


  Schlagartig verschwand die Keckheit aus Bobs Gesicht, und wäre sie flüssig gewesen, hätte sie seine Stiefel gefüllt.


  »Bob muss arbeiten«, sagte er. »Bob hat zu tun.«


  Riley zog ein schmales, in Leder gebundenes Büchlein aus seiner Hosentasche. Er hatte viele von Garricks Sachen vernichtet, aber sein selbst verfasstes Handbuch der Magie und Zaubertricks war ein unbezahlbares Erbstück, das täglich zum Einsatz kam.


  Außerdem bereitete Riley die Vorstellung großes Vergnügen, dass Garricks Geist sich vor Entsetzen winden würde, wenn er mitbekam, dass sein Handbuch ausgerechnet von demjenigen benutzt wurde, der ihn von dieser Erde verbannt hatte.


  »›Kapitel eins‹«, las er. »›Die Bühnenmagie, die etwas vollkommen anderes ist als echte Zauberei, beruht auf sieben Grundelementen.‹ Sieben, Robert Winkle. Zählen Sie sie auf, wenn ich bitten darf!«


  »Sieben«, wiederholte Bob. »Du hast doch gesagt, heute gibt's keine Prüfungen, Boss, wegen der großen Wiedereröffnung.«


  »Nein, das hab ich nicht gesagt. Ich höre…«


  »Hmmm.« Bob war zwar momentan nur Rileys Gehilfe, aber es war sein größter Wunsch, seinen eigenen Zauberstab zu schwingen. Doch um das zu tun, würde er fleißig auswendig lernen müssen, und das Auswendiglernen gehörte nicht zu Bobs Stärken. Er legte die Finger an die Schläfen wie ein Gedankenleser und starrte auf die leeren Sitzreihen.


  »Also, das erste ist Ablenken. Das weiß jeder Knochen auf dem Friedhof.«


  »Richtig«, sagte Riley. »Wir wollen ja nicht, dass die Zuschauer hinschauen, wo sie nicht hinschauen sollen.«


  »Dann Beseitigen. Verschwinden lassen, was die Zuschauer nicht sehen sollen, wie die Rammböcke es mit ihren Leichen an der Caversham Lock machen.«


  »Verwahren«, korrigierte Riley. »Wir sind ja keine Verbrecherbande, die Leichen loswerden will, nur Tauben und dergleichen. Und weiter?«


  Bob kaute auf seinem Daumennagel herum. »Ich weiß es, Boss, ganz bestimmt. Verbergen, nicht?«


  Riley rieb seine Hände aneinander, bis eine Rose zwischen den Fingerspitzen erschien. »Ganz recht, verbergen. Ein Objekt in einer scheinbar leeren Hand verstecken.«


  Bob sah so verdutzt aus, als hätte Riley einen Elefanten aus einer Tulpenzwiebel gezogen. »Meine Fresse, ich hab noch nie so geschickte Finger gesehen. Du hast den falschen Beruf, Boss. Du solltest dich am Leicester Square rumtreiben und den Leuten die Taschen ausnehmen.«


  Riley war nicht bereit, sich von so offensichtlicher Stiefelleckerei ablenken zu lassen, aber dennoch schenkte er seinem Lehrling ein Lächeln für seine Bemühungen. »Noch vier, Bob, ganz gleich, welcher Beruf der richtige für mich wäre.«


  Bob blickte mit theatralischer Miene auf eine unsichtbare Taschenuhr.


  »Herrje, wie die Zeit vergeht!«, sagte er. »Und ich muss auch gehen, und zwar fix, wenn ich den Zug nach Brighton noch kriegen will.«


  Er knöpfte seine neue Jacke bis obenhin zu und schüttelte Riley schwungvoll die Hand. »Hals- und Beinbruch, Großer Savano. Ich schicke ein Telegramm von der Küste.«


  Riley wusste, dass es keinen Zweck hatte, Bob weiter zu befragen. In seinem Kopf war der junge Winkle schon auf halbem Weg nach Brighton.


  »Na gut, Bob. Dann ab mit dir. Melde dich, sobald es Neuigkeiten gibt.«


  »Und das wird nicht lange dauern, schließlich heiße ich nicht umsonst der Schnittige Bob.«


  Der Schnittige Bob?


  Das war neu.


  Und damit Riley gar nicht erst auf die Idee kam, noch eine weitere Frage zu stellen, eilte Bob den Mittelgang hinunter und durch den Haupteingang. Riley blieb allein zurück, fest entschlossen, neue Erinnerungen an diesen Ort zu erschaffen.


  Rileys Vorbereitungen wurden von einem Lärm unterbrochen, der am Haupteingang begann, den Mittelgang hinunterpolterte und schließlich die Bühne erreichte. Es waren die Geräusche von Männern, die das Theater betraten und dabei nicht zimperlich waren. Diese Männer scherten sich nicht um solche Dinge wie ramponierte Angeln oder aufgebrochene Schlösser. Sie wollten rein, und sie kamen rein, ohne sich durch irgendetwas aufhalten zu lassen.


  Anfangs hatte Riley noch gelächelt, weil er dachte, die Trips wären zurückgekommen und hätten Hunger, doch sein Lächeln erstarrte, als er sah, was da so geräuschvoll auf ihn zukam.


  »Rammböcke«, sagte er. »Angeführt vom König höchstpersönlich.«


  Riley widerstand dem Drang, wegzulaufen und sich zu verstecken. Stattdessen straffte er die Schultern, warf die maßgeschneiderten Falten seines schwarzen, pelzbesetzten Samtumhangs zurück und verneigte sich theatralisch.


  »Eure Hoheit«, sagte er, und Konfetti rieselte von der Decke, als hätte er Otto Malarkey und seine Bande von Dieben, Schlägern, Halunken, Messerstechern und sonstigen Tunichtguten erwartet.


  Die Rammböcke waren Londons mächtigste Bande des organisierten Verbrechens. Dieser Titel hatte zuvor den Hooligans gehört, doch diese hatten ihr Anrecht auf die Bezeichnung organisiert verloren, als sie die Ostmauer des Gefängnisses von Newgate gesprengt hatten, denn genau dahinter hatte der größte Teil ihres eingebuchteten Kriegsrats gesessen. Es hieß, die Blauröcke hätten Wochen gebraucht, um die ganzen Hooliganstücke zusammenzukehren. Im Vergleich dazu waren die Rammböcke ein wesentlich intelligenterer Haufen. Keine impulsiven, rüpelhaften, versoffenen Nichtsnutze. Nein, die Rammböcke waren waschechte Verbrecher aus tiefster Überzeugung. Die meisten von ihnen waren kampferprobte Veteranen, die schon im Transvaal oder in China Blut gelassen hatten. Sie schätzten einen ordentlichen Schlachtplan, und wer ihnen Befehle erteilen wollte, musste schon über das nötige Fingerspitzengefühl für Verbrechen verfügen. In Otto Malarkey hatten sie ein strategisches Genie gefunden, dem das Talent buchstäblich aus seinen geliebten Piratenstiefeln quoll.


  Otto war zwar nie ein richtiger Pirat gewesen, aber unter der Führung des berühmten Reverend John Pine hatte er so manches Fass nach Whitby geschmuggelt, und zum Dank hatte dieser auf dem Sterbebett Otto seine Stiefel vermacht. An Reverend Pines Schreibtisch hatte Malarkey die Klassiker studiert. Von Cäsar hatte er sich die Strategie angeeignet und von Cicero die Regeln der Politik. Seinen gefürchteten Schwertschwung hatte er schließlich im Gefängnis von Saltee gelernt, wo ihn ein Mitgefangener in der adeligen Kunst unterwiesen hatte. Als der frühere König der Rammböcke, einer von Ottos Brüdern, bei einem würdelosen Ringkampf mit einem Berggorilla das Zeitliche gesegnet hatte, war Otto ihm auf den Thron gefolgt. Daraufhin hatte er seine Männer zu einem– natürlich illegal erworbenen– Reichtum geführt, von dem sie unter den früheren Königen nur hatten träumen können. Allerdings war Otto die Macht in letzter Zeit ein wenig zu Kopf gestiegen, und sein ohnehin recht ausgeprägter Hang zur Exzentrik hatte etwas bizarre Formen angenommen.


  Und so sah Riley, als er wieder den Kopf hob, vor sich in der ersten Reihe ein halbes Dutzend spöttisch schnaubender, kampfbereiter Gauner, die genauso klangen und rochen wie die Rammböcke, die er so gut kannte– nur dass sie aussahen wie eitle Höflinge aus alten Zeiten, mit gepuderten Perücken und rot bemalten Wangen, und mittendrin saß Otto Malarkey, noch gepuderter und bemalter als alle anderen.


  Noch während er sich aufrichtete, sagte Riley: »Guten Abend, sehr verehrte Damen und…«


  Doch die traditionelle Begrüßungsformel blieb ihm im Hals stecken, als er bemerkte, dass Otto einen Sonnenschirm aus Spitzenstoff zwischen den Fingern drehte.


  »…Damen… und…«


  Otto wartete höflich einen Moment, dann flüsterte er mit vorgelegter Hand wie ein Souffleur: »…Herren. Damen und Herren.«


  Riley zwang sich zu lächeln und bemühte sich gleichzeitig, nicht zu lachen. Ein Heiterkeitsausbruch in so einem kritischen Augenblick konnte tödlich enden. »Herren, natürlich. Damen und Herren. Bitte untertänigst um Verzeihung, Eure Rammität. Um diese Uhrzeit hatte ich nicht mit Publikum gerechnet. Vielleicht ist die Ankündigung, die ich mit Kreide draußen auf den Gehweg gemalt habe, von den Füßen der Passanten verwischt. Der Vorhang für die Abendvorstellung hebt sich erst in drei Stunden.«


  Otto Malarkey begann, seinen Sonnenschirm auf und zu zu klappen, was kein gutes Zeichen war. Riley spürte ein ungutes Kribbeln in seinen Zähnen, denn Theaterleute sind nun mal abergläubisch bis ins Mark.


  »Wir sind der König der Rammböcke und scheren Uns nicht mal 'nen feuchten Dreck darum, womit irgendwer rechnet, mein junger Zauberer. Die Welt erschaffen wir Uns letztlich so, wie sie Uns gefällt. Wir tauchen auf, wie und wann Wir wollen. Wir zahlen, was Wir für richtig halten, wenn Wir es für richtig halten. Wir richten Uns nicht nach anderen, sondern die anderen richten sich nach König Otto. Nehmen wir zum Beispiel diesen Aufzug.«


  Er hielt inne und schien geradezu darauf zu warten, dass Riley anfing zu kichern, doch der verzog keine Miene.


  »Wir schöpfen Unsere modischen Inspirationen aus der Natur. Der stolze Pfau trägt sein Federkleid; der Tiger präsentiert seine Streifen, und so tragen Wir unsere Spitzen und Perücken, damit alle Uns sehen und sich hüten, ihre Klingen mit den Prachtkerlen der Rammböcke zu kreuzen.«


  Während dieser Rede spürte Riley, wie sich die alten Lektionen aus den dunklen Kammern seiner Erinnerung erhoben und sich den Staub von den Kleidern klopften. Nicht die Zaubererlektionen, obwohl sich die Bereiche durchaus überschnitten, sondern Garricks Unterweisungen in Kampf und Heimtücke. Vielleicht hatte Malarkey einfach nur Lust auf einen kleinen Theaterausflug mit seinen Schlägern, und es ging diesmal nicht um tödliche Angelegenheiten, aber falls der König der Rammböcke Gewalt im Sinn hatte, war Riley bereit.


  »Vielleicht wünschen Eure Rammität und Euer geschätztes Gefolge eine kleine Demonstration meiner Talente? Eine Art Vorschau, wenn Ihr so wollt?«


  Malarkey klopfte mit der Spitze seines Sonnenschirms auf den Boden. »Du bist ein cleveres Kerlchen, ein Schnörkelredner vor dem Herrn, das hab ich ja schon immer gesagt, Riley– oder sollte ich besser sagen, Großer Savano? Doch bevor wir uns den Wundern des Theaters widmen, würd ich gern ein wenig mit dir plaudern, was deine Verpflichtungen gegenüber der Bruderschaft angeht.«


  Dies war wieder eine lange und gewundene Rede, und während sie so vor sich hin plätscherte, musterte Riley seine Gegenüber, die er nunmehr als Feinde einstufte. Vor ihm saßen sechs Rammböcke: Malarkey selbst– oder Golgoth, wie er sich im Ring nannte–, ein Riese von einem Mann, der beinahe die Rüschen seines Spitzenhemdes sprengte. Rechts und links neben ihm saßen Noble und Jeeves, zwei seiner besten Schläger, die Riley bei ihrer letzten Begegnung recht unsanft behandelt hatten. Die beiden waren kaum wiederzuerkennen unter der Schminke und den riesigen Puderperücken, deren Wirkung jedoch etwas von den Narben und Bartstoppeln beeinträchtigt wurde. Neben Jeeves hockte ein Koloss von einem Kerl, so massig, dass er genug Fleisch für zwei hatte, und daneben wiederum saß ein Hänfling, der gut eine Portion von seinem Nachbarn hätte gebrauchen können. Der Koloss war Ottos kleiner Bruder Barnabus, auch »Brutalo« genannt, in Anlehnung an die Tatbeschreibung des Staatsanwalts, die Barnabus einen längeren Aufenthalt in Newgate eingebracht hatte. Der Hänfling war Pooley, Brutalos ständiger Gefährte und Handlanger. Brutalo hatte sich in einen blauseidenen Gehrock mit goldenen Paspeln gezwängt, der auf einen deutlich weniger robusten Körper zugeschnitten worden war, und Pooley steckte in einer russischen Husarenuniform. Alle trugen sichtbare Klingen und vermutlich auch noch diverse versteckte. Alle außer Farley, dem Tätowierer der Rammböcke, der zwei Reihen weiter hinten saß, wie immer gekleidet in seine dunkle Jacke und eine abgewetzte Hose. Er hatte eine Schreibunterlage auf den Knien und kritzelte fleißig, während Malarkey sprach. Allem Anschein nach war der Tätowierer zum Chronisten von König Ottos Leben und Heldentaten ernannt worden.


  Riley musterte die Rammböcke und schätzte sachlich, dass er vermutlich drei von ihnen ausschalten konnte, bevor sich die anderen auf ihn stürzten. Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit, wie er mindestens einen von ihnen ohne jede Gegenwehr loswerden konnte. Als er an diesem Punkt seines hastig zusammengeschusterten Plans ankam, registrierte er, dass Otto etwas von Verpflichtungen gesagt hatte.


  Dabei handelte es sich um kein gewöhnliches Wort. Es war nicht so, als würde man Pastete mit Würstchen sagen.


  Verpflichtungen war ein bedeutsames Wort in der Rammbock-Familie. Verpflichtungen wurde genauso ernst genommen wie die Cholera.


  »Meine Verpflichtungen, Eure Rammität?«, fragte Riley und bemühte sich dabei, keine Angst zu zeigen. »Was für Verpflichtungen meinen Sie? Holborn gehört nicht zum Revier der Rammböcke.«


  Aber er wusste es. Er wusste ganz genau, welche Verpflichtungen Malarkey meinte.


  Otto erwiderte nichts, sondern zupfte nur mit demonstrativer Gelassenheit seine Spitzenhandschuhe von den Fingern und klopfte sich dann auf den rechten Oberarm.


  Riley wusste, was unter dem seidenen Ärmel verborgen war: das Symbol der Rammböcke, das Farley auch ihm sechs Monate zuvor in die Haut tätowiert hatte, während eines besonders aufreibenden Abenteuers, das selbst Allan Quatermain an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht hätte. Riley hatte damals nur die Wahl gehabt, sich entweder tätowieren zu lassen oder den Schweinen zum Fraß vorgeworfen zu werden. Die Tätowierung war ihm in dem Moment als das kleinere Übel erschienen.


  »Du biss einer von uns, Junge«, sagte Brutalo. »Du gehörss zur Familie.«


  Riley ließ sich nichts anmerken, aber hinter seinem Bühnenlächeln jagte nackte Panik durch seine Adern.


  Wieso hab ich das nicht vorhergesehen? Ich bin ein Rammbock. Alles, was mir gehört, gehört ihnen.


  »Alles, was dein ist, ist unser«, sagte Malarkey freundlich, als könnte er die Gedanken seiner Untertanen lesen. »Das Theater hier. Die piekfeinen Samtsitze. Sag mal, Junge, du hast doch nicht etwa Zaster für die Renovierung genommen, der eigentlich den Rammböcken gehört, oder?«


  Riley breitete die Arme aus. »Nur ein bisschen Schnickschnack, Krimskrams, ein paar Kleinigkeiten.« Es war Unsinn, aber er versuchte, Zeit zu gewinnen.


  »Denn diese Entscheidung obliegt dem König. Oder zumindest dem Rat. Du hättest einen förmlichen Antrag einreichen müssen.«


  »Ich wusste nicht, dass es so was gibt, Eure Rammität. Daran hab ich gar nicht gedacht.«


  Das war offenbar erheiternd.


  Pooley schlug sich mit den mageren Fäusten auf die Oberschenkel. »Daran hat er nich gedacht. Hört euch das an!«


  »Er denkt überhaup nich«, sagte Brutalo und lachte tief und dröhnend. Es klang wie ferner Kanonendonner. »Das is ja das Problem.«


  »Dann zur Sache, König Otto!«, sagte Riley. »Was habe ich mir zuschulden kommen lassen?«


  »Gut, zur Sache«, sagte Malarkey. »Ich mag dich, Junge, deshalb nehm ich das auch nicht persönlich. Ich nehm's nicht persönlich, dass du dir den Zaster, den du mit dem Orient verdienst, heimlich einstecken wolltest. Ich könnte es natürlich auch so verstehen, dass du dich aus meiner Tasche bedient hast. Meinem armen, hungrigen kleinen Bruder sein Brot weggenommen hast.«


  Brutalo kam ein Gedanke: »Ich hab wirklich Hunger.«


  Otto lachte und schwenkte seinen Sonnenschirm wie ein Zepter. »Siehst du? Mein kleiner Barnabus hat Hunger. Sei lieber vorsichtig– er könnte dir ins Bein beißen. Zartes Fleisch mag er besonders gern.«


  Riley wagte sich ein wenig in die Offensive. »Das heißt, wir sind fürs Erste quitt, König Otto?«


  Selbst wenn Riley ein professioneller Komiker gewesen wäre, hätte das Gelächter, das auf diese Frage folgte, nicht größer sein können. Es war so laut und dröhnend, als ob das Theater bis auf den letzten Platz gefüllt wäre. Die Heiterkeit schüttelte die Männer so sehr, dass die ganze Sitzreihe wackelte.


  »Quitt?«, kiekste König Otto mit Tränen in den Augen und trank einen Schluck Brandy aus dem Griff seines Sonnenschirms. »Mein lieber Riley, du bist wirklich unübertrefflich. Quitt?« Er stieß alle Rammböcke in Reichweite an. »Habt ihr so was schon mal gehört? In unserer Bruderschaft gibt's kein Quitt, mein Junge. Quitt kommt bei uns nicht vor.«


  Riley spürte, wie sich Verzweiflung über ihn senkte wie ein Schmetterlingsnetz. »Vielleicht könnten Sie mich dann aufklären, König Otto?«


  Finanzielle Details waren zu vulgär für einen Monarchen, und so gab Otto die Anfrage weiter. »Farley, erklären Sie's dem Großen Savano! Aber machen Sie's nicht zu kompliziert! Schließlich ist er ja nur ein Junge, trotz seines großen Namens.«


  Farley lächelte Riley zu, die erste freundliche Geste seit der Ankunft der Rammböcke. Der schlicht gekleidete Tätowierer wirkte in dieser bunten Gesellschaft ziemlich fehl am Platz. Ein Schreiberling unter Faustkämpfern.


  »Tja, ich habe schlechte Neuigkeiten, Riley. Sobald du tätowiert bist, gehört dein Leben den Rammböcken. Wenn es dem König gefällt, kannst du es dir zurückkaufen, und zwar für die Hälfte all deiner irdischen Güter von einst und jetzt.«


  »Irdische Güter von einst? Wie soll ich da denn ohne Zeitmaschine drankommen?«


  Farley zuckte mit den Schultern. »Es ist wohl kaum König Ottos Schuld, wenn du einst ein Vermögen hattest und es dann verloren hast. Fünfzig Prozent sind in jedem Fall zu zahlen.«


  Seine Rammität nahm noch einen Schluck aus dem Griff seines Sonnenschirms, dann spuckte er auf den Boden. »Großherzig wie ich bin, verzichte ich auf die Vergangenheit. Das gegenwärtige Vermögen genügt mir.«


  Riley verneigte sich. »Sie sind zu gütig.«


  Schlagartig richtete Otto sich auf. »Wirst du etwa frech? Vielleicht war ich zu großzügig. Pass auf, dass du dir nicht noch vor der Aufführung eine Kugel einfängst. Sechzig Prozent, weil du eine dicke Lippe riskierst, Großer Savano.«


  Eine Kugel einfangen, dachte Riley. Wie clever von König Otto, auf meinen berühmtesten Trick anzuspielen: den Kugelfang.


  Fünfzig Prozent oder sechzig– letzten Endes war es egal. Riley wusste, dass er Malarkeys Launen vollkommen ausgeliefert war.


  »Damit wären wir dann also bei sechzig Prozent dessen, was das Orient Theatre einbringt«, fuhr Farley fort. »Wenn es nichts einbringt, verkaufen wir es mit allem, was darin ist, und der Gewinn landet in unseren Truhen. Wenn der Große Savano Erfolg hat, mischen wir ein paar flinke Hände unters Publikum und sorgen für einen kleinen Nebenverdienst.«


  Taschendiebe. Eine Katastrophe.


  Selbst wenn das Theater Erfolg hatte, würden die Diebe die Zuschauer verjagen. Riley wusste nur zu gut, wie das Spiel lief. Er würde den Rest seines Lebens schuften, um irgendeine erfundene Schuld abzutragen, während sein Halbbruder für immer aus seiner Reichweite verschwand. Am besten machte er sich aus dem Staub, bevor die Rammböcke Wind von den versteckten und vergrabenen Kisten bekamen, in denen Garricks blutbefleckte Goldmünzen lagen. Er würde sich einen anderen Künstlernamen zulegen und auf die Reise gehen. Vielleicht konnte er einen ausrangierten Omnibus umbauen und damit über die Jahrmärkte auf dem Land ziehen.


  »Du gehörst mir, Junge«, sagte Otto. »Du bist mein Soldat. Und ich werd mir meinen Anteil holen, so sicher, wie der alte Horatio auf seiner Säule am Trafalgar Square steht. Und wenn wir den Laden hier ausgequetscht haben, lasse ich dich in meinem Schlupfwinkel arbeiten. Da kannst du dann Ratten aus dem Hut zaubern.«


  Oh nein, dachte Riley. Kommt gar nicht in die Tüte. Ich war in der Zukunft, und ich habe ein paar Tricks gelernt. Der Große Savano lässt sich nicht von Männern mit gepuderter Perücke versklaven.


  »Wie Eure Majestät befehlen«, sagte er und verbeugte sich erneut. »Aber gestatten Sie mir die Möglichkeit zu verhandeln.«


  Brutalo hörte kurz auf zu schnaufen, um eine Bemerkung abzulassen. »Verhanneln, sacht er. Verhanneln. Wir sinn Rammböcke, Dussel. Verhanneln is nix, wo wir was von… äh… wo wir für… was wir nich…«


  Es war zwecklos. Der Satz war aus dem Ruder gelaufen, und so verstummte Brutalo, versuchte aber weiter, ihn mithilfe von Finger- und Mundbewegungen in den Griff zu kriegen.


  »Ich stimme meinem Bruder zu, zumindest inhaltlich, wenn auch nicht stilistisch«, sagte Otto. »Verhandelt wird nicht. Das ist eine Frage der Regeln. Regeln sind wie Herzen. Wenn sie einmal gebrochen sind, werden sie nicht wieder heil.« Er wedelte mit dem Sonnenschirm in Farleys Richtung. »Haben Sie das? Das war gut.«


  Der Tätowierer tunkte seine Feder in das Tintenfläschchen, das wie ein Vogel in seiner Brusttasche saß.


  »Alles für künftige Könige festgehalten«, sagte er und fuhr kratzend mit der Feder über das Papier.


  »Gut.« Malarkey wandte sich wieder der Bühne zu. »Also, verhandelt wird nicht.«


  »Hören Sie sich meinen Vorschlag an, König Otto«, sagte Riley. »Er ist von Vorteil für das Unternehmen. Unser gemeinsames Unternehmen.«


  In Wirklichkeit hatte Riley noch weniger Interesse am Verhandeln als Malarkey. Er wusste, dass es zwecklos war, aber wenn er so tat, als versuchte er, die Bedingungen auszuhandeln, sah es so aus, als würde er grundsätzlich auf das Ansinnen eingehen. Es war ein klassisches Ablenkungsmanöver.


  Otto streckte die Beine aus und legte seine in Piratenstiefeln steckenden Füße auf dem Bühnenrand ab.


  »Du amüsierst mich«, sagte er. »Und solange man mich amüsiert, bin ich geneigt zuzuhören. Also red weiter, mein Junge, aber pass auf, dass es amüsant bleibt!«


  Wieder verneigte sich Riley. »Wie Eure Rammität wünschen«, erwiderte er mit ruhiger Stimme, obwohl in seinem Innern alles drunter und drüber ging. Die Vorstellung an diesem Abend war verwirkt; er würde die bereits aufgebauten Gerätschaften dazu nutzen, sich selbst von der Bühne in die Eingeweide des Orient Theatres zu zaubern, wo Garricks Schatz versteckt war.


  Mit raschen Schritten verschwand Riley in den Kulissen und wählte einen von den dort stehenden Stühlen aus– ein einfaches Modell aus Holz, das innen jedoch hohl und mit verborgenen Scharnieren und elastischen Seilen ausgestattet war.


  Nun ganz der Große Savano, stellte er den Stuhl auf einem Bein ab und ließ ihn unter seiner Hand kreiseln, um die Blicke seines Publikums anzuziehen.


  »Bei einem Theater geht es nicht um Wände oder Garderoben und nicht einmal um die Bühne«, sagte er in einem leicht hypnotisierenden Singsang. »Es geht um die Sitze.« Der Stuhl drehte sich immer schneller, bis die Beine nur noch als verschwommener Wirbel zu erkennen waren. »Sitze lieben ihre Arbeit. Sie genießen die dicken, üppigen Hinterteile, die sich auf ihnen niederlassen.«


  Brutalo runzelte die Stirn, ein Ausdruck, der seinen Zügen offenbar recht vertraut war. »Der Sitz da genießt meinen Hintern?«


  Riley ließ den Stuhl erst über seinem Kopf kreisen und dann zu Boden krachen, sodass er in lauter Einzelteile zerbrach. »Aber wenn die Sitze leer sind, fallen sie einfach auseinander.«


  Einen alten Stuhl zu zertrümmern, selbst mit so geschickten Handbewegungen, war keine besondere Leistung, deshalb klatschte niemand.


  »Aber wenn die Sitze besetzt sind…«


  Riley ließ sich langsam in eine sitzende Position nieder, bis es so aussah, als würde er gleich hinfallen.


  »Wenn die Sitze besetzt sind…«


  Er ging noch tiefer, doch auf einmal begann der zerbrochene Stuhl zu zucken und zu tanzen, wie zu einer unhörbaren Melodie, und plötzlich setzte er sich mit einem Schlag wieder zusammen und stand bereit, um Riley aufzufangen.


  Eine kleine Staubwolke flog auf, als Rileys Hinterteil auf dem wie durch Zauberhand wiederhergestellten Stuhl landete.


  »Wenn die Sitze besetzt sind, sind sie Geldmaschinen«, erklärte Riley seinem Publikum. Dann öffnete er den Mund und streckte seine Zunge heraus, auf der ein Goldstück lag.


  Er tat so, als wollte er nach der Münze greifen, doch sofort verschwand die Zunge wieder im Mund, und seine Zähne schlossen sich mit einem Klacken.


  »Gold!«, sagte er, als läge nichts auf seiner Zunge. »Sie haben es gesehen. Funkelndes, glänzendes Gold. Er hat's. Wir wollen es. Wie kommen wir also daran?«


  Pooley sprang auf seinen Sitz. »Wir schlagen ihm die Fresse ein und schneiden ihm die verdammte Zunge raus.«


  Diese derbe Aussage brachte den Großen Savano ein wenig aus dem Konzept, doch er fing sich schnell wieder.


  »Ja, mein unterentwickelter Freund. Wir könnten ihm die verdammte Zunge rausschneiden, aber dann wird es die einzige Goldmünze bleiben, die dieser Zuschauer in die Truhe der Rammböcke klimpern lässt.«


  Jetzt hatte er Malarkeys Aufmerksamkeit. Riley war doppelt so schlau wie ein durchschnittlicher Straßengauner und damit viermal so schlau wie die Dumpfbacken, die jetzt neben dem König der Rammböcke saßen.


  »Dann sag's mir, mein kluger Freund. Wie kriegen wir die Goldmünze mitsamt ihren Vettern und Cousinen?«


  »Das ist die Frage, Eure Rammität. Wir kriegen die Goldmünze, indem wir den Zuschauer dazu bringen, dass er sie uns geben will.«


  Riley schnippte mit den Fingern, und ein Schwarm Schmetterlinge flatterte aus ihnen auf und schwebte hinauf zu den billigen Stehplätzen. Den Zuschauern klappten vor lauter Erstaunen der Mund auf. Riley öffnete seinen ebenfalls und streckte wieder die Zunge mit der Goldmünze heraus. Dann ließ er seine Zunge wie eine Peitschenschnur hochschnellen, und die Münze sprang in seine Hand.


  »Hokuspokus«, sagte er und warf die Münze in die Luft, wo sie sich flirrend um sich selbst drehte und dann mit einem satten, leisen Plopp in Malarkeys ausgestreckter Hand landete.


  »Für Sie, König Otto«, sagte der junge Zauberer, ganz der gewiefte Profi, und verbeugte sich so tief, dass er seine eigenen Fußknöchel anstarrte.


  Malarkey schloss die Faust um die Münze, damit der Große Savano sie nicht wieder mit einem Trick wegzaubern konnte.


  »Deine Vorführung ist nicht übel, Böckchen, aber…«


  Riley unterbrach ihn elegant, um wieder die Kontrolle zu übernehmen.


  Wer den Saal unter Kontrolle hat, hat auch die Vorstellung unter Kontrolle, hatte Garrick ihn gelehrt. Er entscheidet darüber, ob Magie in die Welt kommt. Und du musst derjenige sein.


  »Aber meine Vorführung ist noch nicht beendet«, sagte Riley theatralisch. »Und ich werde für Eure Majestät improvisieren. Der Große Savano möchte noch etwas zeigen, und das auf höchst unterhaltsame Weise.«


  Malarkey verzog das Gesicht. Sein Haar sagte ihm, dass da etwas faul war. Ottos berühmte rabenschwarze Mähne, die unter der Perücke zusammengepfercht war, drängte nach Freiheit und juckte an den Haarwurzeln, wie sie es immer tat, wenn irgendwo der Wurm drin war. Seine Haarsichtigkeit hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet– aber bei Gott, dieser junge Rammbock war wirklich ein prächtiger Zauberer, also noch ein Kunststück, und dann zum Geschäftlichen.


  Ich komme ja nie mehr in ein richtiges Theater. Bei mir gibt's immer nur Messernummern mit großem Geschrei.


  Und so sagte er: »Meinetwegen, Böckchen. Aber dalli, und wehe, ich rieche irgendwelche faulen Tricks. Dann zieh ich dir das Fell über die Ohren.«


  Riley verbeugte sich erneut, doch König Otto hatte den Eindruck, dass dieses ganze Unterwürfigkeitsgehabe nicht so respektvoll war, wie es sich gehörte. Das war ein weiterer Punkt, über den er später nachdenken müsste.


  Aber erst nach dem Kunststück.


  »Wir haben also unseren Zuschauer hierhergelockt«, sagte Riley. »Aber was, meinen Sie, wird passieren, wenn wir dem Rat unseres Freundes Farley folgen und das Theater mit Angehörigen der Familie füllen?«


  Familie. Was für ein hübscher Name für diese verbrecherische Bruderschaft.


  Riley zog ein Taschentuch aus einer großen Innentasche seines Mantels und schüttelte es aus, bis es die Größe einer Tischdecke hatte.


  »Das war ja bloß zusammgefaltet«, brummte Brutalo, der gern zeigen wollte, wie schlau er war. Doch dann liefen ihm, wie so oft, die Worte davon, und sein stolpernder Mund kam nicht hinterher. »Zusammgefaltet, in seim Mantel, und dann ausnandergedings… ge… Na, egal, jetz isses groß, und ihr glotzt alle und…«


  Malarkey stupste seinen Bruder mit dem Sonnenschirm an. »Ist ja gut, Bruderherz. Jetzt denk deine Worte im Kopf und lass den Kleinen zaubern!«


  Riley widmete sich ungerührt seinem Taschentuch. Es war genau, wie Brutalo vermutet hatte: einfach gefaltet, aber nicht einfach gefaltet. Das Faltmuster war so präzise und kompliziert wie ein Origami-Drache, und zwar um zwei feine Drähte zu verbergen, die so geformt waren, dass sie genau über seine Schultern passten. Sobald die Drähte im rechten Winkel übereinanderlagen, breitete Riley das Tuch über sich. Es nahm seine Form an und bedeckte ihn vollständig. Steifbeinig bewegte er sich hierhin und dorthin, die Arme vor sich ausgestreckt, und spähte dabei unauffällig durch den dünnen Stoff.


  »Sehen Sie?«, sagte er. »Ich bin eingezwängt, verwirrt und blind. Ich werde gefilzt, geschubst und ausgenommen. Nie wieder werde ich einen Fuß in das Orient Theatre setzen. Ich werde einen großen Bogen darum machen und mein Gold mitnehmen.«


  Dieses Geplapper gab ihm die Gelegenheit, mit dem Zeh die Falltür zu entriegeln.


  »Nie wieder werde ich meinen mühsam verdienten Zaster hier ausgeben, denkt sich der Zuschauer. Denn ich bin schweißgetränkt vor Angst, weil mich finster aussehende Gauner mit faulen Zähnen und mordlüsternem Blick anstarren. Und wenn der Zuschauer merkt, wie ihm die Angehörigen der Familie an den Kragen wollen, dann passiert das hier.«


  Riley ertastete den Hebel und trat darauf. Jetzt musste er nur noch einen sauberen Sprung in den Keller hinlegen, um zu demonstrieren, wie der Zuschauer verschwand– und bei der Gelegenheit tatsächlich verschwinden.


  Er schlang den Zauberermantel eng um sich, damit dieser bei dem Sprung durch die schmale Öffnung nirgends hängen blieb, und machte sich bereit, als plötzlich und zur großen Überraschung aller Anwesenden der sonst so zurückhaltende Anton Farley lauthals protestierte.


  »Nein! Nein!«, rief er, sprang auf und lief nach vorn. »Schluss mit dem Unfug und weg von der Falltür, oder was immer du im Sinn hast, Junge! Runter von der Bühne und ab zu den anderen Trotteln!«


  Stille.


  Fassungslose Stille.


  Erteilte Farley etwa Befehle? Hatte er gerade die anderen Rammböcke als Trottel bezeichnet? Und wieso redete er plötzlich nicht mehr wie ein Gauner, sondern wie ein piekfeiner Fatzke?


  Rätsel über Rätsel.


  In solchen Situationen kam dank seiner Stellung Malarkey die erste Reaktion zu. »Farley? Hat Ihnen ein Fieber den Verstand vernebelt? Trottel? Haben Sie eben Trottel gesagt?«


  Farley zog einen Revolver aus seinem Beutel und wedelte damit so lässig herum, als wäre es ein Federkiel.


  »Trottel, Kretins, Idioten– wegen mir auch Schafsköpfe, wenn Ihnen das besser gefällt.« Der Tätowierer schlug sich gegen die Stirn. »Was rede ich denn da? Wegen mir? Meinetwegen. Ich bin schon so lange undercover. Manchmal weiß ich nicht mal mehr, welcher Tag heute ist.«


  Als Pooley versuchte, unbemerkt ein Messer aus seinem Stiefel zu ziehen, schoss Farley ihm mit einer einzigen schnellen Bewegung direkt ins Herz.


  »Das ist kein Verlust«, sagte Farley. »In Highgate wird niemand eine Träne um ihn vergießen.«


  Der Schuss hallte von der Decke wider und wurde mit jedem Rang leiser, bis er nur noch ein Flüstern war. Pooley saß tot auf seinem Sitz, und der letzte Lebenshauch schwebte zusammen mit der kleinen Rauchwolke aus dem Loch in seiner Brust.


  »Ein Revolver«, bemerkte Malarkey beiläufig, aber dennoch überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so was haben. Der ist aus Amerika, oder?«


  Brutalo fing an zu schluchzen, und dicke Tränen kullerten ihm über die Wangen. »Ich versteh nich.«


  Ausnahmsweise war der dumme Riese nicht der Einzige, der so empfand. Nur einer im Saal verstand, was hier vor sich ging, und das war der mit den Kugeln. Malarkey war zur Salzsäule erstarrt, aber nicht aus Angst, sondern aus schierer Fassungslosigkeit. Otto Malarkey war ein Kriegskind, geboren während des Krimkriegs, am Rand des Schlachtfelds von Balaklawa. Gewehrfeuer und Kanonendonner waren sein Wiegenlied gewesen. Es war also nicht der Knall von Farleys Schuss, der Malarkey lähmte, sondern der Schock darüber, dass der Tätowierer erst ihn einen Trottel genannt und dann einen seiner Männer erschossen hatte.


  »Menschenskind, Farley, was machen Sie denn da?«


  »Was ich mache?«, entgegnete Farley. »Sie putzen sich raus wie Elton John am Hofe Ludwigs XV., und da fragen Sie mich, was ich mache? Sie laufen mit einer gepuderten Perücke herum, Otto.«


  Malarkey riss sich die Perücke vom Kopf. »Irgendwie dachte ich mir schon, dass das albern aussieht. Warum sagt mir keiner von euch Kerlen die Wahrheit, wenn ich eure Meinung wissen will? Und wer, in Gottes Namen, ist Elton John?«


  Farley ging nicht auf seine Frage ein, sondern sprach in sein Handgelenk, als hätte er dort einen kleinen Kobold versteckt.


  »Ich habe sie, Colonel. Alle zusammen, den Anführer und seine wichtigsten Männer. Und als Zugabe noch den Jungen. So eine Gelegenheit bekommen wir nicht wieder, Sir.«


  Er wartete einen Moment und legte den Kopf schief, als ob ein unsichtbarer Geist ihm etwas ins Ohr flüsterte. Und diese Körperhaltung– ins Handgelenk sprechen und in die Luft lauschen– rief etwas in Rileys Erinnerung wach.


  Ich habe das schon mal gesehen, dachte er. Oder vielmehr, ich werde es sehen, in der Zukunft. Haben Chevies Kameraden vom FBI nicht auf diese Weise miteinander geredet?


  Bevor er den Rätselknoten ganz lösen konnte, bekam Farley seine Antwort.


  »Das weiß ich alles, Sir. Aber ich lege Ihnen dringend nahe, den Plan vorzuziehen. Das FBI hat Savano geschickt, und sie könnten wieder jemanden schicken. Also müssen wir entweder aktiv werden oder die Wurmlochlandeplattform in der Half Moon Street abbauen.« Wieder lauschte er und ging dabei auf dem Mittelgang hin und her. »Danke, Sir«, sagte er und stieß einen Seufzer aus, der ihm zehn Jahre Last von den Schultern zu nehmen schien. »Sie werden es nicht bedauern, Sir.«


  »Der Kerl ist weich in der Birne«, flüsterte Malarkey. »Redet mit der Luft.«


  Riley zog das Tuch von seinem Kopf. Farley war keineswegs weich in der Birne. Er war nur nicht der, der er zu sein vorgegeben hatte. Er benahm sich jetzt wie ein völlig anderer Mensch. Seine respektvolle Zurückhaltung, seine stille, mitfühlende Art waren verschwunden. Die Schultern, die zuvor von den langen Stunden der Arbeit mit der Tätowiernadel gekrümmt schienen, waren jetzt kerzengerade. Und in seinen Augen funkelte neue Zielstrebigkeit.


  Nein. Nicht neue Zielstrebigkeit, sondern zum Vorschein gebrachte Zielstrebigkeit.


  »Sie haben ja keine Ahnung, König Otto«, sagte Farley und richtete den Revolver auf Malarkey, »wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe. All die Jahre habe ich mir Ihr schwachsinniges Gefasel angehört, dass Sie der Auserwählte wären. Nun, heute werden Sie Ihrem Gott begegnen, und dann werden Sie herausfinden, wie auserwählt Sie wirklich sind.« Farley senkte seine Stimme bis in die Stiefel und ahmte König Otto recht treffend nach: »›Bringen Sie doch mal meine Preisliste auf den neuesten Stand, Farley!‹ ›Seien Sie ein braves Kerlchen und holen Sie mir eine Pastete, Farley.‹ ›Meinen Sie, ich sollte mein Schafsfell auch in der Stadt tragen, Farley? Wenn es bloß nicht so an den Schultern kratzen würde.‹« Dazu stellte Farley sich ein wenig breitbeinig und schwankend hin, was in der Tat an den König erinnerte, wenn er ein paar Becher Grog intus hatte.


  Riley beobachtete das Ganze und dachte: Ich muss verschwinden, während Farley seinem Ärger Luft macht, sonst erinnert er sich, dass ich auch noch da bin.


  Anscheinend hatte Riley zu laut gedacht, denn prompt schwenkte Farley den Revolver zu ihm. »He, du da, Zeitreisender. Beweg deinen Hintern von der Bühne und setz dich zu den anderen!«


  Riley wusste, dass Gehorchen gleichbedeutend wäre mit dem Tod, und so sprach er direkt zu Malarkey.


  »Das ist ein Revolver, König Otto. Da sind noch fünf Kugeln drin.«


  Farley schnaubte. »Kluges Kerlchen. Fünf Kugeln. Für jeden eine.«


  Doch Otto hatte schon einige Kugeln abbekommen. Eine davon steckte sogar noch im Fleisch seines Oberschenkels, und wenn er geistesabwesend oder nachdenklich war, rieb er gern mit der Hand darüber.


  »Um einen Malarkey zu töten, braucht es mehr als einen Schuss, Judas«, sagte er, und nun, da seine Überraschung verschwunden war, lag ein drohender Unterton in seiner Stimme.


  Doch das beunruhigte Farley nicht sonderlich. Im Gegenteil, er schien froh zu sein, dass der Punkt zur Sprache kam.


  »Ich habe darauf hingewiesen, dass wir dich sofort hätten töten sollen«, sagte er. »Ich habe sogar einen schriftlichen Antrag gestellt.«


  Malarkey verstand das zwar nicht so ganz, betrachtete es aber als ein Kompliment. »Na, ich bin schließlich auch ein gefährlicher Kerl. Verstand und Muskelkraft, vereint in einer Person.«


  »Doch nicht Sie, Sie angemalter Affe. Der Junge. Der ist viel schlauer, als ihm guttut.«


  König Otto beugte sich in seinem Sitz vor und packte die Armlehnen, bereit zum Angriff. »Allzu schlau muss man nicht sein, um bis fünf zu zählen, Farley. Sie werden uns nicht alle kriegen.«


  Riley überkam ein Hauch von schlechtem Gewissen, weil er die Anzahl der Kugeln erwähnt hatte. Farley wäre gezwungen, die mordlüsternen Rammböcke auszuschalten, bevor er die Waffe auf den harmlosen Zaubererjungen richten konnte.


  Und ich wette, er braucht allein drei Kugeln, um Brutalo lahmzulegen.


  Bis dahin hätte Malarkey den Tätowierer an der Gurgel gepackt, was Riley die paar Sekunden verschaffen würde, die er benötigte, um durch die Falltür zu verschwinden.


  Ich bin in null Komma nichts hier weg. Das weiße Kaninchen ist nichts gegen mich.


  Doch Farley war nicht dumm. Das mit der Anzahl der Kugeln musste ihm längst klar gewesen sein.


  Oder?


  Malarkey erhob sich langsam aus seinem Sitz, und seine verbliebenen Männer taten es ihm gleich.


  »Ich werd Ihnen die Yankeeknarre in den Rachen stopfen, Mister Farley. Und danach geht's ab in den Fluss, hübsch verschnürt in 'nem Mehlsack. Es sei denn, Sie haben noch mehr Kugeln.«


  Farley lachte trocken, dann griff er mit seinen langen Künstlerfingern in seinen Beutel. Als er sie wieder herauszog, hielten sie den Griff eines seltsamen Geräts– F-förmig, mit einem dünnen roten Lichtfaden, der aus dem Lauf drang.


  Riley erkannte es von seiner Reise durch das Wurmloch.


  Maschinenpistole. Das ist eine Maschinenpistole.


  »Oh, ich habe noch reichlich Kugeln«, sagte Farley. Er drückte den Abzug und knatterte eine tödliche Ladung über die Bühne und den Zuschauerraum des Orient Theatre.


  Klick, nicht Bum


  Der Versuch, die Folgen einer Zeitreise nachzuvollziehen, ist ungefähr so erfolgreich, als würde ein daumenloser Affe versuchen, eine explodierte Bombe wieder zusammenzusetzen, und zwar im Dunkeln und mit Boxhandschuhen.


  Professor Charles Smart


  London, Neu-Albion. 115 BZ


  Zum zweiten Mal an diesem Morgen wachte Chevie Savano auf, diesmal jedoch mit solchen Kopfschmerzen, dass sie das Gefühl hatte, ihr Schädel würde gleich platzen.


  Panik durchfuhr ihre Glieder wie Starkstrom, doch mit äußerster Willenskraft unterdrückte sie ein Zucken.


  Stell dich tot!, ermahnte sie sich. Versuch, Zeit zu gewinnen!


  Starke Hände packten sie an den Schultern und richteten sie auf. Den Griff erkannte sie auch ohne hinzusehen.


  Thundercats.


  Das war die Verräterin, dachte sie voller Hass auf diesen bösartigen Geist. Die Verräterin hat mich umgebracht.


  Im Moment lebte Chevie zwar noch, aber es bestand kein Zweifel daran, dass dieser Zustand nicht von langer Dauer sein würde.


  Dann wirst du deinen Status zu toter Single aktualisieren müssen.


  Da war sie wieder, die Verräterin, mit ihrem Kauderwelsch. Status aktualisieren? Was sollte das bloß heißen?


  Und so blieb Chevie reglos wie eine Leiche sitzen und versuchte sich zu sammeln und dabei den Zangengriff des Kopfschmerzes mit der Kraft der Gedanken zu lockern.


  »Charles Smart«, hörte sie eine Stimme sagen.


  Das ist der Hobbit.


  Direktor Gunn.


  »Sie redet von Charles Smart, und hier steht der Name im Brief des Colonels: Professor Charles Smart. Können Sie mir das erklären?«


  Professor Smart. Er war eine der Gestalten aus ihren Visionen. Die alte Dame mit der Vogelnestfrisur hatte gesagt, Smart würde sie erwarten. Könnte es sein, dass Smart eine reale Person war?


  Ein verneinendes Grunzen ertönte. Eins aus Clover Vallicoses Grunzlexikon.


  »Es ist mir vollkommen rätselhaft, Direktor«, sagte Lunka Witmeyer irgendwo hinter Chevie. »Aber wir haben einen Befehl, der durch die Zeit gereicht worden ist. Bis heute Morgen mit dem heiligen Siegel verschlossen.«


  Vallicose wechselte wieder zur artikulierten Sprache. Ihre Stimme bebte vor religiöser Inbrunst. »Ein Befehl vom Heiligen Colonel höchstpersönlich. Es wäre mir eine Ehre, ihn umgehend auszuführen.«


  »Nein, Schwester. Hier ist etwas faul«, sagte der Direktor. »Irgendetwas außerhalb meines Wissens- und Einflussbereichs.« Er schob irgendwelche Gegenstände auf seinem Schreibtisch hin und her. »Und ich mag es nicht, wenn sich Dinge außerhalb dieses Bereichs befinden. Ich ziehe es vor, sie erst kennenzulernen, bevor ich sie eliminiere.«


  Vallicose scharrte mit den Füßen. »Wollen Sie den Befehl des Heiligen Colonels missachten?«


  Darauf folgte eine angespannte Stille, und Chevie war absolut sicher, dass Vallicose ihren Vorgesetzten erschießen würde, falls seine nächste Äußerung blasphemisch ausfiel.


  »Natürlich nicht, Schwester. Und Ihr Ton gefällt mir nicht. Ich möchte nur genauere Informationen haben, bevor die… Sanktionen… verhängt werden. Es könnte schließlich sein, dass dieser Smart Komplizen hat.«


  »Der Befehl ist eindeutig, Direktor. Es muss heute sein.«


  »Das weiß ich, Vallicose. Ich kann lesen. Vergessen Sie nicht, wer Sie hierherbestellt hat.«


  Waldo Gunn war ein mächtiger Mann, aber in dieser außergewöhnlichen Situation musste selbst er seine Schritte sorgsam abwägen. Ein zeitgebundener Befehl des Colonels durfte keinesfalls ignoriert oder auch nur in der geringsten Weise abgeändert werden. Sonst würden seine politischen Gegner dafür sorgen, dass er bei Tagesanbruch am Galgen baumelte. Wenn er Pech hatte, landete er als ausgestopfte Figur in seiner eigenen Ruhmeshalle.


  Chevie hörte, wie Gunn mit den Fingern auf die Schreibtischplatte trommelte. »Nun gut. Wir benutzen das Mädchen, um diesen Smart zu konfrontieren. Mal sehen, wie er reagiert. Es muss irgendeine Verbindung zwischen den beiden geben. Wenn ihr wisst, worin die besteht, verhört ihn an Ort und Stelle. Ich muss wissen, ob das Reich des Colonels in Gefahr ist.«


  Die Andeutung, dass das Reich in Gefahr sein könnte, war ein kluger Schachzug. Gegen diesen Patriotismus konnte niemand etwas einzuwenden haben.


  Vallicose grunzte wieder, aber diesmal war es ein respektvolles, bestätigendes Grunzen. Der Plan war beschlossen.


  Eine der beiden Hände auf Chevies Schultern wanderte hoch zu ihrem Nacken und packte fest zu.


  »Die Kleine spielt uns was vor«, sagte Lunka Witmeyer. »Sie ist wach und belauscht uns.«


  Chevie spürte buchstäblich, wie Direktor Gunns Blick sich auf sie richtete und in ihre Stirn brannte, und lief deshalb rot an.


  »Öffnen Sie die Augen, Savano!«, sagte Waldo Gunn. »Vielleicht erleben Sie dann noch das Ende dieses Tages.«


  Chevie gehorchte, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie mit Handschellen an einen Stuhl vor dem Schreibtisch des Direktors gefesselt. Offenbar wollten die Thundercats kein Risiko eingehen, was Chevies neu entdeckte Kampfkünste anging.


  Auf dem Tisch lag die Kopie einer Personalakte. Der Mann auf dem Foto war um die siebzig, mit einer wilden grauen Mähne und einem überraschten Gesichtsausdruck. Er trug einen weißen Laborkittel mit mehreren Stiften in der Brusttasche, von denen einige ausgelaufen waren und Flecken auf dem Kittel hinterlassen hatten.


  Es gibt ihn also wirklich, dachte Chevie.


  »Professor Charles Smart«, sagte Direktor Gunn und bestätigte damit, was Chevie aus irgendeinem Grund bereits wusste. »Er arbeitet in der Waffenforschungsabteilung in Mayfair. Wir dachten, Smart wäre einer unserer besten Wissenschaftler, aber jetzt haben wir unwiderlegbare Beweise, dass er in Wirklichkeit ein Spion der Jax ist.«


  Chevie verzog keine Miene. Gefühle würden ihre verfahrene Situation nur noch schlimmer machen.


  »Vielleicht arbeiten Sie ja zusammen?«, sagte Gunn.


  »Nein, Direktor«, erwiderte Chevie. »Ich bin diesem Mann noch nie begegnet, und ich habe auch nicht mit ihm gesprochen.«


  Zumindest glaube ich das.


  »Sie sind also keine Spionin der Jax?«


  Chevie straffte die Schultern, trotz der starken Hände, die sie festhielten. »Natürlich nicht, Direktor. Ich bin eine treue Bürgerin. Ich liebe Gott und das Reich, Sir.«


  Gunn nickte nachdenklich. »Es gibt eine Möglichkeit, wie Sie sich rehabilitieren können, mir beweisen, dass Sie keine Spionin sind, und vielleicht sogar die Erlaubnis für eine Gehirndurchleuchtung bekommen.«


  »Was immer Sie wünschen, Direktor«, sagte Chevie ernst. »Ich tue alles.«


  Das schien Gunn zu überzeugen. Er zog eine Schublade auf, nahm eine standardisierte Dienstschusswaffe heraus und legte sie auf den Schreibtisch. Dort lag sie nun, gedrungen, hässlich und schwarz.


  »Smart ist ein Jax-Spion, und er muss hingerichtet werden. Ich brauche einen überzeugten Patrioten, der den Abzug betätigt. Sind Sie eine Patriotin, Kadettin Savano?«


  Chevie spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte. Am liebsten hätte sie sich aus den Händen, die sie festhielten, losgerissen und wäre fortgelaufen, in eine Welt, in der Teenager keine solchen Fragen beantworten mussten.


  Direktor Waldo Gunn beugte sich so weit vor, dass sein Bart die Tischplatte berührte.


  »Nun, Kadettin Savano, sind Sie eine Patriotin?«


  Chevie nickte. »Ja, Direktor, ich bin eine Patriotin. Der Jax-Spion muss hingerichtet werden.«


  Sie war doch eine Patriotin, oder nicht?


  Der größte Teil von ihr jedenfalls.


  Aber nicht die Verräterin.


  Die Verräterin war Anarchistin. Und welche Chevron Savano würde den Finger am Abzug haben, wenn es so weit war?


  Und so fuhr Kadettin Savano nun in einem Boxomobil durch das Zentrum von London. Es hieß, dort hätte früher eine regelrechte Karnevalsstimmung geherrscht und die Straßen wären rund um die Uhr voller Touristen und feiernder Menschen gewesen. Das Gebäude, in dem das Verteidigungsministerium untergebracht war, war einst angeblich ein Theater gewesen, in dem die berühmtesten Schauspieler aufgetreten waren. Im jetzigen Sanktionsgebäude hatte sich ein riesiges Restaurant befunden, in dem jeder, der genug Geld hatte, ein Steak essen konnte; dazu musste man sich einfach nur hinsetzen und eine Bestellung aufgeben. Selbst Ausländer waren dort willkommen gewesen, erzählte man sich, und sogar Ungläubige.


  DeeDee Woollen hatte Chevie einmal anvertraut, dass in dem Buch ihres Großvaters Bilder von jungen Leuten in Londoner Tanzsälen waren, die sich keinen Deut um Sperrstunden und Kleidervorschriften kümmerten.


  Es war klar, dass DeeDee immer wieder Ärger bekommen würde, wenn sie solche Geschichten verbreitete.


  Tod durch Kopfschuss, weil sie von Opas Bildern erzählt hat, sagte die Verräterin. Klingt fair.


  Vielleicht war London einst ein Zentrum frivoler Partys gewesen, doch jetzt war es die Schaltzentrale des Reichs. Colonel Box war aus den Katakomben gekommen, um Neu-Albion zu erobern, und daher war es nur passend, dass dieser Ort als Sitz der Regierung diente. Die Gehwege waren noch feucht von der allmorgendlichen Reinigung, und Heerscharen von Beamtendrohnen eilten über die spiegelnden Steine, begierig, ihr Büro rechtzeitig vor der morgendlichen Andacht zu erreichen.


  Chevie fragte sich oft, wie es wohl gewesen sein mochte, in einer Stadt voller Abwechslung und Vielfalt zu leben, wo nicht alles den Grauschleier des Ewiggleichen hatte.


  Kalifornien. Eines Tages werde ich mir vom Strand aus den Sonnenuntergang ansehen. Das Meer kann nicht einmal die Partei kontrollieren.


  Darauf würde ich lieber nicht wetten, Schätzchen. Die Verräterin, wieder einmal. In dieser verrückten Welt kontrollieren die alles. Sogar deine Gedanken.


  Clover Vallicose saß vorn am Steuer. Sie klickte sich durch eine Playlist boxitischer Songs in der Stereoanlage, bis sie auf den Song »Spion Zodety« des sanktionierten Musikers D. Bob Jones stieß. Darin wurde die Geschichte von Woody Zodety erzählt, einem amerikanischen Boxitenspion, der achtundvierzig Stunden lang der Jax-Folter widerstanden hatte, bevor er schließlich gerettet wurde. In dem berühmten Oldie kam eine Sequenz von Zodetys Originalschreien vor, die aus einem Verhörmitschnitt kopiert worden war.


  Vallicose grunzte im Takt der Schreie und schlug mit der behandschuhten Faust auf das Lenkrad.


  »Ich liebe D. Bob«, sagte sie mit bebender Stimme. »Gott spricht durch ihn.« Über die Schulter fragte sie: »Hast du das Video dazu gesehen, Schwester? Die komplette achtundvierzigstündige Foltersession ist im Boxnet. Zodety hat diesen Tieren von Jax kein einziges Wort verraten.«


  »Ja, ich hab's gesehen. Sehr inspirierend.«


  Chevie hatte den Eindruck, dass Witmeyer keine ganz so ergebene Anhängerin des Reichs war wie ihre Partnerin, aber sie spielte das Spiel offenbar mit, um nicht aufzufallen.


  Witmeyer drückte auf einen Knopf in der Armlehne und die Scheiben verdunkelten sich, bis Chevie nur noch ihr eigenes besorgtes Spiegelbild sehen konnte, das sie aus großen braunen Augen anstarrte.


  »Nur mal so entre nous«, sagte Witmeyer. »Wo hast du diese Kampfmanöver gelernt?«


  Chevie war überrascht, dass die Thundercat einen französischen Ausdruck benutzte. Aus jedem anderen Mund wären diese Worte als Verrat am Reich betrachtet worden. Eine von ihren Klassenkameradinnen, eine geborene Londonerin mit frechem Mundwerk, war in die Fabrik verbannt worden, weil sie die Kantinensuppe als apéritif bezeichnet hatte.


  Vielleicht hatte Schwester Witmeyer den Jax-Ausdruck absichtlich verwendet, um sie in eine Falle zu locken.


  Chevie erwiderte: »Das waren keine Manöver, Schwester. Ich habe Panik gekriegt und um mich geschlagen.«


  »Glaub mir, Herzchen, das waren Manöver. Ich habe oft genug gekämpft, um den Unterschied zwischen Panik und Training zu kennen.«


  »Ich kann mich nur entschuldigen, Schwester. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Witmeyer lachte leise. »Das wird es nicht, meine Kleine. Ganz bestimmt nicht.«


  Das »meine Kleine« klingt aber nicht sehr vertrauenerweckend, sagte die Verräterin. An deiner Stelle wäre ich auf der Hut. Ach, warte mal. Ich bin ja du, nur nicht so dumm.


  Chevie biss sich auf die Unterlippe, um ein Wimmern zu unterdrücken.


  Normalerweise brauchte man während der morgendlichen Hauptverkehrszeit eine halbe Stunde bis nach Mayfair, doch die Fahrzeuge wichen sofort zur Seite, sobald die Fahrer im Rückspiegel die elegant geschwungene Form des gepanzerten Boxomobils erblickten. Knapp zehn Minuten später hielt Schwester Vallicose vor Charles Smarts Stadthaus, das zwischen zwei monolithischen Apartmentblocks eingezwängt war.


  Ich weiß, wie sich das Haus fühlt, dachte Chevie.


  »Seht euch das an«, sagte Witmeyer. »Ein richtiges Haus, mitten im Zentrum. Dieser Smart muss etwas ganz Besonderes sein, wenn sie ihm das gegeben haben. Ich wohne in einer winzigen Kammer, und dieser Wissenschaftler, der vermutlich noch keinen einzigen Menschen für Box getötet hat, hat ein ganzes Haus für sich.«


  Ein eigenes Haus zu besitzen war in der Tat sehr ungewöhnlich, denn die meisten Bürger waren in riesigen Blocks aus gleichförmigen, zweckmäßigen Apartments zusammengepfercht, in denen kaum mehr Platz war als in einem Hamsterkäfig– wenn es denn innerhalb Londons Stadtgrenzen erlaubt gewesen wäre, einen Hamster zu halten.


  »Vielleicht ist Bürger Smart schon zur Arbeit gefahren«, sagte Chevie in der Hoffnung auf einen Aufschub.


  Witmeyer öffnete ihr die Tür. »Wir haben uns angemeldet. Smart weiß es zwar nicht, aber er wartet darauf, dass wir reinkommen und ihn erschießen.« Sie gab Chevie die Dienstwaffe. »Oder, besser gesagt, darauf, dass du ihn erschießt, Kadettin.«


  Chevie nahm die Waffe, und sie fühlte sich an wie ein kalter Block aus Schuldgefühlen.


  Ein kalter Block aus Schuldgefühlen?, sagte die Verräterin. Meine Güte, dieser Zeitstrahl ist vielleicht schwülstig.


  Chevie war überrascht, dass ihre Beine sie zu Charles Smarts Tür trugen, doch das taten sie– ein bisschen wackelig vielleicht, aber immerhin knickten sie nicht ein. Gerade als sie die Hand hob, um zu klopfen, wurde die Tür von innen geöffnet, und ein alter Mann stand vor ihr.


  »Bitte sagen Sie es mir gleich«, sagte der Mann mit schottischem Akzent. »Ist er tot?«


  Chevie war völlig verdattert. Tot? Ist wer tot?


  »Tot? Ich verstehe nicht, Bürger.«


  »Eine Thundercat ruft mich an und sagt: ›Bleiben Sie zu Hause. Gehen Sie nicht zur Arbeit.‹ Also, ist mein Junge tot? Ist er in Frankreich gefallen?«


  Felix, flüsterte die Verräterin. Sein Sohn heißt Felix.


  »Felix«, sagte sie laut, was ein Fehler war.


  Der alte Mann taumelte zurück, als hätte er einen Schlag bekommen, und krallte die Hände um seinen Kopf.


  »Ich wusste es!«, rief er. »Ich wusste es! Sie sind wegen Felix hier. Also, ist er tot oder in Gefangenschaft?«


  Witmeyer beugte sich hinunter und flüsterte Chevie ins Ohr: »Du kennst seinen Sohn? Interessant.«


  Ich kenne ihn nicht, hätte Chevie am liebsten entgegnet. Die Verräterin kennt ihn.


  Aber das ergab keinen Sinn. Wie konnte die Verräterin Dinge wissen, die wahr waren, die sie aber nie erlebt hatte?


  Vielleicht verfüge ich über die Fähigkeit des Hellsehens. Vielleicht bin ich übersinnlich begabt.


  Dieser Gedanke weckte ein wenig Hoffnung in ihr. Sie wusste, dass die Thundercats eine Spezialabteilung für Übersinnliches hatten, und wenn ihre Vermutung stimmte, würde sie nicht sterben.


  »Wir sind nicht wegen Ihres Sohnes hier«, sagte Chevie und berührte den Arm des alten Mannes. »Es geht um etwas anderes.«


  Charles Smart atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen und aus der Hölle elterlicher Trauer zurück auf die Erde zu finden.


  »Felix ist nichts passiert. Dem Himmel sei Dank. Worum geht es denn dann?«


  »Können wir vielleicht reinkommen? Wäre Ihnen das recht?«


  Bevor Smart antworten konnte, knurrte Clover Vallicose laut auf und stürmte an Chevie und Smart vorbei in den Hausflur.


  »Wäre Ihnen das recht?«, äffte sie Chevie nach. »So läuft das bei uns nicht, Savano. Wir bitten nicht um Erlaubnis.«


  Sie saßen in Smarts Küche, die mit zahllosen Laborgerätschaften vollgestellt war. Auf dem Tisch stapelten sich Platinen, und über Fußboden und Decke zogen sich endlose Meter plastikbeschichteter Kabel. An den Wänden hingen Schalttafeln, und Rohrleitungen führten durch grobe Löcher in benachbarte Räume. In der Bratpfanne blinkten bunte Lämpchen, und im Ofen blubberte ein Klumpen orange leuchtendes Gel träge vor sich hin wie eine betäubte Riesenqualle. Schraubenzieher, Handbohrer, Zangen und diverse Schrauben verteilten sich über die Arbeitsfläche, und die Spüle war bis zur Hälfte mit einer Art grünlichem Nebel gefüllt, der anscheinend nicht abfließen wollte. Chevie meinte, für einen kurzen Moment eine Flosse zu sehen, die aus dem Nebel auftauchte, doch da es außer ihr niemand zu bemerken schien, nahm sie an, dass die Verräterin ihr mal wieder einen Streich spielen wollte.


  »Hübsch haben Sie's hier«, sagte Witmeyer und fegte ein paar herumliegende Kondensatoren vom Tisch. »Ziemlich nerdig.«


  Mittlerweile hatte Charles Smart seine Fassung wiedergefunden, und ihm war klar geworden, wenn die Thundercats nicht wegen seines Sohnes hier waren, dann waren sie seinetwegen hier. Er saß seinen Besuchern gegenüber, äußerlich gelassen, aber innerlich kaum in der Lage, die Panik in Schach zu halten, die unter seiner Haut tobte. Ein Besuch von der Schlägertruppe hatte nie etwas Gutes zu bedeuten.


  »Meine Frau ist schon lange tot, Schwester«, sagte er. »Ohne sie habe ich das Haus ein wenig verwahrlosen lassen.«


  »Was soll das ganze Zeug?«, fragte Witmeyer. »Bauen Sie etwas?«


  Die Art, wie Witmeyer Bauen Sie etwas? sagte, ließ eindeutig erkennen, dass Smart besser nichts bauen sollte.


  Smart überlegte, bevor er antwortete. Wenn man mit Thundercats zu tun hatte, war es klug, alle denkbaren Interpretationen in Betracht zu ziehen, bevor man etwas sagte. Ein falsches Wort konnte der letzte Fehler sein, den man in seinem Leben machte. »Ich arbeite in meiner Freizeit an diversen bewilligten Projekten. Im Wesentlichen sind es Geräte zur Einsparung von Arbeitskraft, um beim Kriegseinsatz in Frankreich und hier zu Hause zu helfen. Meine neueste Erfindung ist ein Kran, mit dem enorme Gewichte von einer einzelnen Person bewegt werden können. Mit meinem Kran könnte eine einzelne Thundercat innerhalb weniger Minuten eine Massenkarambolage von der Autobahn entfernen.«


  Witmeyer war beeindruckt. »Das ist definitiv von militärischem Nutzen. Ich habe schon erlebt, dass eine ganze Einheit einen halben Tag gebraucht hat, um einen Panzer aus dem Matsch zu ziehen.«


  Smart klatschte in die Hände. »Genau! Genau das habe ich meinem Projektleiter gesagt, aber er will keine weiteren Gelder zur Verfügung stellen.«


  Witmeyer klopfte sich nachdenklich an die Schläfe. »Vielleicht kann ich mal mit ihm reden.«


  Chevie begriff nicht, wie Witmeyer dem armen Mann falsche Hoffnungen machen konnte, obwohl sie hier waren, um ihn zu erschießen. Obwohl sie, Chevie, hier war, um ihn zu erschießen. Auf einmal erschien ihr die Pistole, die eben noch wie ein Eisklotz in ihrer Jackentasche gelegen hatte, glühend heiß.


  Clover Vallicose hatte keine Geduld für Smalltalk. »Offenbar kennt Kadettin Savano Ihren Sohn. Können Sie uns das erklären?«


  »Nein«, sagte Professor Smart. »Ich warte selbst auf eine Erklärung. Stimmt das, Kadettin? Sie kennen meinen Jungen? Obwohl er natürlich kein Junge mehr ist. Er ist jetzt über vierzig und immer noch nicht verheiratet. ›Felix‹, habe ich zu ihm gesagt, ›du musst deine Ansprüche runterschrauben. Du bist auch nicht gerade ein Adonis…‹«


  Vallicose schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Sicherungen und Speicherkarten durch die Luft flogen. »Was soll das Geschwätz, Bürger? Wir sind im Auftrag des Heiligen Colonels hier, und ich habe den Eindruck, Sie nehmen uns nicht ernst.«


  Smart wurde bleich, und Chevie fühlte sich dem alten Mann verbunden. Sie saßen beide im gleichen sinkenden Boot.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Smart. »Wie dumm von mir. Natürlich interessieren Sie sich nicht für die Herzensprobleme meines Sohnes.«


  »Ganz recht.«


  Smart räusperte sich. »Nun, vielleicht können wir dann zum Anlass Ihres Besuchs kommen. Was genau führt Sie her?«


  Vallicose nickte ihrer Partnerin zu und grunzte.


  Was so viel bedeutete wie: Übernimm du, Schwester. Erklärungen sind dein Fachgebiet.


  Witmeyer nahm eine Dose Kautabak aus ihrer Tasche, knetete sich in aller Seelenruhe einen Priem und schob ihn sich in die Backe.


  »Die Sache ist die, Bürger: Wir haben den Befehl, und zwar von Colonel Box höchstpersönlich, Ihren Lebenszyklus zu beenden. Er hat Tag und Uhrzeit genau festgelegt, aber nicht die Methode. Das ist unserem Gutdünken überlassen.«


  Ich bin die Methode, dachte Chevie. Ich werde gleich zu einem Instrument des Todes. Eine Mörderin, die auf Befehl tötet.


  Chevie hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Schließlich wurde sie genau dafür ausgebildet. Doch nun, da es passieren sollte, war sie sich ganz und gar nicht sicher, dass sie eine loyale Boxitin sein und diesen irgendwie vertrauten Fremden umbringen konnte.


  Witmeyer wartete einen Moment, um diese Bombe wirken zu lassen. Sie kaute geräuschvoll auf ihrem Tabak herum und spuckte dann eine kräftige Ladung braunen Saft in die Richtung von Smarts Spüle.


  »Sie sollten nicht spucken«, sagte Smart geistesabwesend. »Ob Sie's glauben oder nicht, das hier ist eine sterile Umgebung.«


  Der Professor wirkte nicht so verwirrt, wie er es eigentlich hätte sein sollen. Er zeigte weder entsetzte Fassungslosigkeit noch empörten Widerstand, sondern murmelte lediglich etwas vor sich hin und malte mit dem Zeigefinger komplizierte Zickzackmuster auf die Tischplatte.


  »Ich habe es also geschafft«, sagte er leise. »Ich muss es geschafft haben. Unglaublich.«


  Witmeyer schnippte mit den Fingern. »Professor, sind Sie noch hier? Würden Sie uns vielleicht erläutern, was Sie geschafft haben?«


  Smart hob den Kopf, doch sein Blick war ins Nichts gerichtet. »Die einzige Möglichkeit, wie Colonel Box von mir wissen kann, ist, wenn wir uns begegnet sind oder wenn er meine Arbeit kennt.« Plötzlich schien ihm ein schrecklicher Gedanke zu kommen. »Oh Gott, nein! Die ganzen Raketen, die Raketen aus der Zukunft. Das ist alles meine Schuld. Ich habe das Wurmloch geöffnet. Das kann nur ich gewesen sein.«


  Clover Vallicoses ohnehin sehr dünner Geduldsfaden war kurz vorm Reißen. »Bürger, reden Sie Klartext. Welche Raketen? Bauen Sie etwa Waffen für die Jax?«


  Smart kam langsam wieder in den Raum zurück. »Für die Jax? Was? Nein, natürlich nicht. Verstehen Sie denn nicht?« Er fuchtelte wild mit den Armen herum. »Das hier. Das alles habe ich ausgelöst. Es kann nicht anders sein. Der Colonel kann diese Waffen nur gebaut haben, weil ich das Wurmloch für ihn geöffnet habe. Ich habe dieses gottverlassene Reich überhaupt erst möglich gemacht.«


  Chevie spürte, wie ihr Herz immer lauter und schneller schlug.


  Ja, sagte die Verräterin. Ja, das ist es. Jetzt wird's endlich interessant.


  Smart sprang auf und fuhr sich mit beiden Händen durch das wirre graue Haar. »Wie ist das passiert? Ich habe die Maschine in einem anderen Zeitstrahl gebaut, und Box muss irgendwie darangekommen sein. Er ist mit seinem Team zurückgereist und hat die Herrschaft an sich gerissen. Mit seinem Wissen war es ein Kinderspiel. Bin ich verrückt? Nein, so muss es gewesen sein.« Er klappte den Brotbehälter auf und drückte verschiedene Knöpfe auf der darin verborgenen Schalttafel. »Und wie weiter? Er ist unangefochtener Herrscher über alles, und das Letzte, was er gebrauchen kann, ist jemand, der zurückkommt und ihm alles wegnimmt, also hinterlässt er den Befehl, mich zu töten. Aber er lässt mich nicht als Kind töten. Er muss warten, bis er die Welt unter seiner Herrschaft hat– plus die Länge des Wurmlochs, für den Fall, dass er fliehen muss.«


  Smart lief hektisch in der Küche hin und her und betätigte Schalter an allen möglichen Tafeln, die wie zufällig herumzuliegen schienen. Seine Augen flackerten und seine Haare standen wild in alle Richtungen ab.


  »Verstehen Sie denn nicht?«, rief er. »Ich bin schuld an allem! Und jetzt muss ich es rückgängig machen.«


  Vallicose zog ihre Waffe. »Sie sprechen in Rätseln, Spion. Und obendrein in blasphemischen Rätseln. Stehen Sie gefälligst still, Sie verdammter Spinner, damit unsere junge Kadettin ihren Befehl ausführen kann.«


  Die ganze Küche summte mittlerweile wie ein überdimensionaler Kühlschrank, und Witmeyer spürte, dass ihnen die Situation aus dem Ruder lief. »Schluss jetzt, Bürger, Sie haben Ihren kleinen Auftritt gehabt. Das ist in Ordnung; jeder reagiert nun mal auf seine Weise. Aber jetzt erzählen Sie uns in verständlichen Worten, wovon Sie da faseln, und dann wird die Kleine Sie mit einem sauberen Schuss erledigen. Mehr können wir Ihnen nicht entgegenkommen.«


  Smart schenkte ihr keine Beachtung. »Noch kann ich Box aufhalten. Ohne die Raketen hat er keine Chance.«


  Vallicose war schockiert. »Box? Sie wagen es, vom Heiligen Colonel zu sprechen, als wären Sie ihm ebenbürtig?« Mit einem Ruck sprang sie auf. »Auf die Knie, Bürger! Und beten Sie zu Gott, dass er Sie nur ins Fegefeuer schickt, nicht in die Hölle.«


  Witmeyer verdrehte die Augen. Jetzt auch noch Feuer und Schwefel.


  »Kadettin Savano, das Ganze ist albern. Tu deine Pflicht und setz dem Irrsinn ein Ende.«


  Irrsinn hat kein Ende, dachte Chevie. Er geht immer weiter.


  »Hast du nicht gehört, Savano? Beweise, dass du eine Patriotin bist.«


  Smart ist der Schlüssel, sagte die Verräterin. Er ist der Weg hier raus.


  »Sei still!«, sagte Chevie und zog ihre Dienstwaffe. »Sei endlich still!«


  Smart benahm sich weiterhin so, als wäre er allein. Er ratterte lange Gleichungen herunter, drückte Knöpfe und Schalter und leckte den Zeigefinger an, um den Wind zu prüfen.


  »Es müsste funktionieren. Ich habe Jahre daran gearbeitet, und die Berechnungen stimmen.«


  Chevie richtete die Pistole auf ihn. Was blieb ihr anderes übrig?


  »Stehen Sie still!«, befahl sie. »Und halten Sie den Mund!«


  »Braves Mädchen«, sagte Witmeyer. »Bald ist alles vorbei.«


  »Schieß!«, sagte Vallicose. »Für Box und das Reich, schieß!«


  Nein!, widersprach die Verräterin. Du kennst diesen Mann. Denk nach! Erinnere dich!


  Plötzlich tauchte ein Bild vor Chevies innerem Auge auf. Smart, aber mit einem Affenarm.


  Nicht jetzt!, flehte sie die Verräterin an. Lass mich das hinter mich bringen.


  Sie folgte Smart mit dem Pistolenlauf. Ein bewegliches Ziel. »Bitte, Professor.«


  Bitte, Professor, was? Bleiben Sie stehen und lassen Sie sich brav erschießen?


  »Der Zeittunnel ist stabil«, sagte Charles Smart und drehte an den Ofenschaltern. »Ich müsste noch rechtzeitig ankommen, um Box aufzuhalten.«


  »Töte den Ungläubigen!«, schrie Vallicose. »Töte ihn!«


  Er heißt Professor Charles Smart, nicht Ungläubiger. Und sein Sohn heißt Felix. Agent Orange. Erinnere dich, Chevron!


  Chevie richtete die Waffe auf ihren eigenen Kopf. »Verschwinde! Lass mich in Ruhe!«


  »Sieh mal an«, sagte Witmeyer erfreut. »Jetzt wird's interessant.«


  Der ganze Raum fing an zu vibrieren. Was immer Smart da tat, es war deutlich mehr, als ein Omelette zu braten.


  Du kennst das, sagte die Verräterin. Du weißt ganz genau, was hier passiert.


  »Töte den Ungläubigen!«, kreischte Clover Vallicose.


  Nein. Sie konnte es nicht. Chevie konnte nicht glauben, dass der Heilige Colonel wollte, dass sie alte Männer umbrachte.


  Ihr Schädel pochte. Hammerschläge hinter den Augen. Die Verräterin explodierte.


  »Nein!«, rief sie. »Ich werde ihn nicht töten! Auf keinen Fall!«


  Sie nahm den kalten Pistolenlauf von ihrer Stirn und richtete ihn auf Witmeyer. »Hände hoch!«


  Selbstgerecht zeigte Vallicose mit dem Finger auf Chevie. »Siehst du? Ich hatte recht. Hatte ich nicht recht?«


  »Ja, du hattest recht, Schwester, aber wir haben unsere Befehle. Und sie ist noch ein Kind.«


  Witmeyer hob die Hände und ließ sie übertrieben zittern, als hätte sie große Angst, grinste dabei jedoch spöttisch.


  »Nicht schießen, Kadettin! Ich bin deine Freundin, ehrlich.«


  Die Wände begannen sich zu verformen, und Vallicose hatte genug gesehen, um zu wissen, dass hier etwas Verräterisches und vermutlich Ketzerisches vor sich ging.


  »Ich werde den Professor jetzt töten«, verkündete sie. »Nachforschen können wir später.«


  »Wie üblich«, bemerkte Witmeyer.


  Chevie war verwirrt. Sahen sie denn die Pistole nicht? Hielten die Thundercats sich für unsterblich?


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, befahl sie und wünschte sich beinahe, die Verräterin würde übernehmen und sie zu einer Supersoldatin machen. »Lassen Sie den Professor in Ruhe!«


  Vallicose ignorierte Chevie völlig und ging mit schnellen Schritten auf Smart zu, der die Spülmaschine geöffnet hatte und die Teller im Innern neu sortierte. Mit jedem umgesteckten Teller wechselte die Beleuchtung in der Küche die Farbe.


  Witmeyer blieb mit erhobenen Händen stehen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass wir einer Verräterin eine geladene Waffe in die Hand drücken, oder?«


  Es war ein Test, dachte Chevie. Und ich habe versagt.


  Nur um sicher zu sein, zielte sie auf Witmeyers Bein und drückte ab. Es gab keinen Knall, nur das hohle Klacken eines Schlagbolzens auf eine leere Patronenkammer.


  Witmeyer seufzte. »Klick, nicht Bum. Das bedeutet, dass deine Zeit abgelaufen ist.«


  Plötzlich begannen die Wände zu beben.


  »Ja«, sagte Professor Smart. »Es funktioniert.«


  Was auch immer funktionierte, Vallicose gefiel es nicht. »Im Namen des Heiligen Colonels, stellen Sie diesen Krach ab!«


  Smart ließ sich auf dem Boden nieder und kreuzte die Beine im Lotossitz. »Er lässt sich nicht abstellen. Nicht mehr. Wir gehen alle auf eine Reise, Schwestern. Und es wird einfacher für Sie, wenn Sie sich entspannen.«


  »Sie reisen nirgendwohin, Verräter«, sagte Clover Vallicose. Sie zog ihre Waffe und schoss. Smart wurde oben in der Brust getroffen und durch den Aufprall nach hinten geschleudert. Blut spritzte aus der Wunde und tränkte innerhalb von Sekunden seinen ganzen Oberkörper. Für Chevie gab es keinen Zweifel, dass die Verletzung tödlich war.


  »Übrigens«, sagte Vallicose, »hat der Heilige Colonel befohlen, dass heute zwei Personen getötet werden sollen. Smart war eine davon.«


  Und ich bin die andere, erkannte Chevie. Sie wollten mich von Anfang an töten.


  Vallicose schob ihre Waffe wieder ins Holster. »Erschieß die Kleine, und dann nichts wie weg, Schwester. Hier ist irgendwas faul.«


  »Ich greife jetzt nur kurz in meine Tasche«, sagte Witmeyer, die immer noch die Hände erhoben hielt, als wäre sie eine Gefangene. »Und hole eine Pistole raus, um dich zu erschießen. Ich wünschte wirklich, das wäre nicht nötig. Aber wie heißt es so schön: Befehl ist Befehl.«


  Falls es überhaupt einen guten Zeitpunkt für ein Haus gibt, um in Zuckungen auszubrechen, dann war er jetzt gekommen. Smarts Haus wackelte, als hätte ein wütender Riese es in seiner Faust, sodass die vier in der Küche hin und her geworfen wurden. Chevie landete auf dem sterbenden Professor. Sein Blut schien sie näher heranzuziehen, wie rote Tentakel.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, und dann löste die Küche sich vollkommen auf, und sie befanden sich nicht länger in London, sondern in einer anderen Dimension, die zugleich fest, flüssig und gasförmig war, aber zugleich auch durchtränkt von Bewusstsein. Intelligenter Raum.


  »Ganz recht, intelligenter Raum. Der sogenannte Smart Space«, sagte Charles Smart, als könne er Chevies Gedanken hören. »Ich heiße nicht umsonst Smart.«


  Der Professor lachte und Blut sprudelte ihm über die Zähne.


  So verrückt die Situation war, sie kam Chevie irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher. Die Erklärung war zum Greifen nah, aber sie bekam sie nicht zu fassen; sie wirbelte vor ihr her wie eine Möwenfeder an einem windigen Morgen am Strand von Malibu.


  Entspann dich, sagte die Verräterin. Wir sind jetzt im Tunnel. Meine Zeit kommt.


  Die Verräterin kommt. Na toll.


  Da fielen Chevie die Thundercats wieder ein. Sie wälzte sich von Smart hinunter und sah sich suchend um. Witmeyer lag zusammengeknüllt wie ein hingeworfener Mantel in einer Ecke der Zimmerdecke, die vorher der Fußboden gewesen war, und schwebte im Smart Space. Vallicose stand stocksteif da, die Arme über den Kopf gestreckt, als wollte sie ins Wasser springen. Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber es waren Tränen fanatischer Freude.


  »Ich bin bereit, Herr!«, rief sie. »Nimm mich in deine Arme! Ich bin bereit!«


  Es sah so aus, als wären die Thundercats beschäftigt. Chevie überlegte, ob sie irgendetwas für den sterbenden alten Mann tun konnte.


  Der Professor rang mühsam nach Luft.


  »Der Timekey«, sagte er, vermutlich seine letzten Worte. Seine Hand griff kraftlos nach ihr. Nein, sie versuchte, ihr etwas zu geben. Einen Anhänger aus Plastik.


  »Der Tisch«, keuchte er. »Leg dich auf den Tisch! Er wird dich verankern.«


  »In Ordnung, Professor, ich lege mich auf den Tisch.« Es war zwar verrückt, aber bei Weitem nicht der verrückteste Befehl, den sie an diesem Tag bekommen hatte.


  Nachdem er seine Mission erfüllt hatte, verdrehten sich Smarts Augen, ein langer Seufzer entrang sich seiner Kehle, und dann war er tot.


  Schon wieder, sagte die Verräterin. Er ist schon mal im Wurmloch gestorben. Erinnerst du dich?


  Und tatsächlich erinnerte sie sich an etwas. Es war wie ein Déjà-vu oder ein Bruchstück aus einem Traum.


  Keine Angst, sagte die Verräterin. Ich komme gleich. Und dann wird sich alles aufklären.


  Chevie umklammerte den Timekey, und orangefarbenes Licht glühte durch ihre Haut, denn ihre Haut war durchsichtig geworden.


  Durchsichtige Haut. Das ist normalerweise kein gutes Zeichen.


  Der Tisch! Chevie warf sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf den Metalltisch und hoffte, dass verankern– was immer das bedeuten mochte– etwas Gutes war.


  Sie verstand nicht, warum sie nicht vor Angst wie gelähmt war.


  Ja, ich habe Angst, aber nur ein bisschen.


  Sie war blutbeschmiert und steckte mitten in einem übernatürlichen Ereignis, aber während sie noch vor wenigen Minuten von nackter Panik erfüllt gewesen war, entdeckte Chevie jetzt so etwas wie einen stählernen Kern in sich.


  Das bin ich. Ich komme.


  Die Stimme der Verräterin war jetzt lauter, als wäre sie ein Teil der wirklichen Welt.


  Nein, das stimmte nicht. Sie war ein Teil der Welt der Verräterin.


  Nimm mich, Gott. Nimm mich zu dir.


  Das war Clover Vallicose, die laut dachte.


  Du bist uns nicht los, Chevron Savano. Wir haben einen Auftrag.


  Und da war Witmeyer– also auch nicht tot. Leider.


  Das orangefarbene Glühen breitete sich aus, bis es den Raum in Chevies Kopf und alles um sie herum erfüllte.


  Vielleicht bin ich geschrumpft.


  Ein heulender Wind erfasste sie und wirbelte sie herum wie einen Zweig in einem Orkan, dann explodierte das orangefarbene Licht und hob Chevie mitsamt dem Tisch hoch wie ein mächtiger Geysir. Doch sie verspürte keinen Schmerz, nur eine wohltuende Hilflosigkeit.


  Was auch immer gerade geschieht, geschieht, ganz gleich, was ich tue.


  Sie sah, wie Smart unter ihr verschwand, und spürte, wie sie fortgetragen wurde, fort von allem, was sie kannte.


  Die Verräterin schnalzte missbilligend mit der Zunge. Kommt dir denn gar nichts von alldem bekannt vor? Hast du nicht von orangefarbenem Licht geträumt?


  Es stimmte. In den letzten Wochen war Chevie mehrmals mit einem sich rasch auflösenden Gefühl von Orangeheit aufgewacht, was ihr zu blödsinnig erschienen war, um darüber nachzudenken. Aber vielleicht war es gar nicht so blödsinnig.


  Der Geysir versiegte plötzlich, und Chevie hatte das Gefühl, von irgendetwas in einem Meer aus irgendetwas getragen zu werden. Besser würde sie es nie beschreiben können.


  Verrückter kann es nicht mehr werden, dachte sie. Doch sie hatte kaum zu Ende gedacht, als eine zweite Chevie vor ihr auftauchte. Sie sah genauso aus wie sie, aber zugleich anders. Härter. Kampferprobter.


  Die Verräterin, dachte sie, und der Gedanke schwebte aus ihrem Kopf hinaus.


  Ihre Doppelgängerin umfasste Chevies Kopf mit beiden Händen. »Ich werde deinen Verstand erweitern«, sagte sie. »Vielleicht tut es gar nicht weh.«


  Aber wahrscheinlich doch, dachte Chevie.


  Und sie hatte recht.


  Zisch, und es ist vorbei


  Zeitreisen verursachen Chaos, und Chaos folgt keinen Regeln.


  Deshalb heißt es Chaos, Dummkopf.


  Professor Charles Smart


  Orient Theatre, Holborn, London. 1899


  Anton Farley schoss mit einer futuristisch anmutenden Bleispritze auf seinen eigenen Herrn und Wohltäter? Das war mehr, als der Verstand fassen konnte. Der stille, unterwürfige Farley? Farley, der Tätowierer, der sich von allen verspotten ließ? Farley, der Sanftmütige, der geduldig die Sticheleien der Rammböcke ertrug, die oft gemein sein konnten, vor allem wenn der Grog ihre Zunge lenkte?


  Malarkey erinnerte sich vage an eine trunkene Nacht im Schlupfloch, als Pooley Anton Farley diesen vertrockneten Dummpinsel mit seinen Tintenfläschchen genannt hatte.


  Malarkey war sich nicht sicher, ob Dummpinsel tatsächlich ein Wort war, das im Lexikon der englischen Sprache vorkam, aber die Botschaft war angekommen. Farley hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


  Es hat in ihm gegärt, dachte der König der Rammböcke nun. All die Kränkungen haben sein verknorrtes, altes Herz zerfressen.


  Dennoch war ein zerfressenes Herz keine hinreichende Erklärung für seine plötzliche Kunstfertigkeit als Schütze, ganz zu schweigen von der bizarren Waffe, die der verärgerte Tätowierer gerade mit verheerender Wirkung zum Einsatz brachte.


  Innerhalb eines Wimpernschlags, nachdem Farley seine Bleispritze in Gang gesetzt hatte, waren Jeeves und Noble von den tödlichen Kugeln niedergemäht worden. Den armen Noble hatte es beinahe entzweigerissen.


  Und dabei macht die Waffe nicht mehr Krach als ein hustender Schwindsüchtiger, dachte Malarkey in seinem Versteck. Er hatte sich mit einem Hechtsprung in das Dunkel des Orchestergrabens gestürzt, ohne sich um die Tiefe zu scheren.


  Selbst wenn ich am Rand der Höllengrube gestanden hätte, hätte ich den Sprung gewagt, erkannte er.


  Jetzt scherte er sich allerdings doch um die Tiefe. Die Grube hätte nämlich durchaus ein wenig tiefer sein können und das Dunkel ein wenig dunkler.


  Ich hocke hier unten in der Falle wie eine Makrele im Fass. Ein Blinder mit einer Schleuder könnte mich erledigen.


  Malarkey spürte, wie sich in seinem einen Auge eine Träne sammelte. Nicht zu fassen. Der große König Otto, getötet von einem sechzigjährigen Tätowierer. Das ist einfach nicht richtig. Ich habe mir immer vorgestellt, dass es eine ganze Armee von Blauröcken bräuchte, um mich auszuschalten, oder vielleicht einen entflohenen Löwen aus dem Regent's Zoo. Oder zumindest eine Bande von Verrätern, die mich hinterhältig abmurksen wie damals bei Cäsar. Aber doch nicht so ein dusseliger Tintenkleckser!


  Es war eine unwürdige Art, das Zeitliche zu segnen, und Malarkey war seit jeher äußerst besorgt darum, was die Nachwelt über ihn denken würde.


  Farley kann schreiben, was er will, ging ihm plötzlich auf. Er kann behaupten, ich wäre winselnd gestorben, wie ein Welpe in einem Sack. Er kann sogar sagen: Otto Malarkey hat sich in die Hose gemacht.


  Sein Stolz drängte ihn, Farley zu rufen und ihm Verhandlungen anzubieten, doch sein Soldateninstinkt riet ihm, besser seine Klappe zu halten, da es ja immerhin möglich war, dass Farley nicht so recht wusste, wohin sein König verschwunden war.


  Wo ist mein Bruder?, fragte sich Malarkey, ohne auch nur eine Sekunde lang in Betracht zu ziehen, dass Barnabus tot sein könnte. Brutalo war einmal bei einem Handgemenge hinter einer Opiumhöhle von einer chinesischen Donnerbüchse getroffen worden, und die Schusswunde hatte ihn lediglich wütend gemacht.


  Farleys Waffe legte wieder los und jagte eine Ladung zischender Kugeln durch den hellen Lichtstreifen über Malarkeys Kopf.


  Auf wen zielte der Tätowierer gerade?


  Beantwortet wurde diese unausgesprochene Frage durch ein donnerndes Krachen, gefolgt von einem massigen Unterarm, der plötzlich in den Orchestergraben baumelte. An dem Arm floss Blut herunter, das in die Handfläche des Mannes rann und dann in vier tropfenden Spiralen von den einst so kräftigen Fingern fiel.


  Malarkey sah zu, wie sich die zähe rote Flüssigkeit zwischen seinen Stiefeln sammelte, und ihm war klar, wer so viel Blut aus seinem Körper entweichen ließ, der schüttelte jetzt gerade dem heiligen Petrus die Hand.


  Und da wusste Otto, dass der einst unbezwingbare Barnabus Malarkey seinen letzten Kampf ausgefochten hatte.


  Der König schlug alle Vorsicht in den Wind und heulte zu den Göttern.


  »Farley! Faaarley!«


  Eine Stimme erklang von den Rängen, hallend und im doppelten Sinn von oben herab.


  »Ah, Eure Majestät. Ich habe Sie schon gesucht, da ich gern Ihre Liste auf den neuesten Stand bringen würde. Wie wäre es zur Abwechslung mal mit ein paar Tupfern Rot?«


  Ein schmaler roter Lichtstrahl tanzte ruckartig über die Öffnung des Orchestergrabens hinweg. Er landete zunächst an der Rückwand und wanderte dann zuckend zu der Ecke, wo Malarkey kauerte, zitternd vor Zorn und Schmerz.


  Kaum eine Minute zuvor hatte Riley zugesehen, wie sich die ohnehin wenig ermutigende Situation dramatisch verschlechterte. Er hatte angenommen, dass Farley gezwungen sein würde, zunächst die Rammböcke auszuschalten, bevor er sich ihm widmen konnte. Mit dieser Vermutung hätte er auch vollkommen richtig gelegen, wäre Farley nicht ein Offizier einer Spezialeinheit mit mehreren Waffen gewesen, einige davon aus dem ausgehenden zwanzigsten Jahrhundert. Farley richtete seine Steyr Maschinenpistole auf die Rammböcke und zielte gleichzeitig mit dem Colt auf Riley.


  Tod und Teufel!, dachte Riley. Zwei Knarren.


  Obwohl die Sterblichkeitsrate im viktorianischen London hoch war, kam Mord eher selten vor, und Schusswaffen waren unter Zivilisten nicht sehr verbreitet, auch nicht innerhalb der »Familie«. Dass ein Ganove gleich mehrere davon besaß, war äußerst ungewöhnlich. Albert Garrick, der zeit seines Lebens auf Messer geschworen hatte, hatte oft gesagt, Pistolen wären wie Hunde: Man müsse sie ständig füttern, und oft bellten sie gerade dann nicht, wenn sie es sollten– was an den unzuverlässigen Herstellungsmethoden und am feuchten Londoner Klima lag. Doch die matt schimmernden Läufe von Farleys Waffen zeugten von liebevoller allabendlicher Pflege, und Riley wäre jede Wette eingegangen, dass sie auf Befehl bellen würden.


  Diesmal lag Riley mit seiner Vermutung absolut richtig. Farleys Maschinenpistole jagte einen knatternden Kugelhagel in die Rammböcke. Jeeves und Noble fielen als Erste und es war offensichtlich, dass sie nie wieder aufstehen würden. Otto Malarkey und sein Bruder, die sonst keinem Kampf aus dem Weg gingen, versuchten sich hektisch vor dieser neuartigen, verheerenden Waffe in Deckung zu bringen. Otto sprang mit überraschender Eleganz für jemanden von so kräftiger Statur in den Orchestergraben, und Brutalo warf sich in den Seitengang, in der Hoffnung, sich durch die Wand nach draußen rammen zu können– was bei Weitem nicht das erste Mal gewesen wäre, dass er auf diese Weise seine Haut rettete. Doch die Wände des Orient Theatre waren aus massivem Ziegelstein und in gutem Zustand. Selbst mit einem Granitschädel wie dem von Brutalo Malarkey gelangte man auf diesem Weg nicht in die Freiheit.


  Riley blieb kaum eine Sekunde zum Atemholen, da zielte Farley bereits mit kaltem Blick auf ihn und drückte auf den Abzug des Revolvers, das Ganze begleitet von der spöttischen Bemerkung: »Na los, fang die Kugel, mein Junge!«


  Damit bezog er sich auf die berühmte Kugelfangnummer, die mit Kreide draußen auf dem Gehweg angepriesen wurde.


  Farley muss wirklich verbittert sein, dachte Riley, wenn er Zeit für bissige Bemerkungen verschwendet, anstatt einfach zu töten.


  Die Kugel kam auf ihn zu, und Riley schlug hastig die Flügel seines Mantels mit dem eingewebten Kettenhemd übereinander, um seine Überlebenschancen zu steigern. Die Kugel knallte ihm gegen die Brust, und die Wucht des Aufpralls war so stark, dass er mehrere Schritte rückwärtstaumelte. Er konnte nicht sagen, ob er tödlich getroffen oder lediglich verletzt war, aber er musste unbedingt so tun, als wäre er erledigt, damit Farley sein restliches Blei anderswo verspritzte. Riley ließ sich gegen die Wand und zu Boden sinken, wobei sich sein Mantel wieder öffnete. Er presste die Hand auf die Brust, als hätte sie Zauberkraft und könnte irgendwie das Blut stoppen, das sich auf seinem weißen Hemd ausbreitete.


  »Ha!«, sagte Farley. »Von wegen der Große Savano!«


  Riley hustete einmal, dann kippte er vornüber, und die samtenen Falten seines Mantels umfingen ihn mit ihrer Dunkelheit.


  Chevie Savano erkannte jetzt, dass sie sich im Zeittunnel befand.


  Das Wurmloch, dachte sie. Dem Himmel sei Dank!


  Jedes fernsehende Kind über zehn hatte von der berühmten Einstein-Rosen-Brücke gehört oder dem Wurmloch oder Zeittunnel oder wie auch immer die neueste Science-Fiction-Show es jeweils nannte, aber nur sehr wenige Leute waren schon einmal tatsächlich darin gewesen, und von diesen wiederum hatte kein Einziger Erleichterung darüber verspürt.


  Bis jetzt.


  Chevie verspürte eine regelrechte Woge der Erleichterung, die sich wie Balsam auf ihre von den siebzehn Jahren im Boxitenreich arg ramponierte Seele legte.


  Es muss nicht so sein, stellte sie fest. Es geht auch ganz anders.


  Die Bewusstseinsform, die für sie bisher die Verräterin gewesen war, hatte sich an die Oberfläche durchgekämpft, und auf einmal erinnerte Chevie sich an alles. An Riley, Garrick, das viktorianische London und vor allem an Colonel Box.


  Clayton Box.


  Der verschwundene Colonel mit seinem Spezialkommando. Da sind sie also gelandet.


  Box war derjenige gewesen, der die Zeitreisen vor allem dazu nutzen wollte, die Großväter von Terroristen auszuschalten.


  Löschen wir die ganze Blutlinie aus, hatte Box gesagt. Töten wir sie, bevor sie sich fortpflanzen können.


  Dies hatte Charles Smart dazu veranlasst, in die Vergangenheit zu fliehen und das ganze Programm auf Eis zu legen.


  Alle hatten angenommen, dass Box und seine Männer bei ihrer Mission verschollen waren, aber in Wirklichkeit hatten sie sich versteckt, und zwar in der Vergangenheit. Und sie hatten die Technologie der Zukunft mitgenommen.


  Das Ganze erschien Chevie jetzt so offensichtlich, dass sie sich wunderte, wieso bisher niemand darauf gekommen war.


  Haben die Leute wirklich geglaubt, dem Göttlichen Box wären die Bauanleitungen für die Interkontinentalraketen im Traum eingegeben worden?


  Natürlich hatten sie das geglaubt.


  Warum auch nicht?


  Sie selbst hatte es ja auch ihr ganzes Leben lang geglaubt.


  Schließlich war es viel leichter zu glauben als das, was tatsächlich geschehen war.


  Absurd.


  Es tut gut, wieder mein altes zynisches Ich zu sein, dachte Chevie. Schluss mit dem Gebuckel und Geschleime. Von jetzt an…


  Von jetzt an… was?


  Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nicht, wo diese WARP-Kapsel, die Smart versteckt hatte, indem er sie als Küche getarnt hatte, sie ausspucken würde. Und falls sie wieder im viktorianischen London landete, würden die Thundercats ebenfalls dort wieder auftauchen?


  Thundercats. Jetzt machte es endlich Klick.


  Box hatte seine Sicherheitspolizei nach einer alten Zeichentrickserie benannt.


  Was für eine Dramaqueen!


  Aber zurück zum Wesentlichen. Sie hatte keinen Plan und kein Ziel.


  Finde Riley!


  Das war schon mal ein guter Ausgangspunkt.


  Der Junge hatte gesagt, sein Theater sei in Holborn. Sie wusste, wo das war.


  Natürlich nützte ihr das nur dann etwas, wenn sie nicht auf dem Mars landete und von weißen Affen gejagt wurde.


  Und es war ziemlich wahrscheinlich, dass die Thundercats mit ihr im Quantenschaum waren. Aber zumindest in den ersten Minuten würden sie orientierungslos sein, und das gab ihr eine Chance zu flüchten.


  Finde Riley und versuch, Box' Plan zu sabotieren!


  Das war eine Nummer zu groß. Wie sollte sie die Entstehung einer völlig neuen Weltordnung verhindern?


  Finde Riley, und dann sehen wir weiter.


  Was für ein tröstlicher Gedanke: jemanden zu finden, der sich tatsächlich freuen würde, sie zu sehen.


  Einen Freund.


  Kaum zu glauben.


  Dummerweise sah Farley zu, wie Riley fiel. Der junge Zauberer hätte liebend gerne den Arm gehoben, um sein Gesicht vor der Begegnung mit dem Bühnenboden zu schützen. So jedoch konnte er nur das Kinn an die Brust drücken und den Aufprall auf die Stirn lenken. Zum Glück war Garrick ein großer Anhänger von Kopfstößen gewesen. Gott hat uns einen soliden Schädel gegeben und die Möglichkeit, damit zu zielen, hatte er oft gesagt. Riley konnte also auf sein jahrelanges Kopfstoßtraining vertrauen, als er mit dem Kopf voraus auf die Falltür knallte. Wäre die Falltür nicht bereits entriegelt gewesen, hätte es ihm womöglich die Schädeldecke zerschmettert. Doch auch so war der Schlag hart genug, dass ihm Sternchen vor den Augen flimmerten, als er durch die Falltür in den Raum darunter fiel.


  Den Verschluss des Umhangs hatte er bei seinem Sturz unauffällig gelöst, sodass dieser auf der Bühne zurückgeblieben war. Mit etwas Glück würde Farley glauben, dass der Junge tot darunterlag. Schließlich war Blut geflossen.


  Schweineblut aus einer Gummiblase, aber immerhin.


  Die Blase war an der Innenseite eines Rings an der Hand des Großen Savano befestigt gewesen und diente normalerweise dazu, bei der Kugelfangnummer ein wenig Blut auf seinem Zahnfleisch zu verteilen. Aber es war ebenso nützlich, um eine Schusswunde in die Brust zu simulieren, obwohl die Kugel vom Kettenhemd in seinem Umhang abgefangen worden war.


  Riley fiel in das Untergeschoss, genau auf die Plattform, die mit vier Stahlfedern und einem Gegengewicht versehen war und ihn für das Finale der Vorstellung auf die Bühne katapultieren sollte. Glücklicherweise stieß er nicht gegen den Hebel. Weiß der Himmel, wie Farley reagiert hätte, wenn Riley vor seinen Augen »wiederauferstanden« wäre.


  Nun ja, selbst der dusseligste Dummkopf konnte sich ausmalen, wie Farley reagiert hätte. Er hätte Riley sofort noch einmal erschossen.


  Die Geräusche von Rileys Fall wurden überlagert vom Gepolter eines massigen Mannes, der durch die Kulissen lief.


  Das muss Malarkeys Bruder sein, dachte Riley. Eine gute Gelegenheit, um mich zu verdrücken. Durch den Gang zur Hintertür und ab nach draußen.


  Farleys futuristische Waffe ertönte erneut: ein Stakkato trockenen Gehustes, gefolgt von einem so donnernden Krachen, dass das ganze Theater erbebte.


  Barnabus ist tot, erkannte Riley. Die Rammböcke haben ihren gefürchtetsten Kämpfer verloren, und König Otto seinen Bruder.


  Riley hätte die Beine in die Hand nehmen und sich schleunigst aus dem Staub machen sollen, doch stattdessen dachte er an Otto, der im Orchestergraben hockte und auf die Kugel wartete, die ihn dorthin schicken würde, wo sein Bruder bereits war.


  Los, ermahnte sich Riley. Hau ab.


  Otto hatte noch nie irgendwas für ihn getan. Im Gegenteil, er hatte ihm nur Angst und Kummer bereitet.


  Warum bist du dann noch hier, Riley? Nichts wie raus in die Stadt!


  Doch eine plötzliche Anwandlung von Mitgefühl lähmte ihn.


  Das ist Chevies Schuld. Zu Garricks Zeiten hatte ich nie Mitgefühl. Zum Staub, hat er immer gesagt. Das einzige Leben, um das du dich zu sorgen hast, ist dein eigenes und das deines Meisters.


  Doch er konnte nicht länger Garricks Weg folgen. Er musste wenigstens versuchen, Otto zu retten.


  »Hölle, Tod und Teufel!«, fluchte Riley. Dann öffnete er die schmale Tür, die den Raum mit der Katapultplattform vom Orchestergraben trennte.


  Chevie wusste irgendwie, dass ihre Zeit im Wurmloch sich ihrem Ende näherte. Vielleicht war Zeit das falsche Wort für ihre Reise, da die sich nicht in Minuten oder Sekunden messen ließ. Raum passte aber ebenso wenig, da es keine Bewegung im herkömmlichen Sinne war. Am ehesten ließ sich diese Erfahrung noch mit einem Fiebertraum vergleichen, der gleichzeitig vollkommen real und gänzlich unmöglich zu sein schien.


  Von ihren vorigen Zeitreisen erinnerte sich Chevie, dass bei der Ankunft ihre Sinne vorübergehend verwirrt sein würden, ihr Geist jedoch ungewöhnlich klar– das, was Professor Smart die »Zen-Pause« genannt hatte.


  Alles ist eins, und alles ist meins, hatte Smart bei seiner berühmten Vorlesung an der Columbia University gesagt. Wenn sich diese kleinen virtuellen Partikel auflösen, verschmilzt der Mensch buchstäblich mit dem Universum.


  Zu der Zeit war diese Übergangsphase nur eine Vermutung gewesen, doch Chevie wusste aus eigener Erfahrung, dass es die »Zen-Pause« tatsächlich gab, und sie fühlte sich zwar gut an, war aber nicht ungefährlich.


  Bleib wach!, ermahnte sie sich. Konzentrier dich!


  Dann wurde sie in die wirkliche Welt gespuckt, und der Quantenschaum benebelte ihr die Sinne.


  Chevie fing an zu kichern.


  Nicht zu fassen! Ich bin schon wieder in einem viktorianischen Keller.


  Auf der anderen Seite des Raums sah sie, wie die beiden Thundercats allmählich wieder ihre Gestalt annahmen, und das war noch komischer.


  »Ihr seht so was von albern aus«, gluckste sie.


  In der Tat wirkten Vallicose und Witmeyer ein wenig grotesk. Mit ihren fleischfarbenen, knielangen Uniformmänteln sahen sie aus wie zwei Schweine, wie sie da so auf allen vieren herumkrochen.


  Vallicose lächelte breit, was überhaupt nicht zu ihrem Gesicht passte.


  »Wir werden dich schön langsam töten, Ungläubige«, sagte sie, wobei ihr Lächeln zu einem boshaften Grinsen wurde. »Du hast dich mit Luzifer verbündet.«


  Eigentlich wusste Chevie, dass die Aussicht auf einen langsamen Tod sie ängstigen sollte, aber sie stand voll unter dem Einfluss der »Zen-Pause«. »Luzifer? Meinst du Luzifer O'Malley aus Venedig? Der schuldet mir noch zehn Dollar.«


  »Siehst du?«, sagte Vallicose sabbernd und deutete auf Chevie. »Venedig ist in Italien, und Italien ist in der Nähe von Frankreich. Sie ist eine Spionin der Jax.«


  Witmeyer war schlau genug, besorgt zu sein, aber ihr Gesicht konnte es noch nicht zeigen.


  »Ich habe eine Idee. Lass uns sie schnell töten, und dann versuchen wir rauszukriegen, was hier eigentlich los ist.«


  Vallicose boxte ihre Partnerin spielerisch in die Schulter.


  »Nicht doch, Lunka. Ich hab gesagt, wir töten sie langsam.«


  Witmeyer kicherte. »Lass das, Clover, du alberne Nuss. Wir töten sie schnell.«


  Was dann geschah, war so unglaublich, dass Chevie fast in Ohnmacht gefallen wäre.


  Großer Gott. Das glaubt mir kein Mensch. Glaube ich es überhaupt?


  Vallicose und Witmeyer fingen an, sich gegenseitig zu kitzeln.


  »Langsam, Lunka.«


  »Nein, schnell.«


  »Nein, langsam. Tausend Schnitte.«


  »Clover, ein Schnitt, und zwar durch die Kehle. Zisch, und es ist vorbei.« Witmeyer ahmte das hervorspritzende Blut mit einer Handbewegung nach.


  »Was soll das sein?«


  »Das zischende Blut.«


  »Blut zischt nicht, Lunka.«


  »Wenn du die Halsschlagader erwischst, schon.«


  »Blut spritzt. Und die Flecken kriegt man nie wieder aus der Uniform.«


  Ich könnte sie jetzt töten, dachte Chevie. Und zwar auf die schnelle Art. Damit würde ich mir eine Menge Ärger ersparen, und der Heilige Colonel weiß, dass das viktorianische London noch nicht bereit ist für sich gegenseitig kitzelnde Thundercats.


  Aber das konnte sie einfach nicht, ganz gleich, welche ihrer beiden Persönlichkeiten gerade am Ruder war. Außerdem gab es hier keinen Heiligen Colonel. Nur einen stinknormalen Colonel, und der war alles andere als heilig.


  Ich konnte Professor Smart nicht töten, und genauso wenig kann ich die beiden töten, erkannte Chevie, und dann kam ihr noch ein beunruhigender Gedanke. Aber die beiden können mich töten.


  Zittrig stand sie auf und überprüfte sich auf Wurmlochmutationen. Nichts zu sehen. Kein Dinosaurierkopf und keine Entenfüße. Aber später würde sie ihren Körper noch mal Zentimeter für Zentimeter untersuchen, und ihr Gehirn gleich mit.


  Manchmal sind die Mutationen nicht körperlicher Art.


  Da sie sich noch in der »Zen-Pause« befand, ließ sich nicht so recht feststellen, ob die Neuronen in ihrem Hirn auf allen Zylindern feuerten oder nicht.


  Konzentrier dich auf eine Sache!, ermahnte sie sich.


  Finde Riley!


  Bei ihrem letzten Abenteuer hatte sie die Führung übernommen und den Jungen durch seinen Ausflug in das einundzwanzigste Jahrhundert geleitet, aber jetzt war sie die Orientierungslose, die in einem Keller mit Lehmboden herumstolperte. Riley würde ihr Kompass sein.


  Letztes Mal wollte ich einfach nur zurück nach Hause. Diesmal weiß ich nicht mal, ob mein Zuhause überhaupt noch existiert. Und selbst wenn, will ich wirklich dorthin zurück?


  Kichernd schwankte Chevie auf die Tür zu, wobei sie jeden weiteren Blick auf die Thundercats vermied, weil sie sonst womöglich vor Lachen zusammengeklappt wäre.


  »Guck mal!«, sagte Witmeyer. »Die Kleine haut ab. Und Smart hat ihr etwas gegeben. Das habe ich gesehen. Eine Art Schlüssel. Vielleicht kommen wir damit wieder nach Hause.«


  Vallicose reagierte auf diese erheiternde Information mit kreischendem Gelächter und sagte dann fröhlich: »Keine Sorge. Der Herr wird uns zu ihr führen, und dann töten wir sie langsam und nehmen den Schlüssel von ihrem gottlosen Körper.«


  Chevie spürte den Schlüssel warm auf ihrer Haut und stützte sich an der feuchten Ziegelsteinwand ab, während sie mit immer noch wackeligen Beinen aus dem Raum floh.


  Finde Riley!


  Gottloser Körper?, dachte sie. Ich lach mich tot!


  Riley spähte durch die Tür zum Orchestergraben, und da kauerte Malarkey in einer Ecke hinter ein paar Notenständern, die ihm ungefähr so viel Schutz bieten würden wie der Fächer einer Tänzerin. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, der, wie Riley erkannte, eine Mischung aus rasendem Zorn und völliger Verzweiflung war.


  Wie Jekyll und Hyde gleichzeitig, dachte Riley, der ein großer Anhänger des schottischen Autors Robert Louis Stevenson war und Die Schatzinsel für die beste Abenteuergeschichte hielt, die er je gelesen hatte.


  Es war eigenartig, König Otto so zu sehen. So menschlich. Ganz ohne die Großtuerei, die er sonst an den Tag legte.


  Das ist der echte Mann, dachte Riley. Das ist Otto Malarkey, nicht der König der Rammböcke oder Golgoth.


  Ein schmaler roter Lichtstrahl malte komplizierte Zickzacklinien auf die dunkle Rückwand, und als Farleys Stimme von oben herunterschallte, dachte Riley bei sich: Farleys Worte sind gut zu verstehen, trotz seiner dünnen Stimme. Madame Orient hat wirklich eine prächtige Akustik.


  »Ah, Eure Majestät!«, sagte der Tätowierer. »Ich habe Sie schon gesucht, da ich gerne Ihre Liste auf den neuesten Stand bringen würde. Wie wäre es mal mit ein paar Tupfern Rot?«


  Ein paar Tupfer Rot– das klang wie der Titel einer Schauergeschichte. Sobald der rote Punkt auf Malarkey landete, hatte dessen letztes Sekündlein geschlagen. Denn dieser rote Punkt war, wie Riley wusste, ein Laserstrahl, und der sorgte dafür, dass eine Kugel genau ihr Ziel traf. Und Waffen mit einem Laserzielgerät schossen für gewöhnlich weder daneben, noch explodierten sie in der Hand.


  Anders gesagt: Malarkey war nicht nur reif, sondern bereits auf dem silbernen Tablett zum Verzehr angerichtet.


  Riley konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass seine Suppe zumindest von einem Haar befreit würde, wenn er den Dingen einfach ihren Lauf ließ. Doch das war ein hartherziger Gedanke, und er schob ihn sofort beiseite.


  »Malarkey! König Otto! Hier entlang!«


  Der Rammbock schien ihn nicht zu hören, weil er wie hypnotisiert auf den roten Punkt starrte, und so blieb Riley nichts anderes übrig, als in den Orchestergraben zu schleichen und Malarkey auf den Arm zu tippen.


  »Kommen Sie!«, flüsterte er. »Ich bring Sie hier raus.«


  Plötzlich bewegte sich Malarkey mit der Geschwindigkeit eines erfahrenen Kämpfers und packte Riley so fest an den Schultern, als wollte er ihn zerquetschen.


  »Nein, König Otto!«, ächzte der Junge. »Ich bin's, Riley. Wir müssen von hier verschwinden. Farley spielt verrückt.«


  Endlich schien Otto wieder zu sich zu kommen. »Farley, diese Schlange!«


  Riley entwand sich seinem Griff. »Ja, Farley. Und jetzt ab durch die Mitte, sonst sind wir bald Fischfutter. Wir hocken hier in der Falle.«


  Garrick hatte oft versucht, Riley die Umgangssprache auszutreiben, aber in stressigen Situationen brach sie wieder durch, und sie schien Malarkey tatsächlich aufzurütteln.


  »Stimmt, wir hocken in der Falle«, sagte Malarkey. Der rote Punkt zitterte immer näher auf ihn zu. »Dann mal los, Böckchen!«


  Das brauchte er Riley nicht zweimal zu sagen. Der Junge machte sofort kehrt und sprang durch die schmale Tür in die schützende Dunkelheit. Malarkey fegte die Notenständer beiseite und folgte seinem Untertan mit einem Hechtsprung, um dem teuflischen Punkt zu entfliehen.


  Eine Bleiladung jagte einen Graben in den Lehmboden, bis Farleys Sicht durch den Rand der Luke abgeschnitten wurde.


  »Nanu, Farley!«, rief Malarkey. »Können Sie Ihre roten Tupfer etwa nicht um die Ecke anbringen?«


  Riley verdrehte die Augen. Warum mussten immer Sprüche geklopft werden, wenn Flucht viel wichtiger war?


  »Hier entlang, Otto!«, drängte er. »Ich wette eins zu zehn, dass Farley noch nicht alle seine Kaninchen aus dem Hut gezaubert hat.«


  Mit einem Schnauben knöpfte Malarkey seine Seidenweste auf, unter der diverse Messer und Haken zum Vorschein kamen. »Ich hab noch nicht mal damit angefangen, in den Hut zu greifen. Sobald dieser falsche Fuffziger seine hässliche Visage durch die Tür streckt, mache ich Hackfleisch aus ihm, so wahr mir Gott helfe.«


  Er kapiert's nicht, dachte Riley. Otto denkt, abgesehen von Farleys Pistole wäre er der Stärkere. Er denkt, wir hätten wieder die Oberhand.


  »Nein, König Otto. Wir müssen von hier verschwinden, und zwar schleunigst.«


  Malarkey wählte einen Enterhaken und einen funkelnden Dolch aus seinem Arsenal. »Verschwinde ruhig, Junge. Lauf zum Schlupfwinkel und alarmier die Truppen! Ich will blutige Rache.«


  »Verstecken Sie sich etwa wie ein feiger Hund, Otto?«, tönte Farleys Stimme von oben. »Hat der große König Angst vor seinem Tintenkleckser?«


  Malarkeys Gesicht schien in der Dunkelheit vor Zorn zu glühen. »Hör dir an, wie er stichelt! Der Kerl, der den armen Barnabus auf dem Gewissen hat.«


  Allmählich wurde auch Riley wütend. »Wenn Sie einfach lospreschen, bringen Sie sich mit Ihrer eigenen Sturheit auch noch um. Und wer soll dann Brutalo rächen?«


  Doch Malarkey war nicht in der Stimmung für logische Erwägungen. Er sah nur noch rot und wollte lieber sterben, als den Rückzug anzutreten.


  »Barnabus tot«, sagte er und wetzte Haken und Klinge aneinander, bis Funken aufsprangen. »Barnabus tot. Barnabus tot.«


  Barnabus tot, dachte Riley. Ich fürchte, das Gehirn Seiner Majestät ist vorübergehend außer Betrieb.


  Ihre ohnehin nicht gerade vielversprechende Lage verschlechterte sich noch um einiges, als ein kleines rundes Metallding durch die Luke gehüpft kam. Das Metallding zischte und wirbelte um die eigene Achse, als läge darin eine durchgedrehte Schlange.


  »Granate!«, rief Riley.


  Doch falls er gehofft hatte, sein Ausruf würde den König wieder zu Verstand bringen, hatte er sich geirrt. Malarkey starrte die kleine Bombe nur an, als könnte er sie allein mit seinem Blick am Explodieren hindern.


  »Verflixt und zugenäht!«, fluchte Riley.


  Ihr Schicksal lastete ganz allein auf seinen Schultern. Wenn er sie beide nicht rettete, würde niemand sie retten.


  Ich muss meinem König gegenüber handgreiflich werden, dachte er, und dann duckte er sich unter Malarkeys Waffen hindurch, stieß ihn rücklings auf die Katapultplattform und warf sich selbst hinterher. Sobald sämtliche Arme und Beine einigermaßen innerhalb der Plattformgrenzen untergebracht waren, trat er gegen den Hebel, wodurch die vier Stahlfedern und das dreihundert Pfund schwere Gegengewicht aktiviert wurden. Bei den Proben hatte die Kraft ausgereicht, um Riley drei Meter in die Luft zu schleudern, sodass er auf dem obersten von mehreren aufeinandergestapelten Stühlen landete. Doch mit Malarkeys Gewicht konnten sie froh sein, wenn sie es überhaupt bis auf die Bühne schafften, und das auch nur, wenn nicht irgendein Arm oder Bein des Königs hängen blieb.


  Vielleicht hätten sich Malarkeys fleischige Gliedmaßen in der Falltür verfangen. Doch das würde Riley niemals erfahren, denn in dem Moment explodierte die Granate, und ihre Kraft hob die Plattform hoch wie die Hand Gottes und schleuderte Bock und Böckchen durch die Öffnung und in hohem Bogen auf die Bühne, begleitet von einem Splitterwirbel.


  Otto bekam das meiste ab, da er unten lag, aber immerhin schützte die Plattform ihn vor Schrapnell. Als sie jedoch zersplitterte, rissen ihm die Holzstücke den Rücken auf wie eine neunschwänzige Katze.


  Riley landete auf dem Rücken, und seine Beine baumelten über dem Bühnenrand. Er konnte nicht sagen, ob das Blut, das ihn bedeckte, sein eigenes oder das des Königs war. Sein Schädel dröhnte wie ein Glockenturm eine Minute nach der vollen Stunde, und sein Herz pochte, als wollte es ihm aus der Brust springen.


  Er rührt sich nicht, dachte er, als sein Blick auf Malarkey fiel. Der König ist tot.


  Doch so weit war es noch nicht, wie die Fontäne aus Blut zeigte, die Otto auf die Bretter spuckte.


  Farleys Kopf tauchte links am Bühnenrand auf, und es sah geradezu komisch aus, wie er vom Parkett heraufspähte.


  Er sieht aus wie ein Vogel, dachte Riley, wenn er so mit dem Kopf wackelt.


  »Ah, beide noch am Leben«, sagte Farley. »Bestens. Bestens. Ich habe mich lange nicht mehr so amüsiert.« Er stieg die Stufen zur Bühne hinauf. »Folgendes wird geschehen, Malarkey. Sobald ich Ihrer Herrschaft ein Ende bereitet habe, werde ich mit meiner Einheit zum Schlupfloch gehen und den führerlosen Rammböcken ein Jobangebot machen. Diejenigen, die es annehmen, werden Teil einer neuen Weltordnung. Diejenigen, die es nicht annehmen, werden Ihnen in der Hölle Gesellschaft leisten.« Farley griff in seinen Beutel und holte eine runde Munitionskammer mit sechs Patronen heraus, mit der er den Revolver lud. »Schnelllader«, erklärte er. »Ich habe unseren Schmied gebeten, mir das Ding anzufertigen. Gefällt es Ihnen? Kleine Erfindungen wie diese werden uns helfen, das Land unter unsere Herrschaft zu bringen.«


  Er kniete sich neben Malarkey und drückte den Revolverlauf an dessen Schläfe. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, Malarkey, denn eigentlich verdienen Sie den Galgen. Eine Kugel ist zu gut für Sie. Sie sollten am Trafalgar Square aufgeknüpft werden, damit die ganze Stadt Sie sehen kann. Gute, altmodische britische Gerechtigkeit.« Er seufzte. »Aber die Explosion wird die Polizei auf den Plan rufen, deshalb muss eine Kugel in den Kopf reichen.«


  Riley hatte wieder einmal das Gefühl, dass die Augen der einzige Teil von ihm waren, der funktionierte. Er konnte das Instrument seines Todes sehen, aber nichts dagegen tun. Eine Kugel für Malarkey und eine für ihn.


  Tom, dachte er, ich habe dich nicht gefunden. Ich habe versagt!


  Farley spannte den Hahn, amüsiert über Malarkeys völlige Hilflosigkeit.


  »Sehen Sie sich an, Otto! Der mächtige Golgoth.«


  Damit war es dann wohl genug der Häme. Das Ganze noch länger hinauszuzögern, bedeutete, das Schicksal herauszufordern.


  »Leben Sie wohl, Eure Majestät!«


  Da schoss plötzlich etwas aus den Kulissen auf der linken Seite. Eine Gestalt mit zwei Beinen, die sich so schnell bewegten, dass sie aussahen wie blaue Fächer. Eines der beiden Beine flog in die Höhe und trat Farley gegen den Kopf. Und zwar mit Schmackes. Der Tätowierer sank in die Hocke wie ein betrunkener Kosake, dann verlor er das Gleichgewicht und kippte rückwärts in den Orchestergraben. Nach dem Gepolter zu urteilen, das von unten heraufklang, vermutete Riley, dass er nicht gerade weich gelandet war.


  Vielleicht hat er sich ja ein halbes Dutzend Knochen gebrochen, dachte Riley. Hoffen wir's zumindest.


  Die blau gekleideten Beine kamen auf ihn zu, und sein Retter kniete sich neben ihn. Als Riley erkannte, wen er da vor sich hatte, fand er vor Überraschung seine Stimme wieder.


  »Miss Chevron!«, sagte er. »Sie sind's tatsächlich. Und Sie sind wieder einmal gekommen, um mich zu retten.«


  Chevies Gesicht war blass vor Sorge um ihren jungen Freund, aber sie lächelte, um sich nichts anmerken zu lassen.


  »Ganz recht, Kleiner«, sagte sie und tastete ihn vorsichtig auf Verletzungen und Brüche ab. »Irgendwer muss ja schließlich auf dich aufpassen. Kaum lass ich dich mal hundert Jahre allein, schon gibt's wieder Ärger.«


  Alle waren sich einig, dass es eine gute Idee war, sich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen. Das heißt, alle außer Farley, denn niemand fragte den Tätowierer nach seiner Meinung. Und selbst wenn sie es getan hätten, wäre ein Wahrsager nötig gewesen, um sein unverständliches Gelalle zu übersetzen.


  Farley. Der Henker. Ihr ganzes Leben lang hatte sie über ihn gelesen.


  Nein. Falsch.


  Die alte Chevie, die gepeinigte Chevie hatte ihr ganzes Leben lang über ihn gelesen.


  Aber diese Chevie existierte nicht mehr. Jetzt war sie…


  Die Verräterin?


  Nein, die echte Chevron Savano. Und wenn sie sich diesen Farley so ansah, war er eine ziemliche Mogelpackung.


  »Der Typ hat so viel Schaden angerichtet? Dieser alte Knacker? Der ist doch mindestens hundert.«


  »Ich tippe eher auf sechzig«, versuchte Riley sich zu verteidigen. »Und ziemlich gut in Schuss ist er auch. Ich wette, er trainiert regelmäßig.«


  Chevie spähte in den Orchestergraben, wo Farley in einem Haufen Notenständer lag. »Außerdem dachte ich, er wäre ein Freund von dir, Riley.«


  »Das dachte ich auch bis vor Kurzem«, sagte Riley und schüttelte den Kopf, um das schrille Pfeifen in seinen Ohren loszuwerden, das, wie er vermutete, von der Explosion herrührte. »Wir sollten wirklich verduften, Chevie! Die Blauröcke sind bestimmt schon im Anmarsch, und vielleicht ist Farley nicht der einzige Kerl aus der Zukunft, der hier rumläuft.«


  »Moment, bin gleich so weit.« Chevie kletterte hinunter in den Orchestergraben und erleichterte Farley um seinen Beutel und seinen Revolver. »Jetzt fühle ich mich wohler«, sagte sie und wog die schwere Waffe in der Hand. »Nicht mehr so nackt.«


  Riley deutete auf ihren Anzug. »Sie sind in der Tat so gut wie nackt, genau wie beim letzten Mal. Das Ding, das Sie da anhaben, ist ja kaum mehr als ein Badeanzug.«


  Chevie sah kurz an sich hinunter, was sie seit der Ankunft im viktorianischen London nicht mehr getan hatte. Und so, wie bei der Reise durch das Wurmloch ihr anderes Ich wieder zum Vorschein gekommen war, war auch ein Teil ihrer früheren Kleidung wieder aufgetaucht. Sie trug jetzt eine seltsame Mischung von Teilen aus beiden möglichen Zukünften. Im Prinzip hatte sie immer noch ihren blauen Overall von der Boxitenakademie an, aber er bestand nicht mehr aus Wolle, sondern aus Spandex, und das goldene Symbol hatte sich in das FBI-Abzeichen verwandelt. Ihre Kappe hatte sie verloren, als Direktor Gunn ihr mit dem Tablet auf den Kopf gehauen hatte.


  Ich sehe aus wie SuperWoman, dachte sie.


  Chevie wurde bewusst, dass sie sich trotz der Leichen, die überall herumlagen, des Korditgestanks und der Tatsache, dass sie vermutlich in diesem falschen Zeitstrahl festsaß, geradezu unangebracht übermütig fühlte.


  Ich bin wieder ich, und vielleicht muss die Zukunft so nicht passieren. Vielleicht muss DeeDee nicht sterben.


  »Mein Outfit ist eine Metapher dafür, wie es in meinem Hirn aussieht«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Ich bin hauptsächlich die alte Chevie, die du kennst. Aber ein Teil von der neuen Chevie ist auch noch da.«


  Riley beschloss, die Aufklärung dieser verwirrenden Aussage auf später zu verschieben. Malarkey hingegen wandte den Kopf, was etliche seiner Wunden dazu veranlasste, kräftig zu bluten.


  »Charmant«, sagte er, anscheinend weiter vom Grab entfernt, als es den Anschein hatte. »Gibt doch nichts Aufbauenderes als 'ne hübsche Metapher am Nachmittag! Aber während ihr zwei Reden schwingt, läuft mir der Lebenssaft davon. Wenn's euch also nichts ausmacht…«


  Chevie warf Farleys Beutel auf die Bühne und kletterte hinterher.


  »Tut mir leid, Otto! Riley und ich haben uns eine ganze Weile nicht gesehen, und deshalb schwingen wir Reden, solange wir Lust haben. Außerdem hatten Sie bei unserer letzten Begegnung Ihre Finger um meine Kehle, also nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie ans Ende meiner Prioritätenliste setze.«


  Malarkey schüttelte erbost die Faust. »Warum quatschst du so 'n Kauderwelsch, Mädel? Red gefälligst Klartext!«


  Riley legte sich seinen Zauberermantel wieder um, dann half er Malarkey auf die Beine. »Gestatten Sie, dass ich übersetze, Eure Majestät. Chevie schert sich nicht sonderlich darum, wie's Ihnen geht, weil Sie blutrünstiger Abschaum sind.«


  Malarkey ließ den Kopf hängen, der auf einmal schwer wie Blei zu sein schien.


  »Das hat die Injanerprinzessin gesagt?«


  »Mehr oder weniger«, erwiderte Riley und schlüpfte unter die linke Achsel des Rammbocks, um ihn zu stützen.


  Chevie übernahm Malarkeys rechte Seite. »Ich würde vorschlagen, über Politik und Untertanentreue reden wir später. Erst mal sollten wir aus diesem Blutbad verschwinden. So, wie's aussieht, sind üble Typen hinter uns allen her.«


  Riley schwieg, obwohl er hätte anmerken können, dass es Chevie selbst war, die ihre Flucht verzögerte. Er wusste aus Erfahrung, dass seine Freundin aus der Zukunft nichts lieber mochte als ein ausführliches Gekabbel, und je unpassender der Moment, desto lauter ihre Einwände.


  Und jetzt ist nicht der richtige Moment für ein Gekabbel.


  Mühsam schleppten sie Otto Malarkeys mächtigen Körper zum Bühnenausgang und stolperten erschöpft auf die Straße.


  »Ich mach mir gleich in die Hose«, keuchte Riley, die Wange beschmiert mit Malarkeys Blut. »Weit kommen wir mit diesem Schrank nicht.«


  Chevie ließ sich gegen die Mauer sinken. »Was du nicht sagst! Wie geht's jetzt weiter mit deinem Plan?«


  Riley überlegte rasch. »Wir müssen untertauchen, und zwar ratzfatz. Wir brauchen 'nen Unterschlupf, aber keine billige Absteige– 'n paar Bazillen, und König Otto geht uns hops.«


  Chevie gewöhnte sich allmählich wieder an Rileys bisweilen etwas ausgefallene Ausdrucksweise.


  »Und möglichst in der Nähe, wenn wir schon dabei sind. Der Kerl blutet mir meinen ganzen FBI-Superagentinnenanzug voll.«


  Riley war selbst auch ziemlich blutbekleckert. »Guter Plan, ich kenn bloß keinen solchen Unterschlupf.«


  Malarkey berappelte sich ein wenig und übernahm wieder einen Teil seines Gewichts.


  »Ruf 'nen Schuhputzer und sag ihm, er soll 'ne Kutsche holen. Zufällig weiß ich einen Ort, der dafür genau der richtige ist.«


  »Das sollte aber einer sein, den Ihre Kumpane nicht kennen«, sagte Riley. »Bei den Rammböcken war ein fauler Apfel im Fass, und der könnte andere angesteckt haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Malarkey hustete und spuckte einen Klecks Blut aufs Pflaster.


  »Keine Sorge, Böckchen, den Unterschlupf kennt niemand.«


  Riley lehnte König Otto gegen die Ziegelmauer und lief los, um einen Schuhputzer herbeizupfeifen.


  Chevie und Malarkey blieben allein zurück. König Otto sah mit halb geschlossenen Augen zu dem Mädchen hinunter.


  »So, so, blutrünstiger Abschaum?«


  Chevie begriff, dass sie in einer ziemlich brenzligen Lage war, falls Malarkey plötzlich zu seiner legendären Stärke zurückfand.


  »Na ja, zumindest blutrünstig.«


  Otto schloss die Augen ganz. »Damit kann ich leben«, sagte er und gönnte sich eine kleine Ruhepause, während Chevie nervös ihrem Freund nachsah, der gerade um die Ecke verschwand.


  Engel in der Grube


  Ouroboros. Die Schlange, die ihren eigenen Schwanz frisst– das ist der Zeitreisende. Er bewegt sich im Kreis, zerstört seine eigene Vergangenheit und scheißt eine neue Zukunft aus. Verzeihung. Kackt eine neue Zukunft aus.


  Professor Charles Smart


  Das viktorianische London war nicht gerade nett zu seinen Besuchern. Es lockte sie mit dem märchenhaften Versprechen von Straßen voller Gold in sein rußgeschwärztes Labyrinth und saugte ihnen dann in den Kneipen und Opiumhöhlen die Münzen aus den Taschen. Die große Stadt trat die Seelen von Außenseitern mit Füßen, verurteilte sie zu einem Leben voll Plackerei und Armut, an dessen Ende sie nichts erwartete außer einem würdelosen Tod, erfroren auf dem kalten Boden eines Hinterhofschuppens. Jedes Jahr drängten Tausende fröhlicher Dorfbewohner nach London, und jedes Jahr wurden noch Tausende mehr in anonyme Armengräber gekarrt– wenn sie Glück hatten. Wenn sie Pech hatten, landeten sie im Schweinetrog oder im Ofen. Morde kamen zwar selten vor, aber es galt auch nicht als Mord, wenn die Stadt das Töten übernahm. Wenn eine Fabrik jede Woche ein Dutzend Körperteile fraß, dann war das eben der Preis für die Arbeitsstelle. Wenn eine Hand fix genug war, um einen Shilling zu schnappen, sollte sie auch fix genug sein, um nicht in den Fleischwolf zu geraten. Das war doch nur vernünftig. Und wen scherte es schon, wenn ein paar Bauerntölpel ins Gras bissen? Draußen vor den Fabriken standen genug andere, die Arbeit suchten.


  Für Neuankömmlinge aus anderen Ländern, die zum ersten Mal einen Fuß auf Londoner Boden setzten, barg die Stadt eine Kette von Gefahren, die damit endeten, dass die Fremden bis auf ihr letztes Hemd ausgeraubt wurden und ohne einen Penny in der Gosse landeten. Der rasante Bevölkerungsanstieg hing unter anderem damit zusammen, dass die Seeleute die Stadt nicht verlassen konnten, solange nicht ein Schiff anlegte, das noch eine Koje freihatte, und diese Kojen waren sehr begehrt. Jeder Matrose sprang lieber auf ein Deck, das zu den dunklen Ländern der Kannibalen unterwegs war, als noch eine nebelverhangene Nacht in London zu verbringen. Manche begingen auch absichtlich ein Verbrechen, um ein Stückchen Steinboden in einem der städtischen Gefängnisse zu ergattern, die sie sich jedes Jahr mit vierzigtausend anderen Stadtbewohnern teilen mussten.


  Innerhalb von Londons Stadtgrenzen war man nie weiter als ein Dutzend Schritte von einer Jauchegrube oder einer rattenverseuchten Müllhalde entfernt. Und falls die Straßen der Stadt tatsächlich einmal mit Gold gepflastert gewesen waren, so war dieses längst von den Strömen stinkenden und ätzenden Drecks zerfressen worden, der aus den Fenstern der verwahrlosten Häuser in den Armenvierteln gekippt wurde.


  Kurzum, London war ein Schandfleck auf Englands prächtigem Boden.


  Clover Vallicose hatte sich noch nie so wohlgefühlt.


  Half Moon Street, Mayfair, London. 1899.

  Zehn Minuten zuvor


  Nachdem Chevie verschwunden war, hatten die Thundercats noch eine weitere Minute die »Zen-Pause« genossen und waren dann auf wackeligen Beinen aus dem Reihenhaus getreten, wobei sie sich gegenseitig mit ihren muskulösen Armen und breiten Schultern stützten. Lunka Witmeyers gute Laune fand ein jähes Ende, als ein Anfall von Übelkeit sie packte und sie sich in die Regentonne eines Hinterhofs übergeben musste.


  Witmeyer war schon das Zugfahren nie gut bekommen, und die Reise durch den Zeittunnel hatte ihre Eingeweide völlig durcheinandergebracht.


  Während ihre Partnerin von Bauchkrämpfen geschüttelt wurde, rückte Clover Vallicose ihren Uniformmantel und das Spritzschutzvisier gerade, das ihr unters Kinn gerutscht war, dann trat sie in die schmale Seitengasse, die vom Hinterhof des Hauses nach vorn zur Half Moon Street führte. Alles um sie herum war ihr fremd und doch seltsam vertraut.


  Ich kenne diesen Ort, dachte sie. Ich habe ihn studiert.


  Und das hatte sie tatsächlich, denn die Half Moon Street hatte in der Geschichte der Boxiten eine besondere Bedeutung. Nach dem Auftauchen aus den Londoner Katakomben hatte der Henker des Heiligen Colonels, Major Anton Farley, in dieser Straße sein Hauptquartier aufgeschlagen. Genau genommen hatte er sich in der Suite im obersten Stock des Flemings Hotels niedergelassen, das gegenüber von Smarts Stadthaus lag. Als erste Amtshandlung hatte Farley ein halbes Dutzend Schriftsteller und Künstler aufgeknüpft, die sich in der Gegend eingenistet hatten, und in deren Häusern seine eigenen boxfürchtigen Leute untergebracht.


  Clover Vallicose hatte keinerlei Skrupel, Künstler aufzuhängen, die lieber nach einem Stift oder Pinsel griffen statt nach einem Gewehr, um ihr Reich zu unterstützen. Sie hatte selbst einmal einen Waliser erschossen, weil er eine Pantomime aufgeführt hatte, die man dahingehend interpretieren konnte, dass die Thundercats allzu schnell zur Waffe griffen, obwohl der Mann beharrlich behauptet hatte, in dem Stück ginge es lediglich darum, dass er in einem Brunnen festsaß.


  Glückliche Zeiten.


  Und nun war sie hier auf der Half Moon Street, dem Ort, wo alles angefangen hatte. Und anscheinend auch, als alles angefangen hatte.


  Vallicose hatte zahllose Stunden damit zugebracht, Mikrofilme und Fotos aus der Zeit zu studieren. Sie war fasziniert von der Entstehung des Reichs und aber gleichzeitig zutiefst unglücklich, weil sie nicht bei der Geburt der glorreichen Ära dabei gewesen war.


  Und jetzt bin ich hier. Kann es sein, dass Gott mir meinen innigsten Wunsch erfüllt hat?


  Es gab noch eine Menge Überlegungen anzustellen und eine Menge Informationen aus Leuten herauszuprügeln, aber das musste warten, denn in dem Moment erblickte sie Chevron Savano, die davonrannte. Diese elende Jax-Spionin! Und ganz egal, wie die Umstände waren, sie hatte einen Auftrag vom Heiligen Colonel höchstpersönlich.


  Töte die Spionin!


  Und diesen Auftrag konnte sie ebenso wenig vergessen wie die Existenz von Colonel Box.


  Sie spürte, wie ihre Partnerin zu ihr trat.


  »Was passiert hier, Clove?«


  Clove. Diesen Kosenamen benutzte Lunka nur selten. Zu viel Blut hatte die Erde unter ihren Füßen getränkt, als dass sie echte Freundinnen hätten sein können. Selbstverständlich würde jede ihr Leben für die andere geben. Aber das gehörte zur Pflicht.


  »Später, Schwester. Die feige Jax versucht, ihrem Schicksal zu entkommen. Wir müssen ihr nach.«


  »Warte!«, protestierte Witmeyer und wischte Strähnen ihres langen dunklen Haars mit behandschuhten Fingern sauber. »Ich muss erst…«


  Doch Vallicose folgte mal wieder ihrer höchst ärgerlichen Angewohnheit, mitten im Gespräch zu verschwinden. Und obendrein warf sie noch eine bissige Bemerkung über ihre Schulter.


  »Deshalb trage ich meine Haare kurz. In diesem Job weiß man nie, wann man vielleicht kotzen muss.«


  Für Clover Vallicose hatte die Pflicht immer Vorrang. Pflichtbewusstsein bildete den stählernen Kern in ihrem Innersten, der ihre Entschlossenheit stärkte, Box in jeder Minute eines jeden Tages zu dienen. Diese Einstellung half ihr, nachts zu schlafen, hüllte sie in einen Kokon aus Absolution und verscheuchte die düsteren Träume, die durch Überbleibsel eines Gewissens verursacht wurden. Sie gehörte zur gefährlichsten Gattung von Gegnern: den wahrhaft Gläubigen.


  Im Alter von sechs Jahren war sie von einem Talentjäger der Armee aus ihrem Waisenhaus geholt worden, nachdem dieser auf Video gesehen hatte, wie sie einen Jungen, der doppelt so groß war wie sie, verprügelte, weil er nicht das Boxzeichen gemacht hatte, als er an einem Porträt des Heiligen Colonels vorbeigekommen war. Im Waisenhaus hatte Clover sich eine Schlafnische mit acht anderen Kindern teilen müssen, aber in der Akademie bekam sie eine Schlafkabine ganz für sich allein und drei Mahlzeiten am Tag.


  Sie war überzeugt, dass der Heilige Colonel sie für etwas Großes bestimmt hatte. Und daran hatte sie in all den Jahren an der Akademie niemals gezweifelt. Während des zehnjährigen Dienstes in Frankreich war ihr Glaube sogar noch stärker geworden, und sie war von einer einfachen Soldatin zur Thundercat befördert worden. Die Thundercats gehörten zur öffentlichsten Abteilung der Geheimpolizei.


  Meine Zeit wird kommen, dachte sie jeden Tag.


  Und an diesem Tag hatte sie damit vielleicht sogar recht.


  Während Vallicose von ihrem tiefen Glauben angetrieben wurde, war Witmeyer eine Opportunistin. Für sie war das Thundercat-Abzeichen ein Freibrief, um tun und lassen zu können, was sie wollte. Sie war durchaus dazu bereit, den ganzen Tag aus der Heiligen Schrift zu zitieren, wenn es ihren Zielen diente. Aber die Ziele hatten Vorrang, und die Heilige Schrift diente ihr lediglich als Legitimierung. Keine der beiden Thundercats war so naiv zu glauben, dass die andere so dachte wie sie selbst, aber sie wussten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten, wenn sie in einer schwierigen Lage waren. Und sie wussten auch, wie sie eine schwierige Lage zu ihrem Vorteil nutzen konnten.


  Die Lage, in der sie sich an diesem Tag im Jahr 1899 befanden, war ziemlich schwierig, selbst für zwei kampferprobte Thundercats mit Elektrostöcken und Automatikpistolen. Witmeyer, eigentlich die Optimistischere von beiden, hatte Mühe, etwas Positives darin zu sehen. Vallicose hingegen, die sonst eher mürrisch und streitsüchtig war, strahlte förmlich, während sie der flüchtenden Chevie durch London folgten.


  »Gelobt sei der Herr!«, jubelte Vallicose. »Das hier ist der Victory Square, wo sie Königin Victoria hingerichtet haben. Angeblich hat sie geflucht wie ein Fischweib, als die Soldaten sie mit ihren Knüppeln hierhergetrieben haben. Diese Teufelsbrut hat über Albion geherrscht wie ein Drache, der auf einem Turm hockt. Es heißt, das Kopfsteinpflaster sei noch immer mit ihrem Blut befleckt.« Sie stieß ihre Partnerin in die Seite. »Vielleicht erleben wir ja noch den glücklichen Tag, wenn sie ihr den Hals lang ziehen.«


  Witmeyer ging steifbeinig wie ein Betrunkener, der so tut, als wäre er nüchtern. »Willst du mir damit etwa sagen, Smarts Maschine hat uns in die Vergangenheit geschickt?«


  Vor ihnen packte Chevie den Pfosten einer Straßenlaterne und schwang sich um die Ecke, Richtung Piccadilly. Vallicose legte einen Schritt zu, um ihre Beute nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Natürlich. Smart hat offensichtlich illegale Experimente durchgeführt. Beinahe wäre es Savano gelungen, zu fliehen, aber zum Glück haben wir es geschafft, ihr zu folgen.«


  Witmeyer lief ebenfalls schneller. »Ja, zum Glück«, sagte sie matt.


  Sie bogen auf eine Hauptstraße ein, und ein paar fragwürdige Gestalten, die sich an einem Kohlenfeuer den Hosenboden wärmten, starrten die beiden Thundercats verdutzt an.


  Einer der Männer, ein bleicher, dürrer Kerl, konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Nanu!«, rief er. »Die Ochsen haben ihr Joch abgeschüttelt!«


  Witmeyer kanalisierte ihre Anspannung in einen schwungvollen Aufwärtshaken, der den Mann rücklings in das Feuer katapultierte, dass die Kohlen und Funken nur so flogen. Die übrigen Gestalten waren zu schockiert, um einen Gegenangriff auch nur in Erwägung zu ziehen.


  Vallicose grunzte anerkennend, und das vertraute Geräusch tröstete Witmeyer ein wenig.


  Sie rannten weiter. Vallicose schien sich über ihre absolut bizarre Umgebung regelrecht zu freuen, während Witmeyer mühsam um Fassung rang, sich auf die Fingerknöchel biss und versuchte, sich ausschließlich auf ihre Beute zu konzentrieren. Sobald Savano tot war, würde sie sich mit ihrer unerwarteten Situation befassen.


  »Das hier ist Piccadilly, wie es früher war«, sagte Vallicose ehrfürchtig. »Ich habe Fotos gesehen.«


  Witmeyer war nicht in der Stimmung für eine Geschichtslektion, während sie sozusagen mittendrin steckte, doch ihre Partnerin schien vor lauter Aufregung einer Ohnmacht nahe.


  »Aha.« Witmeyer war keineswegs beeindruckt von der Straße und dem Gestank nach Hundehaufen, der wie eine Dunstglocke darüberhing.


  »Du verstehst nicht, Schwester«, sagte Vallicose. »Nach dem Ersten Boxschlag hat Farley alle Politiker und Angehörige der königlichen Familie, die die Raketenangriffe überlebt haben, an den Straßenlaternen aufgeknüpft. Das hier ist die Swingers' Row, aber früher hieß sie Piccadilly.«


  Ich glaub's einfach nicht, dachte Witmeyer und biss sich dabei erneut auf die Fingerknöchel. Das kann doch alles nicht wahr sein.


  Sie folgten Chevie mit einigem Abstand, und ihr seltsamer Aufzug mit den eng anliegenden Hosen, den fleischfarbenen Uniformmänteln und den Spritzschutzvisieren zog die Blicke der Büroangestellten, Verkäufer und Straßenjungen auf sich, die die Gehwege bevölkerten. Dutzende von Spötteleien flogen ihnen um die Ohren, doch die Thundercats mussten sie tatenlos hinnehmen, um Chevie nicht zu verlieren.


  Vallicose und Witmeyer waren erfahrene Verfolgerinnen, die ihre Fähigkeiten auf den Mohnfeldern der Normandie perfektioniert hatten, wo sie eingesetzt worden waren, um die Schützen der berüchtigten Jax-Guerilla-Truppe Les Invisibles aufzuspüren. Sie hätten Chevie mit Leichtigkeit schnappen können, doch sie hielten sich zurück und warteten mit dem Zugriff, bis sie weniger Zuschauer hatten. Dies war nicht ihr London, und das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war noch mehr Aufmerksamkeit.


  Es bestand keine Gefahr, dass Savano ihnen entkam. Sie rannte wie ein kopfloses Huhn. Die Kleine war bereits tot. Sie wusste es nur noch nicht.


  Das wäre tatsächlich der Fall gewesen, hätte ihnen nicht plötzlich ein Polizist den Weg versperrt.


  »Halt!«, sagte er und hob drohend seinen Schlagstock. »Ich würd mich gern mal mit Ihnen unterhalten, meine… Damen.«


  Als Vertreter des Gesetzes war der Mann eine Schande, selbst für die damalige Zeit. Er war unrasiert und ungepflegt, seine Uniform sah aus, als wäre sie seit Jahren nicht mehr gewaschen worden, und sein Atem stank nach Gin.


  Vallicose hatte nicht die geringste Lust, stehen zu bleiben, aber die einzige Alternative dazu war, am helllichten Tag mitten auf einer bevölkerten Straße einen Polizisten k.o. zu schlagen.


  »Gibt's ein Problem, Bruder?«, fragte sie gereizt. »Denn bei allem Respekt für Ihren Rang habe ich im Moment wirklich keine Zeit.«


  Witmeyer und Vallicose bauten sich drohend vor dem zauseligen Polizisten auf, doch er schien es nicht zu bemerken.


  »Kein Problem im eigentlichen Sinne, meine… äh… Damen. Ich dachte mir nur, ich schau Sie mir mal genauer an. Sie sind aus dem Ausland, nicht wahr? Aus Übersee?«


  Wortverdrehungen, Lügengeschichten und gefälschte Berichte waren Lunkas Stärke. Folglich wäre sie normalerweise für eine solche Frage zuständig gewesen, doch an diesem Tag kaute sie nur auf ihren Fingern und verdrehte die Augen.


  »So was wie Sie hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen«, fuhr der Polizist fort und ließ seinen Schlagstock an der Griffschlaufe kreisen. »Tolle Stiefel haben Sie, aber sind die nicht für Männer gedacht? Und was ist das Ding da um Ihren Hals? Gehören Sie zu irgend'nem wilden Stamm? Oder sind Sie vom Kontinent?«


  Vallicose stieß ihre Partnerin in die Seite.


  Los, antworte dem Kerl!, sollte das heißen. Erzähl ihm irgendwas Glaubwürdiges!


  Doch aus Witmeyers Mund kam nur eine Atemwolke, und ihr Blick schien dem Flug eines unsichtbaren Vogels zu folgen.


  »Na, wie dem auch sei«, sagte der Polizist. »Das Ganze kommt mir spanisch vor.«


  Plötzlich blieb sein Blick an Vallicoses Pistole hängen. »Ist das da an Ihrem Gürtel etwa eine Waffe, Madam? Wenn ja, sollte ich die besser beschlagnahmen und Sie gründlich durchsuchen.«


  Vallicose gestattete sich einen kurzen Augenblick des Staunens darüber, dass ein Mann, der nichts weiter bei sich hatte als einen hölzernen Schlagstock und zwei deutlich größeren und deutlich kräftigeren Gegnerinnen gegenüberstand, die bis an die Zähne bewaffnet waren, tatsächlich glaubte, er hätte die Oberhand. Dann drückte sie den Polizisten an sich, als wäre er ein guter Freund, und verpasste ihm unauffällig einen kräftigen Schlag auf den Solarplexus, knapp über der Magengrube.


  »Hier wird niemand durchsucht, Bürger«, sagte sie leise und führte den nach Luft schnappenden Polizisten in eine dunkle Seitengasse, wo sie ihn gegen eine klamme Wand lehnte und der kalten Feuchtigkeit und den Schatten überließ.


  Es war ein geradezu lächerlich einfacher Sieg über einen Feind, der kaum diese Bezeichnung verdiente, und er hatte Vallicose lediglich einen einzigen Faustschlag gekostet, aber sie bezahlte auf andere Weise.


  Als sie zurück auf die helle Straße trat, war Chevron Savano verschwunden.


  Vallicose fluchte und boxte ihre Partnerin gegen die Brust.


  »Verdammt, Schwester, das mit dem Reden ist doch dein Ressort.«


  Der Schlag setzte Witmeyers Verstand wieder in Gang. »Ressort?«, sagte sie. »Das ist doch Französisch, oder? Wieso redest du französisch mit mir?«


  Vallicose war über sich selbst schockiert. »Tut mir wirklich leid, Schwester. Solch eine Blasphemie darf unter normalen Umständen natürlich nicht vorkommen, aber das Mädchen ist weg.«


  Lunka Witmeyers graue Zellen fanden rasch zu ihrer alten Form zurück. »Nicht weg, Schwester. Nur nicht mehr zu sehen. Und da sie so schnell verschwunden ist, kann sie nur in die nächste Seitenstraße abgebogen sein.«


  Vallicose nickte. Das war die Partnerin, die sie kannte.


  »Du hast ja recht. Aber nach rechts oder nach links, das ist die Frage.«


  Witmeyer lief los. »Das entscheiden wir, wenn wir da sind.«


  Sie waren ziemlich bald da und wollten sich gerade aufteilen, als eine Explosion die Straße erbeben ließ und aus einem Gebäude in der Ferne eine schwarze Rauchwolke aufstieg.


  »Na, was denkst du?«, sagte Witmeyer und richtete ihren Blick in diese Richtung.


  »Gott sei Dank! Es ist es ein Zeichen, Schwester«, erwiderte Vallicose und überlegte bereits, wie sie Chevron Savano wehtun würde.


  Vor dem Eingang des Orient Theatre drängte sich eine Menge von Schaulustigen, und die Thundercats schoben sich energisch hindurch, als verkörperten sie auch in diesem Zeitalter die Autorität. Sobald sie durch die Tür waren, folgten sie ihrer vertrauten Einsatzroutine: Vallicose geduckt vorneweg, Witmeyer aufrecht dahinter, sodass ein eventueller Gegner doppeltem Feuer ausgesetzt war. Im Saal war alles dunkel, aber aus dem Foyer drang ein wenig Licht herein und warf einen schwachen Schein in den Mittelgang. Offensichtlich hatte die Explosion unterhalb der Bühne stattgefunden, denn die hatte ein großes Loch, und überall lagen zersplitterte Bretter herum. Zwischen den Sitzreihen lagen leblose Körper. Die Feuerkraft der Projektile hatte sie rücklings umgeworfen.


  Witmeyer strich mit den Fingern über eine Reihe von Einschusslöchern in einer Rückenlehne.


  »Entweder waren hier hundert Schützen…«


  »…oder wir haben es mit Maschinengewehrfeuer zu tun«, vervollständigte Vallicose den Satz.


  Für die Thundercats stellte dies eine unerwartete Entwicklung dar, denn bisher waren sie davon ausgegangen, dass sie die Einzigen waren, die über solche Waffen verfügten.


  »Savano?«, überlegte Vallicose laut.


  »Nein. Die stand von dem Moment, als sie ihr Bett verlassen hat, unter Bewachung, und sie war unbewaffnet. Aber das hier muss mit Smarts Maschine zu tun haben.«


  »Smarts boxloser Maschine«, ergänzte Vallicose.


  »Boxlos, natürlich«, spöttelte Witmeyer. Die Bemerkung zeigte, dass ihr Verstand wieder einwandfrei funktionierte, und ausnahmsweise fand Vallicose die spitze Zunge ihrer Partnerin tröstlich.


  Rasch sahen sie sich um. Alle ihre Sinne waren vor Anspannung geschärft. Eine massige Leiche in Reihe C war, wie sich herausstellte, doch noch nicht ganz tot und flehte sie im Namen Gottes um Wasser an. Trotz der Anrufung Gottes verpasste Vallicose dem Halbtoten einen Schuss in die Brust.


  »Clover!«, sagte Witmeyer missbilligend.


  »Er hat den Namen des Herrn missbraucht.«


  »Es ist mir egal, dass du den Mistkerl umgebracht hast«, sagte Witmeyer. »Aber warum hast du ihn nicht erschlagen? Unser Kugelvorrat ist begrenzt. Außerdem hätte es nicht schaden können, ihn vorher auszufragen. Vielleicht hat er ja Savano gesehen.«


  »Wo du recht hast, hast du recht, Schwester. Von jetzt an wird mit bloßen Händen oder mit dem Messer getötet, und nur nach vorheriger Befragung.«


  »Aber nur, wenn's dir nicht zu viel Mühe macht.«


  Aus dem Orchestergraben erklang ein geisterhaftes Stöhnen, das durch die Akustik noch verstärkt wurde. Es hallte bis zur Decke, und andere wären schreiend vor Angst davongelaufen, aber die Thundercats hatten schon viel schaurigere Dinge erlebt.


  Die beiden grinsten sich an.


  »Weißt du noch, wie der Jax-Fleischer uns mit seinem Beil bedroht hat?«


  »Ich weiß noch, dass er es bereut hat«, sagte Witmeyer. Einen Moment lange schwelgten sie in Erinnerungen.


  Wieder ertönte das Stöhnen, und die Thundercats schlichen lautlos zum Rand des Orchestergrabens und spähten hinunter. Mitten zwischen Notenständern lag ein Mann. Er blutete aus mehreren kleineren Wunden, und ein Arm war in einem etwas ungewöhnlichen Winkel abgespreizt.


  »Sieht aus, als könnte er das überleben«, sagte Witmeyer.


  »Könnte er, wird er aber wahrscheinlich nicht«, erwiderte Clover Vallicose.


  Der Mann hatte allem Anschein nach kein Verbrechen gegen Box oder das Reich begangen, aber Vallicose war überzeugt, dass bei einer Befragung schon irgendein kleines Vergehen zum Vorschein kommen würde. Außerdem lautete die wichtigste inoffizielle Regel eines jeden Geheimdienstes, dass Leichen schlechte Zeugen waren. Tote reden nun mal nicht.


  Vallicose schwang sich über den Rand und landete breitbeinig über dem unglückseligen Mann, der gleich übel malträtiert und dann tödlich verletzt werden würde.


  Falls der Kerl uns sagen kann, wohin die Verräterin gelaufen ist, töte ich ihn vielleicht ohne lange Folter, dachte sie großmütig.


  »Komm mal her, Bürger!«, sagte sie und zog den Mann an seinem ausgekugelten Arm auf den Rücken. Der Schmerz musste unvorstellbar sein.


  Vallicose hatte einen Plan. Sie würde dem Bürger ihre Waffe an die Schläfe drücken, während sie ihn befragte. Das war eine ihrer bevorzugten Techniken, aber wie sie eines unappetitlichen Morgens im Vernehmungsraum B des Polizeipräsidiums gelernt hatte, sollte man sich vorher vergewissern, dass die Waffe gesichert war.


  Sie überprüfte die Sicherung, und als ihr Blick zum Gesicht des Mannes wanderte, stutzte sie.


  Irgendwie kam er ihr bekannt vor.


  Clover spürte, wie ihr schwindelig wurde, und das Blut rauschte in ihren Ohren.


  Was ist mit dem Mann? Woran erinnert er mich?


  Der Mann hustete und spuckte dabei Blut auf ihren Mantel. Normalerweise hätte sie ihm dafür eine schallende Ohrfeige verpasst. Aber Clover schlug nicht zu.


  Warum nicht?


  Weil ihr dieses blutverschmierte Gesicht vertraut vorkam. Nein, nicht nur vertraut. Verehrt? Konnte das sein?


  Clovers Hände fingen an zu zittern.


  Was hat das zu bedeuten? Wer ist das?


  Witmeyer meldete sich flüsternd von oben. »Gibt's ein Problem, Schwester?«


  »N… nein«, stotterte Vallicose.


  Wieso stottere ich?, fragte sie sich. Ich habe seit Jahrzehnten nicht mehr gestottert.


  »Na, dann mach schon! Die Spur wird kalt.«


  Der Mann hatte eine schmale Hakennase. Auffällig. Und sie war sicher, dass sie das Gesicht auch schon gesehen hatte.


  Es war so dunkel hier unten. Wie in der Hölle selbst.


  »Licht, Schwester!«, sagte sie. »Ich brauche Licht.«


  Witmeyer ging in die Hocke und schaltete die kleine Halogenlampe ein, die an ihrem Pistolenlauf befestigt war. Plötzlich war das Gesicht des Mannes hell erleuchtet, und Vallicose klappte vor Schreck der Mund auf.


  Farley! Der Henker.


  Er war es. Eindeutig. Wie viele Male hatte sie das Porträt über Direktor Gunns Schreibtisch gesehen?


  Anton Farley.


  Diese dünnen Lippen und die fettigen grauen Haare.


  Deshalb bin ich hierhergeschickt worden, dachte Vallicose. Gott hat einen Plan für Seine treue Dienerin.


  Sie spürte, wie das Fieber jahrzehntelangen inbrünstigen Glaubens sie wie ein Blitzstrahl durchzuckte und vollkommen überwältigte. Gebetsfetzen drangen aus ihrem Mund, während sie den Verletzten zärtlich umarmte.


  Farley, dachte sie. Ich halte den Henker in meinen Armen. Den Engel des Todes.


  Der Engel öffnete halb die Augen und sprach leise. »Der Colonel«, sagte er. »Bringen Sie mich zum Colonel!«


  Vallicose brach unter Tränen zusammen.


  Hände hoch, Prinzessin!


  Ich kannte mal einen Typen, der gern über Zeitreisen debattierte. Er zählte haarklein auf, was die Konsequenzen wären und so weiter. Dieser Dummkopf meinte, wenn er die besseren Argumente hätte, hätte er auch recht. Aber das Wurmloch schert sich nicht um Worte. Was passiert, passiert.


  Professor Charles Smart


  Grosvenor Square, Mayfair, London. 1899


  Riley hatte es mithilfe eines glänzenden Goldstücks geschafft, eine Kutsche zu bekommen, und bald darauf klapperten sie, vor neugierigen Blicken geschützt, von Holborn zu Malarkeys geheimem Unterschlupf am Grosvenor Square. Chevie rollte Malarkey auf die hintere Bank und breitete ein schwere Winterdecke über ihn, die sie unter dem Sitz gefunden hatte. Innerhalb von Sekunden erschienen dunkelrote Flecken auf der grünen Wolle.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte sie zu Riley, der die Vorhänge an den Seitenfenstern zuzog.


  Malarkey versuchte, sich aufzurichten. »Was sieht nicht gut aus? Mein Haar? Die haben doch wohl nicht mein Haar angekokelt, oder?«


  »Ganz ruhig bleiben!«, sagte Riley und drückte Otto sanft wieder auf die Bank. »Ihr Haar ist tipptopp. Beim Anblick Ihrer prächtigen Mähne würde selbst Rapunzel vor Neid anfangen zu weinen.«


  »Dem Himmel sei Dank!«, seufzte Malarkey und schloss die Augen. »Solange ich anständig aussehe, ertrage ich alles andere.«


  »Anständig?« Chevie musterte skeptisch seinen Aufzug. »Das nennen Sie anständig?«


  »Stimmt, Chevie, eigentlich sieht er aus wie eine Straßendirne, die aus einer Kanone geschossen wurde.«


  »Werd nicht frech, Junge!«, brummelte Otto. »Ich bin müde, nicht tot. Und vor allem bin ich dein König.« Er holte Luft, vermutlich um weitere Bemerkungen über Rileys mangelnden Respekt abzulassen, doch dann legte sich ein Schatten auf sein Gesicht. »Barnabus.« Er seufzte. »Jetzt bin ich allein. Eine Waise.« Eine einzelne Träne rollte aus dem faltigen Augenwinkel des Königs, und er blieb ohne weiteren Protest liegen. Sein Atem wurde langsamer und schwerer.


  Riley und Chevie betrachteten ihn eine Weile schweigend, dann wandten sie sich einander zu.


  »Das Kopfsteinpflaster hat mir nicht gefehlt«, sagte Chevie, als die Räder der Kutsche durch ein Loch holperten. »Aber du hast mir gefehlt, obwohl ich es nicht wusste.«


  Die beiden umarmten sich herzlich. Dann fragte Riley: »Was bringt Sie hierher, Miss Chevie? Sind Sie etwa wieder einmal gekommen, um mich zu retten? Und wie kann jemand nicht wissen, dass er jemand anders vermisst hat?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Kleiner. Sagen wir einfach, ich war in letzter Zeit nicht ich selbst. Aber jetzt bin ich wieder voll da.«


  Riley umarmte sie erneut. »Gott sei Dank! Sie haben unsere Haut gerettet. Farley hat plötzlich seine Donnerbüchse rausgeholt, die er irgendwie aus der Zukunft gekriegt haben muss, und wollte uns allen das Licht ausblasen. Ausgerechnet Farley. Dabei war er immer so ein netter Kerl.«


  »Tja«, sagte Chevie, »dieser nette Kerl hat eine ziemlich dunkle Seite. Er kommt aus der Zukunft, genau wie ich. Und er ist nicht allein. Seine Leute und er planen einen Angriff auf die Regierung und auf die königliche Familie.«


  Riley bekreuzigte sich. »Auf Königin Vic? Gott steh ihr bei!«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Chevie und massierte sich die Schläfen. »Sie müssten doch scheitern. Die Kerle sind mittlerweile alle um die sechzig. Warum hatten sie diesmal Erfolg mit ihrem Plan?« Sie packte Riley an den Schultern. »Hat Farley irgendwas gesagt, bevor er anfing zu schießen? Hat er einen Namen erwähnt?«


  Riley versuchte sich zu erinnern. »Ja, er hat von Ihnen gesprochen. Das kam mir gleich so merkwürdig vor.«


  Chevies Magen krampfte sich zusammen. »Von mir? Was genau hat er gesagt?«


  »Irgendwas vom FBI. Dass die Sie geschickt haben und dass sie auch jemand anders schicken können und dass der Plan deshalb vorgezogen werden soll.«


  »Oh Gott, nein!« Chevie vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ich bin schuld an allem.


  Box hatte ihretwegen den Plan vorgezogen. Wenn er es nicht getan hätte, wären er und seine Leute aus irgendeinem Grund gescheitert. Und so war das ganze Boxitenreich ihretwegen entstanden. Die Anbetung des Heiligen Colonels hatte sich wie ein Virus in Europa und Amerika ausgebreitet. Wie viele Unschuldige waren wohl gestorben? Wie viele Leben waren durch Folter und Unterdrückung zerstört worden?


  In Zeitlupe sah Chevie vor sich, wie DeeDee zusammensank, getroffen von einer Gewehrkugel. Sie war gestorben, weil Chevie einmal falsch abgebogen war.


  DeeDee. Es war unerträglich.


  Und alles meinetwegen.


  Im Grunde wusste Chevie, dass es unsinnig war, sich die Schuld für den Lauf der Weltgeschichte zu geben. Sie war ein siebzehn Jahre alter Teenager, der nie vorgehabt hatte, auf Zeitreise zu gehen. Warum also nicht die Schuld Charles Smart geben? Oder Albert Garrick? Oder Colonel Box und seiner Machtgier? Sie war nur ein kleines Rädchen im Getriebe, ein einziger Dominostein in einer langen Kette.


  Aber es half alles nichts. Ihre Schuldgefühle waren so übermächtig, dass sie kaum noch klar denken konnte. Plötzlich wurde ihr übel und schwindelig. Sie sank auf der Bank zusammen und rang nach Luft, um sich nicht übergeben zu müssen.


  Riley klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Kommen Sie schon, Miss Chevron! Wir haben doch schon ganz andere Dinge überstanden. Was Sie jetzt brauchen, ist ein ordentlicher Schnaps, um Ihre Nerven zu beruhigen.«


  Chevie starrte auf den Holzboden unter ihren Füßen. Durch eine Ritze sah sie den bräunlich-grünen Fluss des Kopfsteinpflasters vorbeirauschen.


  Riley ließ nicht locker. »Jetzt ist nicht der richtige Moment, um die Schotten dicht zu machen. Falls Sie es noch nicht gemerkt haben: Wir stecken mitten in einer Krise. Was wir jetzt brauchen, ist die alte Chevie, mit Schwung und Schmiss. Also reißen Sie sich am Riemen!«


  »Du verstehst nicht, Kleiner«, sagte Chevie, ohne den Kopf zu heben. »Die Zukunft, die du kennst, das London voller Touristen, das FBI, Königin Elisabeth– das alles ist futsch.«


  »Harry Potter auch?«, fragte Riley entsetzt.


  »Ja, der auch. Alles. Farley und seine Kumpane schießen mit Raketen auf das Parlament, den Hafen von Portsmouth und Windsor Castle.«


  »Und dabei stirbt Königin Vic?«


  »Nein, die wird an der Piccadilly aufgeknüpft.«


  Riley sah auf seine Hände, die angefangen hatten zu zittern. »Das werden die Leute nicht zulassen. Wir lieben unsere alte Königin.«


  »Die Leute werden gar nicht gefragt. Colonel Box taucht mit seiner Armee aus den Katakomben auf, und die ist bis an die Zähne mit solchen Dingern bewaffnet.« Chevie stupste mit dem Fuß gegen Farleys Beutel.


  Riley war verwirrt. »Sie haben doch eben gesagt, dass diese Kerle schon steinalt sind. Selbst Farley war ja nicht mehr jung und knusprig. Wie sollen diese Graubärte eine Armee zusammenkriegen?«


  Das war eine gute Frage. Riley beantwortete sie gleich selbst.


  »Die Rammböcke. Farley hat die ganzen Anführer mit Absicht ins Orient Theatre gelockt, um sie in einem Aufwasch loszuwerden. Und den Rest– den härtesten, grausamsten Haufen gottloser Ganoven– will Ihr Colonel Box anheuern, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigen.«


  Es passte alles perfekt zusammen.


  »Farley schaltet die Anführer aus«, sagte Chevie und nickte. »Dann kommt Box und bietet den Männern einen neuen Job an, und schon hat er eine kampferprobte Armee, die seine Befehle ausführt.«


  Die beiden dachten eine Weile schweigend über die Katastrophe nach, die sich da zusammenbraute, und betrachteten den kräftigen, aber nahezu bewusstlosen Otto Malarkey.


  Wir sind schon ein merkwürdiges Trio, dachte Riley.


  Und er hatte recht. Die Zutaten ihres Eintopfs ergaben eine recht eigenwillige Mischung: ein junger Zauberer, eine Geheimpolizistin aus der Zukunft und ein König der Rammböcke. Aber es gab noch ein anderes, ebenso merkwürdiges Trio in London, das sich soeben zusammengefunden hatte und seinerseits auf dem Weg zu einem Unterschlupf war.


  Zwei Thundercat-Kriegerinnen und ein Tätowierer.


  Riley und Chevie waren so damit beschäftigt, sich die Gefahren auszumalen, die ihnen und der restlichen Welt drohten, dass sie von dem Lärm der Stadt um sie herum nichts mitbekamen. Sie bemerkten auch nicht, dass das Menschengewimmel draußen allmählich verebbte und die Luft ein wenig besser wurde, als die Kutsche Holborn hinter sich ließ und die gepflegtere Umgebung von Mayfair erreichte. Sie registrierten so gut wie gar nichts, bis der Kutscher mit seinem Peitschengriff gegen das Gehäuse klopfte.


  »Grosvenor Square!«, rief er. »Alle Mann aussteigen!«


  Grosvenor Square, dachte Chevie. Wieso kommt mir diese Adresse bekannt vor?


  Sie stiegen aus der Kutsche, die mittlerweile unangenehm nach Blut, Schweiß und Angst roch, und landeten auf einem prachtvollen Platz mit einem abgezäunten Park, der von einer Reihe schmucker Stadthäuser umgeben war. Hier lungerten keine Bettler herum, die ihren Schmutz auf die makellosen Gehwege rieseln ließen, und es gab auch keine dreisten Straßenjungen, die ihren Kautabakschleim auf das glänzende Kopfsteinpflaster spuckten. Es war eine sehr gepflegte Gegend von London und keineswegs die Sorte, in der ein so grob geschnitzter Klotz wie Otto Malarkey normalerweise seinen Wohnsitz hatte.


  Der König der Rammböcke stützte sich schwer auf seine beiden Retter und knurrte dem Kutscher zu, er solle sich gefälligst nicht von der Stelle rühren, bis sich die Tür seines Hauses hinter ihnen geschlossen hatte. Der Kutscher, der zu recht vermutete, dass er es bereuen würde, wenn er den Wünschen dieses verwundeten Ungeheuers nicht nachkam, gehorchte und hielt seine unruhig mit den Hufen scharrenden Pferde fest am Zügel. Er hoffte, dass Nobbie und Daisy nicht ausgerechnet jetzt auf die Idee kamen, ihren Schweif zu heben, denn dies war keine Gegend, wo man einfach davonfahren und einen Haufen Pferdeäpfel auf der Straße zurücklassen konnte.


  Durch die Kutsche vor den neugierigen Blicken von Nachbarn oder umherstreifenden Polizisten geschützt, führte Malarkey seine beiden Gefährten zum Eingang eines Hauses an der Nordseite des Platzes, das im Gegensatz zu allen anderen aussah, als hätte es in einem Kriegsgebiet gestanden. Von dem einstigen Säulenvorbau existierten nur noch zwei Stümpfe, die wie Elefantenfüße auf der obersten Stufe standen. Die Hälfte der Fenster war mit Holzbrettern vernagelt, damit der eisige Londoner Regen– der im Februar besonders heftig fiel– nicht durch die fehlenden Scheiben drang, und der Putz war mit Einschusslöchern übersät, was in seltsamem Gegensatz zu der frisch lackierten Haustür stand, die in grellem Purpur leuchtete. An der Fassade war ein Holzgerüst aufgebaut, und die obere Hälfte des Hauses war mit Malerplanen verhängt.


  Riley streckte den Kopf unter Malarkeys Achsel hervor und sah zu Chevie.


  »Das ist Charismos Hütte. Die Miliz hat sie in Schutt und Asche gelegt, erinnern Sie sich?«


  Und ob Chevie sich erinnerte. In ihrem jetzigen Zeitstrahl– oder Leben oder was auch immer– waren sie in Tibor Charismos Haus– diesem Haus– gefangen gehalten worden, und zwar vor wenigen Monaten, im Sommer 1898. Sie fragte sich kurz, was wahrscheinlicher war: dass sie irgendwo in der Klapse lag und sich das alles nur einbildete, oder dass sie eine durch die Zeit reisende FBI-Agentin war, die sich mit einem jungen Zauberer verbündet hatte.


  Ist im Grunde egal. Ich muss mit den Karten spielen, die ich in der Hand habe, und zwar so gut wie möglich.


  Aber was sollte sie tun, außer sich hinlegen und sterben?


  Verlockende Vorstellung.


  Dann dachte sie plötzlich an ihren Vater, der sie in ihrem kleinen Haus in den Hügeln von Malibu großgezogen hatte.


  Was willst du jetzt tun, Kleines? Aufgeben? Es gibt nicht mehr viele Shawnee, und wir brauchen jemanden, der uns beschützt.


  Das hatte er gesagt, als sie kurz davor war, ihr Judotraining hinzuschmeißen, weil sie wegen eines Patzers einen Wettkampf verloren hatte, und das kurz vor dem Sieg.


  Die Erinnerung daran gab ihr wieder Kraft und Zielstrebigkeit. Sie riss sich zusammen und half Otto die Stufen hinauf.


  »Komm schon, Kleines!«, sagte sie zu sich selbst. »Irgendwer muss die Shawnee beschützen.«


  Da keiner von den dreien eine Hand frei hatte, um anzuklopfen, trat Otto mehrmals mit dem Fuß gegen die purpurne Tür, bis sie von einem empörten kleinen Mann aufgerissen wurde, der von den blank gewienerten Stiefeln bis zum Kragen seines blendend weißen Hemdes zugeknöpft war.


  »Ich muss doch sehr bitten!«, keifte der Zwerg mit schriller Stimme und gerötetem Gesicht. »Das ist eine funkelnagelneue Tür, jawohl! Commodore Pierce wird aus Ihrem Fuß einen Aschenbecher machen, wenn Sie nicht augenblicklich mit dem teuflischen Lärm aufhören und Ihren pestverseuchten Hintern mitsamt dem Rest von dieser ehrenwerten Schwelle entfernen. Was glauben Sie, wo Sie sind? In einer Hafenkneipe?«


  Der kleine Mann war einer von jenen außergewöhnlichen Menschen, die, wo auch immer sie auftauchen, eine unerschütterliche Gutmütigkeit ausstrahlen, selbst wenn sie sich in Flüchen und Wutanfällen ergehen. Gäbe es so etwas wie ein Glücksmessgerät, so wäre das Quecksilber beim Anblick dieses rotgesichtigen Zwergs bis zum Anschlag gestiegen. Er maß kaum einen Meter fünfzig und war so dünn wie ein Skelett. Seine Hakennase war fast ebenso scharfkantig wie die Bügelfalten des grauen Tweedanzugs, den er trug. Zudem kräuselten sich die Augenbrauen des Mannes gebieterisch, sofern man etwas so Schlichtem wie Augenbrauen überhaupt eine solche Eigenschaft zuerkennen kann. Doch diese Augenbrauen waren alles andere als schlicht– sie waren prachtvoll und äußerst lebendig. Das ganze Gesicht war eine gelungene Miniatur: die Züge eines erwachsenen Mannes in der Größe eines Kindes, was auf den ersten Blick etwas verwirrte. Die Hände hingegen, die aufgeregt in der Luft herumwedelten, waren viel zu groß für den restlichen Körper, und sie bewegten sich, als würde er auf einem unsichtbaren Klavier spielen.


  »Seid ihr Deppen?«, fragte er wütend. »Drei Dorftrottel, die sich zusammengetan haben, um die schönen neuen Türen anderer Leute zu zertrümmern? Nun, da seid ihr zur falschen Tür getrottelt. Commodore Pierce ist nicht nur ein Anwohner dieses Platzes, er ist auch ein Mitglied der Marine der Vereinigten Staaten, und er wird euch ordentlich Feuer unterm Hintern machen, jawohl.«


  Das Jawohl, das der kleine Mann an jeden dritten Satz anhängte, verriet, dass er von der Grünen Insel stammte; er war also nicht einfach nur ein kleiner Mann, sondern ein kleiner Ire.


  Ein Kobold, dachte Chevie und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Als Indianerin war sie selbst genug Vorurteilen begegnet, um andere nicht in Schubladen zu stecken.


  »Figary«, sagte König Otto müde.


  »Wagen Sie es ja nicht, meinen Namen in den Mund zu nehmen, Sie Nichtsnutz«, sagte Figary, und seine Finger spielten eine Polka in der Luft. »Commodore Pierce wird…« Er verstummte, bevor die Drohung Gestalt annahm, und sah Malarkey zum ersten Mal richtig an. »Commodore? Sind Sie das? Oder ein garstiger Doppelgänger, der sich im Kleiderschrank einer Dirne verirrt hat? Bitte sagen Sie, dass es Letzteres ist! Und wie ich sehe, haben Sie die Dirne gleich mitgebracht. Oder ist die junge Dame etwa eine Zirkuskünstlerin?«


  Malarkey hustete. »Genug gequatscht, Kartoffelfresser. Ich bin am blu… Ich meine, ich blute, Michael Figary. Helfen Sie uns hinein und holen Sie die Maden!«


  Figary zeigte keinen Hauch von Unterwürfigkeit. »So, so, die Maden, ja? Und dafür hat Michael Figary den Schoß seiner Mammy verlassen? Und wo ist Ihr klangvoller Bostoner Akzent, Commodore? Sie klingen wie ein englischer Straßenganove mit einem Dolch im Stiefel, der einen langen Schatten finsterer Missetaten hinter sich herzieht, jawohl.« Figarys Augenbrauen wanderten in die Höhe und wölbten sich wie die Flügel einer Möwe. »Es ist Ihr Haus, Sir, also dürfen Sie natürlich eintreten, aber passen Sie bitte auf, dass Sie kein Blut an die Wände schmieren. Die sind nämlich frisch gestrichen, jawohl.«


  Figary trat zurück und öffnete ihnen mit einer Verbeugung die Tür, die alles andere als ehrerbietig wirkte.


  Riley schnaubte amüsiert. »Ich habe noch nie eine so sarkastische Verbeugung gesehen.«


  »Ich mag ihn«, sagte Chevie. »Er ist witzig.«


  »Er hat Sie als Zirkusdirne bezeichnet«, erinnerte Malarkey sie.


  »Ein schlichter Fall von Fehleinschätzung«, erwiderte Chevie. »Er hat Sie schließlich auch mit ›Commodore‹ angesprochen.«


  »Er ist also kein, Commodore«, sagte Figary. »Und vermutlich noch vieles andere nicht.« Mit einem enttäuschten Schnalzen ging der Ire die Treppe hinunter in die Spülküche, wobei seine harten Absätze im Rhythmus eines Jig klackerten.


  Sie schleppten Malarkey in die Küche– dieselbe Küche, in der Chevie und Riley vor kaum einem halben Jahr beinahe zerstückelt worden wären, damit sie in den Ofen passten. Riley konnte sich nicht daran erinnern, da er zu der Zeit mit einem giftigen Betäubungsmittel vollgepumpt gewesen war. Doch Chevies vor Kurzem wiedergekehrte Erinnerungen waren glasklar, und sie verspürte sofort ein heftiges Unbehagen, als sie den Raum betrat. Es war kein angenehmer Nachmittag für sie beide gewesen, und dieser hier schien auch nicht gerade heiter zu werden.


  Sie hievten Otto auf die hölzerne Arbeitsfläche und lösten vorsichtig die zerfetzten Überreste des Spitzenhemds von seinem Oberkörper.


  »Seide!«, seufzte Otto. »Allerfeinste Seide! Hab ich extra importieren lassen.«


  Genau in dem Moment kam Figary hereingeklackert.


  »So, so, importiert?«, sagte er und stellte zwei Einmachgläser in die Spüle. »Woher denn? Von der Insel der Illusionen vielleicht? Oder vom Eiland der Eitelkeit?«


  Malarkey stöhnte. »Michael Figary, ich könnte schwören, dass Sie noch dreister sind als sonst. Sind Sie betrunken?«


  Figary schraubte das erste der beiden Gläser auf, in dem zahllose dicke Maden herumkrochen. »Selbstverständlich bin ich betrunken. Es ist schließlich fast Abend. Außerdem erwarten Sie ja wohl nicht von mir, dass ich im nüchternen Zustand Maden auf Ihren unappetitlichen Rücken setze, oder?«


  »Verdammter Schluckspecht!«, sagte Malarkey schwach. »Machen Sie die Luke dicht und legen Sie los!«


  Figary tränkte ein Stück Stoff in dem Alkohol, der sich in dem zweiten Glas befand, und begann mit geübten Bewegungen, Ottos Rücken zu säubern.


  »Sehr wohl, Commodore! Ich bin bereits dabei, Ihren Rücken zu schrubben, was übrigens ein nautischer Ausdruck ist, ebenso wie die Luke dicht machen. Allerdings besteht natürlich keine Notwendigkeit, Sie über Seemannsausdrücke aufzuklären, da wir ja alle wissen, dass Sie ein Commodore sind.«


  Malarkey knirschte mit den Zähnen. »Betäuben Sie mich, Sie Nervensäge, sonst mache ich Ihnen eigenhändig einen Seemannsknoten in die Zunge!«


  Figary krempelte sich die Hemdsärmel hoch, griff in das Glas mit den Maden, holte eine Handvoll davon heraus, drückte sie zu einem flachen Kloß zusammen und legte diesen auf eine der klaffenden Wunden seines Arbeitgebers.


  »Es sieht barbarisch aus, nicht wahr?«, sagte er zu den beiden Neuankömmlingen, die das Ganze angewidert verfolgten. »Aber diese kleinen Viecher fressen das abgestorbene Gewebe und sterilisieren das gesunde. Der Trick besteht darin, sie wieder rauszuholen, bevor sie sich im Fleisch unseres Commodore einnisten. Das darf auf keinen Fall passieren, denn auch wenn sein Titel, wie es scheint, nicht echt ist, seine Münzen sind es auf jeden Fall, und die bezahlen Missus Figarys Sohn seinen Brandy. Dafür würde ich sämtliche falschen Kapitäne Londons verarzten, jawohl.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre treue Ergebenheit«, sagte Malarkey und verzog das Gesicht, als der nächste Madenkloß auf seinem Rücken landete. »Und Sie werden sich noch ein Weilchen gedulden müssen, was die Erklärung für die Umstände meines etwas bizarren Auftauchens angeht, da ich beabsichtige, umgehend in Ohnmacht zu fallen und meines armen ermordeten Bruders zu gedenken.« Und damit schloss Malarkey die Augen und sank aus der Qual seines Bewusstseins in den Schmerz seiner Träume.


  Figary arbeitete schweigend weiter, während sein Herr schlummerte. Er versiegelte jede einzelne Wunde mit Maden und verband dann den breiten Rücken mit leinenen Bandagen.


  »Ermordeter Bruder, so, so«, sagte er schließlich, nachdem er seine Hände gründlich desinfiziert hatte. »Mir scheint, der Commodore und seine jugendlichen Begleiter haben einen ereignisreichen Nachmittag hinter sich, jawohl.«


  Riley trat vor. »Vielleicht kann ich es Ihnen erklären, Sir.«


  Doch Figary hob abwehrend die Hand. »Oh, um Himmels willen, verschone mich! Erklärungen von Kindern erklären nie irgendetwas, und da ich zweifelsohne gezwungen sein werde, die Version des Commodores über mich ergehen zu lassen, sobald er wieder zu sich kommt, ziehe ich es vor, die Zeit bis dahin in seliger Ahnungslosigkeit zu verbringen, vielleicht gestärkt durch einen Schluck irischen Lebenswassers.«


  Riley hatte den Eindruck, Figarys Sätze könnten leicht ein halbes Dutzend Wörter entbehren, ohne dass irgendetwas Wesentliches fehlen würde.


  »Ich verstehe, Sir«, sagte er, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Vielleicht könnten wir uns ebenfalls ein wenig stärken?«


  Figary deutete in verschiedene Richtungen. »Vorratskammer. Badezimmer. Garderobe. Bedient euch nach Herzenslust, junge Herrschaften!« Er musterte Chevie mit missbilligendem Blick. »Ihnen empfehle ich vor allem die Garderobe, Mademoiselle. Mir scheint, Sie haben vergessen, Oberbekleidung anzuziehen. Von jetzt an werde ich nie wieder die Buchstaben F-B-I sehen können, ohne dass mich ein Schauder überläuft.« Zur Bekräftigung schüttelte sich Michael Figary, als hätte er ein Glas Teerwasser geschluckt, dann überließ er Malarkeys Gäste sich selbst.


  »Ich mag ihn trotzdem«, sagte Chevie. »Hast du Hunger?«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Riley. »Ich muss dauernd an die wimmelnden Maden denken, die sich an Ottos ranzigem Fleisch laben. Und Sie?«


  »Jetzt nicht mehr«, wiederholte Chevie. »Mir ist inzwischen wieder eingefallen, wie ich das letzte Mal, als ich hier war, in diesem Speiseaufzug gefangen war und zuhören musste, wie ein mordlüsterner Butler namens Barnum liebevoll mit dem Messer sprach, mit dem er mich zerlegen wollte.«


  Riley zog eine Grimasse. »Vielleicht sollten wir uns in den Salon verziehen. Wie wär's mit einem Schlückchen irischem Lebenswasser für die Nerven und einem kleinen Plausch, bis Otto wieder ins Land der Lebenden zurückkehrt?«


  Chevie legte den Arm um ihren einzigen wirklichen Freund. »Zumindest der Plausch ist eine gute Idee. Netter Mantel übrigens. Der Große Savano, hm?«


  »Gefällt Ihnen mein Bühnenname?«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, Kleiner.«


  »Ich hatte auch ein Indianerkostüm in der engeren Auswahl.«


  »Das finde ich weniger schmeichelhaft.«


  »Einen Gin?«


  »Nein.«


  »Gut, dann eben Bier.«


  »Kein Alkohol, Riley! Wir müssen fit sein, wegen Moley und GooGoo.«


  Riley sah sie überrascht an. »Moley und GooGoo? Die beiden haben Sie bisher noch nicht erwähnt.«


  Chevie steuerte ihn Richtung Tür. »Oh, wenn ich dir von Moley und GooGoo erzähle, solltest du besser in einem hell erleuchteten Zimmer auf einem Stuhl sitzen.«


  »Das klingt ja nach einer richtigen Geistergeschichte.«


  »Schön wär's– die beiden sind leider sehr lebendig.«


  Jahrhunderte vor diesen Ereignissen, genau genommen im Jahr 1306, verbot König Ned jegliche Kohlenfeuer, weil er den zähen Nebel so sehr verabscheute, der sich regelmäßig über die in einer Niederung liegende Stadt breitete. Die Mischung aus Rauch und der Feuchtigkeit der zahllosen Flüsse, Kanäle und Bäche Londons führte immer wieder zu der berüchtigten Nebelsuppe, die den Handel zu Wasser gründlicher lahmlegte als eine Armee von Seeräubern.


  Doch da Ned im darauffolgenden Jahr das Zeitliche segnete, verschwand sein Dekret auf Nimmerwiedersehen und mit ihm die kurzzeitige Befreiung der Stadt von dem alles verschlingenden Nebel, der sich natürlich sofort wieder breitmachte. Charles Dickens beschrieb ihn als ein leises schwarzes Nieseln mit Rußflocken darin, so groß wie ausgewachsene Schneeflocken, die, so könnte man vermuten, um den Tod der Sonne trauerten.


  Durch diesen Nebel kämpften sich Clover Vallicose und Lunka Witmeyer gerade, während sie versuchten, Anton Farley zu ihrem geistigen Führer zu bringen, dem Heiligen Colonel Box, der die Welt von den Sünden befreien wollte.


  Vallicose hatte sich dieser Herausforderung mit Freuden gestellt, ja sie konnte sich nicht erinnern, jemals bei der Erledigung ihrer Pflicht von einem solch starken Gefühl von Rechtschaffenheit erfüllt gewesen zu sein. Alle kleinlichen Zweifel und Bedenken waren in Flammen aufgegangen und hatten nichts als stählerne Willenskraft zurückgelassen. Sie hatte eine regelrechte Verwandlung durchlebt. Vergangenheit und Zukunft hatten keine Bedeutung mehr; das Einzige, was zählte, war ihre Bestimmung. Clover betrachtete sich kaum noch als menschliches Wesen.


  Ich bin wahrhaftig ein Engel für Box. Aus dem Universum abberufen, um Ihm zu dienen.


  Denn sie hatte sich als würdig erwiesen. Das war der einzig mögliche Grund dafür, dass sie erwählt worden war.


  Vallicose trug Farley auf einer Schulter. Sie trug sein Gewicht mit Leichtigkeit, ja sogar mit Freude. Sie hoffte geradezu auf Mühsal, um ein persönliches Opfer darbringen zu können.


  Witmeyer ging ihr voran, um im Nebel, der wie mit Klauen nach ihrem Gesicht und ihren Händen zu greifen schien, den Weg zu finden. Sie hätte schwören können, es zischte und brannte wie Säure dort, wo er sie berührte. Immerhin ein Gutes hatte der Nebel: Er verwandelte alle Passanten in geisterhafte Schemen. Da ohnehin jeder bedrohlich und unheimlich wirkte, fielen die beiden Thundercats inmitten der anderen Unglückseligen, die sich an diesem äußerst ungemütlichen Abend durch die Stadt bewegen mussten, nicht weiter auf. Doch sie vergaß diesen Vorzug bald wieder und ärgerte sich über den schwefligen Gifthauch, der nach Abwasser stank und sich wie bitteres Harz über Zunge und Nasenlöcher legte.


  Lunkas Glaube war nicht so stark wie der ihrer Partnerin. Sie glaubte daran, dass es tatsächlich einen Colonel Box gegeben hatte, der mit dem ältesten Schlachtruf der Geschichte– dem Heiligen Krieg– eine Armee um sich geschart und, so wie die Kreuzritter Jahrhunderte zuvor, ferne Länder erobert hatte. Na, wenn's ihnen Spaß macht, hatte sie gedacht. Manche Leute schlafen eben besser, wenn sie etwas haben, wofür sie kämpfen können. Das, wofür Witmeyer kämpfte, war seit jeher ihr persönliches Wohlergehen gewesen, und ihr Credo lautete kurz und schlicht: Sei immer auf der Seite des Siegers!


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie mit großem Einsatz für diese Seite gekämpft, hatte die Erwartungen ihres Herrn und Meisters sogar noch übertroffen, indem sie jeden vernichtete, der versuchte, das von ihr erwählte Regime zu stürzen. Bis ans Ende der Welt war sie gezogen, das Boxitensymbol auf dem Revers, äußerlich nicht zu unterscheiden von ihren gläubigen Mitstreiterinnen und Mitstreitern. Doch hinter ihrem Spritzschutzvisier hielt Witmeyer lieber die Augen offen. Sie sah die Wahrheit. Sie sah, dass sie alle Tiere waren.


  Sei auf der Seite des Siegers!


  Aber hier und jetzt, zu dieser Zeit, hatte der Sieger noch nicht den Sieg errungen.


  Konnte ihre Anwesenheit hier den vorherbestimmten Ablauf der Ereignisse verändern?


  War deren Ausgang überhaupt noch vorherbestimmt?


  Mittlerweile hatte sie den Eindruck, dass Kadettin Savanos wirres Geschwafel Visionen einer alternativen Zukunft gewesen waren.


  Könnte es sein, dass in dieser schönen alten Welt etwas anderes zu finden war? Etwas, für das es sich tatsächlich zu kämpfen lohnte?


  »Wohin jetzt?«, rief Witmeyer nach hinten, ohne den Kopf zu drehen, obwohl es in dieser Nebelsuppe sowieso egal war, wohin sie den Blick wandte.


  Vallicose gab die Frage an Farley weiter, der halbwegs bei Bewusstsein war, und nach einer Weile gelang es ihr, sein Gemurmel zu decodieren.


  »Weiter Richtung Westen, immer dem Kanal nach.«


  Immer dieselbe Anweisung, schon seit einer Stunde. Eigentlich nicht weiter schwierig, könnte man meinen, aber mit der früh hereinbrechenden Dunkelheit und den grauen Nebelschwaden an seinen Ufern konnte man dem Kanal nur nach Gehör und Geruch folgen. Außer den verschwommenen Umrissen der Lastkähne und Kanalboote war nichts zu erkennen, und selbst diese hätte man für Seeungeheuer halten können, wären nicht die Nebelleuchten am Mast und an den Schandecks gewesen. Das Wasser selbst stank wie eine Feldlatrine, und die Pflastersteine des Wegs gaben bei jedem Schritt schmatzend nach, als wäre alles um sie herum eine riesige Kloake.


  Immer dem Kanal nach? Immer dem Gestank nach, trifft es besser.


  Vieles an dieser Version von London ging Witmeyer bereits auf die Nerven, aber der Gestank, der sich innerhalb einer Skala von penetrant bis unerträglich bewegte, stand ganz oben auf der Liste.


  Das sind aber nicht die glorreichen Anfänge, von denen wir in der Akademie gelesen haben.


  Witmeyer trat auf etwas, das erst quiekte und dann zerplatzte. Obwohl sie schon häufig in wesentlich schlimmeren Situationen gewesen war, hatte sie das Gefühl, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


  Das liegt am Kontrollverlust, erkannte sie. Bisher war ich immer Herrin der Lage. Aber hier in dieser übel riechenden Welt bin ich so unwissend und hilflos wie ein Neugeborenes.


  Woher sollte eine einfache Soldatin in diesem verdammten Nebel wissen, wen sie töten sollte?


  Schritt für Schritt bewegten sie sich am Kanalufer entlang, Witmeyer mit der Waffe im Anschlag vorneweg und Vallicose dahinter, den verletzten Farley zärtlich in ihren Armen wie einen Säugling. Sie waren schon seit Stunden unterwegs, erst die Seitengasse hinter dem Orient Theatre entlang und dann Richtung Norden, wobei sie sich immer abseits der Hauptstraßen gehalten hatten, um jeden unnötigen Kontakt mit den Einwohnern zu vermeiden. Diese wirkten aber ohnehin ziemlich dumm und phlegmatisch und sahen nicht so aus, als würden sie sich zu mehr als einem Glotzen oder genuschelten Beleidigungen hinreißen lassen. In diesem Teil von London legte niemand Wert auf Schönheit. Waren wurden nicht im Schaufenster feilgeboten, sondern lagen auf Holzbrettern oder in Kisten. Die Straßen waren nicht gepflastert, sondern aus schlammiger Erde, und in der Mitte jedes Gehwegs verlief ein dreckiges Rinnsal. Die Männer trugen nicht Zylinder und Gehrock, sondern Schiebermützen und derbes Sackleinen, und wenn sie den Mund öffneten, sah man nur nacktes Zahnfleisch oder schwarze Zahnstummel. Und die Frauen waren keine Damen der besseren Gesellschaft mit geknöpftem Mieder und Reifröcken, sondern Fischweiber mit roten Händen und verfilzten Haarknoten, die nie nach irgendetwas anderem als Makrele riechen würden.


  Da sich gleichzeitig mit dem aufsteigenden Nebel die Dämmerung herabsenkte, zogen die Thundercats nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich, wie es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre. Dennoch wurde Witmeyer zu einem Kampf mit ein paar Betrunkenen an einem Anglersteg gezwungen. Obwohl gezwungen vielleicht nicht ganz das richtige Wort war; sie schien die Ablenkung eher zu genießen. Jedenfalls lächelte sie zum ersten Mal seit ihrer Reise durch das Wurmloch, als der zweite Mann krachend in einen Stapel Holzkisten fiel.


  Sie sahen das monolithische Durcheinander von King's Cross und St.Pancras, zwischen deren Backsteinfassaden Kutschen hin und her wimmelten wie Ameisen, und sie hörten das Klappern der Hufe und das Poltern der Räder und das Donnern der Dampfloks, von denen jeden Tag mehr als fünfhundert in die Bahnhöfe hinein- und wieder hinausfuhren. Ein Stück weiter schlichen sie sich wie Verbrecher über das Gleisgewirr, das zu den Lokschuppen führte, hinunter zum Regent's Canal. Dort hatte einst vielstimmiger Lärm die Luft erfüllt, als die Kanalarbeiter noch die Schleusen und Kräne betätigt hatten, doch jetzt waren nur noch wenige von ihnen übrig, die sich trotz der mächtigen Konkurrenz durch die Eisenbahn mühsam ihren Lebensunterhalt verdienten. Ganze Familien hausten in einer winzigen Kajüte und arbeiteten für einen einzigen Lohn.


  Dann weiter nach Westen, Richtung Camden. Jetzt kroch auch noch die Kälte mit klammen Nebelfingern unter ihre Uniformmäntel und in die Schäfte ihrer hohen Stiefel. Witmeyer vergaß zusehends die abstrakteren Probleme wie ihren Kontrollverlust und die allgemeine Unzufriedenheit mit ihrem Glauben und begann sich stattdessen darum zu sorgen, ob sie demnächst womöglich erfrieren würde. So kalt war ihr in London noch nie gewesen. Die Kombination von eisigem Nebel und Dampfloks erinnerte sie an einen Winter in Sankt Petersburg, den sie damit zugebracht hatte, Radikale umzuerziehen.


  »Zur Hölle damit!«, sagte sie und blieb auf der Höhe eines übergefrorenen Kanalboots stehen. »Ich brauche einen Drink oder einen Kampf. Oder irgendwas!«


  Neben ihr tauchten die verschwommenen Umrisse von Vallicose und Farley auf.


  »Was hemmt unseren Schritt, Schwester?«, fragte Clover.


  Witmeyer verdrehte die Augen. Clover war gerade mal fünf Minuten hier, und schon benutzte sie solche verschnörkelten Ausdrücke. Sie war voll in ihrem Element.


  »Was unseren Schritt hemmt?«, entgegnete Witmeyer gereizt. »Oh, da fällt mir so einiges ein. Zum Beispiel das Jahrhundert, in dem wir uns befinden. Dann unser Auftrag. Was ist mit Savano? Sollten wir sie nicht ausschalten? Der Befehl kam schließlich von ganz oben.«


  Normalerweise hatte Vallicose wenig für Fragen übrig, wenn sie sich ganz einer Aufgabe verschrieben hatte, doch nun reagierte sie auf die schlechte Laune ihrer Partnerin mit einem seligen Lächeln, was Witmeyer nur noch mehr in Rage brachte.


  »Das ist nicht komisch, Schwester!«, fauchte sie. »Wir sind hier völlig auf uns allein gestellt. Ja, wir haben Waffen, aber nur wenig Munition. Außerdem sind meine Finger ohnehin so steif vor Kälte, dass ich nicht mal weiß, ob ich überhaupt abdrücken könnte. Und mir geht's nicht gut, Clove. Ganz und gar nicht. Seit wir in diesem verdammten Zeittunnel waren, fühlen sich meine Eingeweide ganz komisch an. Ich glaube, diese Maschine verträgt sich nicht mit unseren Anabolika.«


  Vallicose lagerte Farley behutsam um. »Verstehst du denn nicht, Lunka? Das hier ist der Henker, bevor er zu seinem großen Ruhm gelangt. Vor der Henkersrevolution. Wir sind dazu auserwählt, zu seiner Rechten zu sitzen. Und sogar zu der des Heiligen Colonels höchstpersönlich. Neben dieser Ehre verlieren alle anderen Aufgaben ihre Bedeutung. Wo oder in welcher Zeit wir uns befinden, ist belanglos. Das Einzige, was zählt, ist unsere heilige Mission, den Henker zum Colonel zu bringen, und der ist– wie jedes Schulkind weiß– in den Katakomben von Camden. Wir sind ganz nah dran.«


  Witmeyer wusste schon lange, dass es sinnlos war, offen und ehrlich mit ihrer Partnerin über irgendetwas zu reden. Vallicose war schlicht und einfach unfähig, außerhalb der Parteivorgaben zu denken. Um trotzdem einen Dialog in Gang zu bringen, musste Lunka Witmeyer sich Argumente ausdenken, die ihre Partnerin verstehen konnte.


  »Natürlich, Schwester. Diese neue Mission ist eine große Ehre für uns, ein Segen geradezu, aber der Heilige Henker ist verwundet und friert. Wir müssen etwas zu essen und einen Unterschlupf finden, sonst werden wir als die beiden Thundercats in die Geschichte eingehen, die es zugelassen haben, dass Anton Farley gestorben ist. Vielleicht besteht unsere Mission einfach darin, sein Leben zu retten.«


  Das war ein erwägenswerter Einwand, und Vallicose suchte das nebelverhangene Ufer nach dem warmen, einladenden Schein erleuchteter Fenster ab. Ein Feuer wäre wirklich eine Wohltat. Und selbst eine kurze Pause würde sie alle stärken.


  Sie sah auf Farley hinunter, der schlaff in ihren Armen hing.


  Pflichterfüllung ist ziemlich schwierig, dachte sie. Es gibt so viele Gelegenheiten, etwas falsch zu machen.


  Sie wünschte, Farley würde so weit zu sich kommen, dass sie ihn fragen konnte, wie der genaue Befehl lautete.


  Vielleicht werde ich geprüft. Vielleicht ist das hier mein dunkles Tal, durch das ich wandern muss.


  Als hätte er ihren Blick gespürt, öffnete Farley die Augen. »Enoch«, murmelte er. »Hennoch.«


  »Er spricht«, sagte Vallicose. »Mein Herr, der Henker, spricht.«


  »Und was sagt Mein Herr, der Henker?«, fragte Witmeyer, obwohl sie wusste, dass ihre Partnerin den Sarkasmus nicht einmal bemerken würde.


  Vallicose stützte Farleys Kopf mit ihrer kräftigen Hand und hob ihn näher an ihr Ohr.


  »Ja, Major Farley. Geben Sie uns Ihre Anweisungen! Wir sind Ihre Dienerinnen.«


  Farley wiederholte seine Worte, einen schlichten Befehl, den Vallicose selbst unzählige Male ausgesprochen hatte.


  »Und?«, fragte Witmeyer. Die einzelne Silbe sandte eine kleine Atemwolke in die eisige Luft. »Wie lautet die frohe Botschaft?«


  Vallicose lächelte ein wenig verwirrt. »Mein Herr, der Henker, sagt: Hände hoch!«


  Witmeyer lächelte nicht, sondern war sofort auf der Hut und schwenkte ihre Waffe in einem Halbkreis. Dabei stellte sie fest, dass sie sich ihrerseits in der Schusslinie eines uniformierten Mannes befand, der auf einem Schlauchboot mit Außenbordmotor stand. Der Mann selbst war kaum mehr als ein dunkler Umriss, aber der Pistolenlauf, der aus dem Nebel ragte, war klar und deutlich zu erkennen.


  »Hände hoch, Prinzessin!«, sagte der Mann. »Und weg mit der Waffe!«


  Witmeyer bleckte die Zähne. Endlich mal eine Situation, die sie verstand. »Wie hast du mich eben genannt, Kleiner?«


  Ein Klacken hallte durch die Dunkelheit, als der Mann seine Waffe entsicherte. »Hände hoch! Mehr braucht dich nicht zu interessieren.«


  Witmeyer bewegte sich seitlich von ihrer Partnerin weg, damit sie zwei getrennte Ziele waren. »Bist du bereit, Schwester?«, rief sie Vallicose zu. »Aber denk dran, was ich gesagt habe, von wegen Munition sparen.«


  Doch ihre Partnerin rührte sich nicht, sondern sagte zu dem Henker: »Legen Sie Ihre Arme um meinen Hals, o Herr!«


  Sobald er das getan hatte, hob sie die Hände, wie befohlen. Witmeyer konnte sich nicht erinnern, ihre Partnerin jemals in dieser demütigen Haltung gesehen zu haben, und der Anblick machte ihr ein für alle Mal klar, dass Clover Vallicose entschlossen war, in ihr Verderben zu gehen.


  »Und jetzt du!«, sagte der Uniformierte, und Witmeyer blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Ihre Waffe ließ sie dabei am Abzugsbügel baumeln.


  Die Zähne des Mannes mussten außergewöhnlich weiß sein, denn Witmeyer hätte schwören können, dass sie in der trüben Dunkelheit leuchteten.


  »Siehst du, Prinzessin? War doch gar nicht so schwer.«


  Witmeyer spürte, wie die Wut von innen gegen ihre Augäpfel drückte.


  Sofern das nicht der Colonel höchstpersönlich ist, dachte sie, werde ich dem Kerl richtig wehtun, bevor das alles vorbei ist.


  Sie kletterten an Bord des Schlauchboots– das eigentlich erst fünfzig Jahre später hätte existieren dürfen–, und der Uniformierte zog zwei leere Säcke unter dem Sitz hervor.


  Farley sah es und schüttelte den Kopf.


  Wozu der Aufwand?, sagte die Geste, und Witmeyer verstand. Man würde sie jetzt ins Hauptquartier bringen, wo sie sich der Revolution anschließen oder man sie töten würde. In beiden Fällen war es vollkommen überflüssig, ihnen die Sicht zu nehmen.


  Messerstecher und Diebsgesindel


  Ich habe einen Hund, einen süßen kleinen Kerl, mit Augen wie Schokolinsen. Er heißt Justin. Oft sitzt er vor mir, sieht mich an und nickt dabei. Man könnte schwören, dass er jedes einzelne Wort von mir versteht. Ziemlich genau so wie Sie jetzt.


  Professor Charles Smart


  Die Katakomben von Camden trugen ihren Namen eigentlich zu Unrecht, da sich unter ihren gewölbten Decken keine spinnwebverhangenen Krypten befanden. Diese sogenannten Katakomben waren nicht als Ort der ewigen Ruhe für die Seelen der Dahingeschiedenen ausgehoben worden, sondern als Fegefeuer der Schufterei für die Lebenden. Der Camden Lock Market war schon seit Langem ein Handelszentrum gewesen, und die Einführung der Eisenbahn hatte das Gewimmel von Menschen und Tieren noch verstärkt– und zwar so sehr, dass die Eisenbahngesellschaft eine Reihe unterirdischer Ställe für ihre Arbeitsponys baute, und dazu noch einen Anleger für Boote, die vom Regent's Canal kamen. Da die Ställe eilig und mit wenig Geld gebaut worden waren, wurden sie regelmäßig überflutet. Nach einem starken Regen kam es häufiger vor, dass ein Liebespaar, das am Kanal entlangschlenderte, um den romantischen Ausblick zu genießen, stattdessen auf die aufgequollenen Leiber ertrunkener Ponys starrte, die wie Säcke am Ufer aufgestapelt waren.


  Da niemand dieses Überflutungsproblem in den Griff bekam, war die Eisenbahngesellschaft entzückt, als im Jahr 1884 ein amerikanischer Colonel im Ruhestand, der offenbar mehr Geld als Verstand besaß, eine außerordentlich großzügige Summe für das gesamte unterirdische Labyrinth bot. Was dieser Colonel Box mit den Rattenlöchern anfangen wollte, interessierte niemanden von der Eisenbahngesellschaft, da sein Geldhaufen groß genug war, um das an sich so verlustträchtige Projekt sogar noch profitabel zu machen.


  Man hielt für Box einen Champagnerempfang im Savoy ab, und danach schickte die Eisenbahngesellschaft sofort einen Angestellten zur Bank, um das Geld einzuzahlen, bevor es sich womöglich in Luft auflöste. Kleine Anmerkung am Rand: Der Angestellte, der von Direktor Rolls-Jameson mit einem Schwall wüster Drohungen und Beleidigungen auf den Weg geschickt worden war, setzte sich einer spontanen Eingebung folgend mitsamt dem Geldkoffer nach Europa ab und ward nie mehr gesehen. Allerdings kursierten Gerüchte, er habe sich einen Olivenhain an der Côte d'Azur gekauft und ein langes glückliches Leben geführt.


  Trotz dieser Veruntreuung gehörten die Katakomben nun dem Colonel, und der beauftragte den Ingenieur aus seinem Gefolge, den gesamten unterirdischen Bereich überflutungssicher zu machen, was sich überraschenderweise als nicht so schwierig herausstellte wie zunächst befürchtet. Genau genommen wurde das ganze Problem durch eine einzige stahlverstärkte und mit Stützen versehene Mauer zwischen den Katakomben und den direkt daneben liegenden Abwasserkanälen gelöst, die seit jeher damit überfordert gewesen waren, die Abwässer von Camden in die ferne Themse zu leiten, wenn zusätzlich auch noch Regen fiel.


  Nachdem die Mauer sorgfältig nach Anweisung gebaut worden war und erfolgreich einem Winter voller sintflutartiger Regenfälle standgehalten hatte, brachte Colonel Box seine Männer, die er aus diversen britischen und amerikanischen Spezialeinheiten rekrutiert hatte in ihren neuen unterirdischen Schlupfwinkel. Er war froh, endlich ein Hauptquartier zu besitzen, in dem er seine Ausrüstung aus der Zukunft verstecken konnte. Von hier aus wollte er ungestört an seinem Masterplan feilen.


  Während der folgenden fünfzehn Jahre arbeiteten Box und seine Leute dort unten fleißig wie die Wiesel, nahmen sämtliche Waffen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, die es durch das Wurmloch geschafft hatten, auseinander und bauten sie nach. Natürlich gab es Rückschläge, wie zum Beispiel den schlichten Mangel an entsprechendem Werkzeug und den ungeheuerlichen Versuch der Machtübernahme durch die Spiffy Squires. Diese Bande von Flusspiraten hatte irgendwelche Gerüchte von einer gewaltigen Schatzhöhle unterhalb der Schleuse von Camden gehört und kurzerhand beschlossen, ihre Geschäfte vom Meeresarm der Themse auf den Kanal zu verlegen. Sie griffen von zwei Seiten an, zu Wasser und zu Lande. Da die Spiffy Squires aber kaum mehr waren als ein paar verzogene Jünglinge, die aus der Oxforder Universität geflogen waren, hatten sie gegen Box und seine alternden Soldaten keine Chance. Allerdings verlor Box bei dem Kampf zwei gute Männer, wodurch ihm klar wurde, dass er seine Truppe nach und nach mit Ortsansässigen verstärken musste, wenn sein Vorhaben erfolgreich sein sollte. Und so wurde Major Anton Farley losgeschickt, um Londons größte und bestorganisierte Verbrecherbande zu infiltrieren: die Rammböcke. Und wenn die Zeit reif war, wenn sie alle Waffen fertig hatten, würden sie die Anführer der Rammböcke ausschalten und dem Rest der Bande ein Angebot machen.


  Und dieser gesegnete Tag war nun endlich gekommen.


  Katakomben von Camden, London. 1899


  Der Uniformierte ließ den Motor unter seiner Schutzhülle und stakte das Schlauchboot geschickt am Ufer des Regent's Canal entlang und auf den backsteingezähnten Schlund der Camden Bridge zu. Dunkle kleine Wellen schwappten gegen den Rumpf des Bootes und drängten es in die Mitte des Kanals, doch der Mann steuerte ohne Eile mit seiner Stange dagegen.


  Er ist diese Strecke schon tausend Mal gefahren, dachte Witmeyer.


  Sie sah kurz zu ihrer Partnerin, die neben ihr auf der Bank saß, und stellte ohne große Überraschung fest, dass deren Gesicht vor Eifer glühte.


  Clove denkt, sie wäre auf dem Weg ins Paradies.


  Dabei hätte der dunkle Kanal ebenso gut der Styx sein können und ihr Fährmann der sagenumwobene Charon, der sie in die Unterwelt brachte.


  Warum nicht? Gibt es überhaupt noch irgendwas, das unmöglich ist?


  Witmeyer schüttelte sich, zum einen, weil sie fror, zum anderen, um diese philosophischen Gedanken loszuwerden. Als junges Mädchen hatte sie sich sehr für die großen Denker interessiert. Als Kadettin war sie im Rahmen eines Undercovereinsatzes sogar mit einem Dichter ausgegangen, und nachdem sie ihn denunziert hatte, war sie mehrere Stunden lang aus dem Gleichgewicht gewesen. Allerdings hatte diese Aktion sie gelehrt, dass Philosophie in dieser Welt keinen Platz hatte. Den Geschichtssendungen im Boxnet zufolge war das viktorianische London der größte menschliche Sündenpfuhl aller Zeiten gewesen. Im Vergleich dazu erschienen einem Sodom und Gomorrha wie Pfadfinderinnenlager.


  Dank meiner Instinkte habe ich bisher immer überlebt, und ich werde auch diese Prüfung überleben.


  Das Schlauchboot bewegte sich in rhythmischen Schüben durch das leise rauschende Wasser, bis sie im gewaltigen Schlund der Brücke verschwanden. So dunkel, wie es war, kam es den Thundercats vor, als würden sie von einem Wal verschluckt, doch der Uniformierte lenkte das Boot mit seiner Stange zu einer Ansammlung von Treibgut und halb verwestem Abfall an der Seitenwand. Der Bug schob sich mitten hindurch, und auf einmal glitten sie durch einen nahezu unsichtbaren Bogen unter die Brücke selbst, in einen Raum, der schwach von Fackeln erleuchtet war.


  Vallicose konnte sich vor Aufregung kaum halten.


  Der Eingang der Katakomben. Ich kann die Gegenwart des Heiligen Colonels spüren.


  Natürlich war sie hier schon gewesen. Bei Schulausflügen. Für Boxiten war dieser Ort eine Art Bethlehem. Hier, in diesem unterirdischen Netz aus bescheidenen Höhlen, hatte sich die Geburtsstunde des Boxitenreichs ereignet.


  Der Strahl einer Taschenlampe flammte auf und erfasste das Schlauchboot mit seinem weißen Lichtring.


  »Was haben Sie da, Rosey?«, fragte eine Männerstimme mit nordenglischem Akzent.


  »Farley und zwei Streunerinnen«, erwiderte der Uniformierte.


  Rosey?, dachte Vallicose und grunzte überrascht. Sergeant Woodrow Rosenbaum aus New Jersey. Der Evangelist. Ich habe seine Sammelkarte an der Tür meines Spinds.


  »Sergeant Rosenbaum«, sagte sie mit einer angedeuteten Verbeugung. »Welch eine Ehre, dem Evangelisten zu begegnen. In dem Nebel habe ich Sie nicht gleich erkannt.«


  »Dem Evangelisten?«, sagte der zweite Mann und trat aus dem Schatten. »Wovon redet sie, Rosey?«


  Der zweite Mann war Soldat durch und durch, vom Bürstenschnitt bis zu den Armeestiefeln. Seine Uniform war eine merkwürdige Mischung aus zwanzigstem Jahrhundert und viktorianischer Ära. Die Splitterschutzweste stammte eindeutig aus der Zukunft, aber der klobige Revolver an seinem Gürtel und der abgewetzte Helm gehörten in die Zeit, in der sie sich befanden.


  Vallicose musterte ihn. »Sie sind Aldridge«, sagte sie. »Corporal Sonny Aldridge. Aus Newcastle.«


  Aldridge brachte sein Gewehr in Anschlag, das, genau wie er selbst, bunt zusammengewürfelt zu sein schien.


  »Das klingt, als verfügten Sie über Geheiminformationen, Miss. Ich mag es nicht, wenn Leute Dinge über mich wissen.«


  »Ich habe Ihre Sammelkarte«, erwiderte Vallicose. »Jeder regierungstreue Bürger hat diese Informationen. Sie stehen auf der Messingplatte unter ihrer ausgestopften Hülle im Heldensaal.«


  Aldridge senkte seine Waffe keinen Millimeter. »Sie stehen auf der was unter der wo im was?«


  Farley räusperte sich und hob den Kopf. Sein Gesicht war bleich im Licht der Taschenlampe, aber seine tief liegenden Augen funkelten. »Corporal, diese Leute kommen aus der Zukunft, und sie haben mir das Leben gerettet. Der Colonel wird sie sofort sehen wollen. Ihr Auftauchen könnte alles ändern.«


  Sonny Aldridge verzog das Gesicht. »Sind Sie sicher, Major? Der Colonel mag keine Überraschungen.«


  Doch Farley ließ sich nicht beirren. »Das hier ist etwas anderes, Corporal Aldridge. Das heutige Passwort lautet Echsenkönig– und jetzt bringen Sie uns rein! Das ist ein Befehl.«


  Aldridge zuckte mit den Schultern und wies damit jedwede Verantwortung von sich. Schließlich musste er ja den Befehlen Folge leisten. Er nahm ein Walkie-Talkie aus seiner Uniformweste und sprach hinein.


  »Hier ist Aldridge. Echsenkönig. Ich wiederhole: Echsenkönig. Öffnet das Tor! Vier Personen kommen rein.«


  Hinter ihm befand sich eine schwere Metallplatte. Die beiden lose hängenden dicken Ketten an den Seiten strafften sich klirrend, und die Platte glitt nach oben. Aus dem Innern der Katakomben erscholl der vielstimmige Lärm von Industriegeräuschen, darunter das Summen von Kohlebogenlampen und das Zischen von Schweißgeräten. Das Ganze vermittelte den Eindruck von Fleiß und Zielstrebigkeit.


  »Oh«, sagte Vallicose. »Oh. Oh.«


  Aldridge winkte sie mit der Antenne seines Walkie-Talkies durch, und Sergeant Rosenbaum stakte das Schlauchboot durch das offene Tor in die Tiefen der Katakomben.


  Witmeyer war nicht leicht zu beeindrucken. Schließlich hatte sie in ihren fünfzehn Jahren als Soldatin mehr erstaunliche Dinge gesehen als die meisten Menschen in einem Dutzend Leben. Im zarten Alter von achtzehn Jahren war sie bei der Spezialeinheit gewesen, die den Eiffelturm in die Luft gejagt hatte– wohl der genialste Propagandacoup im gesamten Krieg gegen die Jax. Noch vor dem Eintritt in ihr drittes Lebensjahrzehnt hatte Lunka Witmeyer den Feldzug zur Vernichtung des unheiligen Elefanten auf dem afrikanischen und asiatischen Kontinent angeführt. Mit dreiundzwanzig war sie Co-Commander ihres eigenen Aufklärer- und Zerstörershuttles im niedrigen Erdorbit gewesen und hatte Internetsatelliten des Widerstands aufgespürt und vernichtet. Lunka Witmeyer hatte buchstäblich die Welt gesehen. Doch das, was ihre staunenden Augen in diesen Katakomben erblickten, beeindruckte sie mindestens ebenso sehr, wenn nicht sogar mehr als alles, was sie im Lauf ihrer ereignisreichen Laufbahn gesehen hatte. Colonel Box und seine Männer stellten hier unten eine Armee zusammen und bereiteten sich auf den Ersten Boxschlag vor.


  Hinter dem Tor lag eine Reihe von niedrigen Räumen, die durch Bögen aus Ziegelsteinen verbunden waren. Beleuchtet wurde das Ganze von Kohlebogenlampen, die an den Wänden hingen und von tragbaren Generatoren angetrieben wurden. Ihr Brummen klang wie das drohende Knurren von Wachhunden. Die Bögen verliehen den Räumen die Atmosphäre einer Kathedrale, und auch die Arbeit, die darin verrichtet wurde, hatte etwas Heiliges. Die Männer waren damit beschäftigt, Waffen zu zerlegen oder zusammenzusetzen. Witmeyer sah reihenweise Minen- und Granatenwerfer, Panzerfahrzeuge, Haftminen, Gewehre, die entfernt an Kalaschnikows erinnerten, Repetierflinten und Kisten voller Munition. Und ein gutes Dutzend Schlauchboote, die an der Stahlleiter eines Miniaturanlegers festgemacht waren.


  »Das ist ja eine beeindruckende Operation«, sagte Witmeyer und überlegte, ob sie sich diesem Team anschließen sollte. Königin Viktoria hatte zwar jede Menge Soldaten, aber ein einziger von diesen Granatwerfern konnte mit Leichtigkeit eine ganze Baracke zerstören, und ein einziger Mann mit einer Kalaschnikow und unbegrenztem Munitionsvorrat konnte Fußsoldaten niedermähen, bis sein Lauf wegen Überhitzung streikte.


  Die arbeitenden Männer blickten kaum auf, während das Boot an ihnen vorüberglitt, aber Witmeyer sah, dass viele von ihnen wesentlich jünger waren als Rosenbaum.


  Der Colonel hat rekrutiert.


  Das war auch sinnvoll. Schließlich nützte es nichts, haufenweise Waffen zu produzieren, wenn man keine Soldaten hatte, die sie abfeuern konnten.


  Schade, dass der Colonel nicht gewartet hat, bis die Kampfdrohnen erfunden werden, dachte Witmeyer. Dann hätte er den Heiligen Krieg ganz allein gewinnen können.


  Ihr war mittlerweile klar, dass Colonel Box und seine Männer genau wie sie und Clover mit ihren Waffen in der Zeit zurückgereist waren. Es gab keine göttlichen Anweisungen zur Waffenproduktion, die dem Heiligen Colonel eingegeben worden waren. Box und seine Gefolgschaft waren Zeitreisende, und der Heilige Colonel war keineswegs heilig, sondern hatte einfach Glück gehabt.


  Witmeyer fragte sich, was diese Erkenntnis wohl in ihrer Partnerin auslösen würde, und der grausame Teil in ihr freute sich schon darauf, Clovers Reaktion zu sehen.


  Sie wird völlig ausflippen, dachte sie nicht ohne Genugtuung. Die ganze Zeit hat sie geglaubt, ihr toller Colonel wäre ein Gott, der unter uns wandelt, und jetzt stellt sich raus, dass er bloß ein ganz normaler Mensch ist wie wir alle.


  Alle außer Charles Smart. Er war wirklich etwas Besonderes gewesen, und Vallicose hatte ihn erschossen.


  Rosenbaum warf einem der Männer ein Tau zu, und sie legten an einem der Pfosten an. Mit einer Bewegung seines Gewehrs bedeutete er seinen Passagieren, die Stahlleiter hinaufzuklettern. Vallicose weigerte sich, Farley loszulassen, und trug den Heiligen Henker in ihren Armen vor sich her.


  »Ich kann selber laufen«, sagte er gereizt. »Lassen Sie mich runter!«


  Doch Vallicose hörte es nicht. Vielleicht hörte sie überhaupt nichts mehr. Sie schien in eine Art Trance gefallen zu sein. Ihre Beine bewegten sich und ihr Herz schlug, aber ihr Geist war von Glückseligkeit überwältigt.


  Ich bin hier, dachte sie ungläubig. In den Katakomben, während der Zeit der Vorbereitung, auf dem Weg zum Heiligen Colonel.


  Konnte es eine andere Erklärung dafür geben, als dass sie erwählt worden war? Ihre Hingabe musste all dies möglich gemacht haben. Box hatte sie beobachtet, und dies war ihre Belohnung.


  Irgendwo in ihrem Innern piepste eine Stimme, dass der Heilige Colonel all diese futuristischen Waffen vielleicht nur deshalb besaß, weil er aus der Zukunft kam, aber die Fanatikerin in ihr hatte keine Mühe, diese leise Stimme der Vernunft zu ignorieren.


  Jetzt blickten die Männer auf. Diese beiden Thundercats hatten schon in ihrer eigenen Zeit jede Menge Aufmerksamkeit erregt, aber hier im viktorianischen London, im hellen Schein der Lampen, hätte es die meisten der kürzlich rekrutierten Soldaten weniger überrascht, zwei Kreine zu sehen, jene sagenumwobenen Ungeheuer, die halb Krabbe und halb Schwein waren und angeblich in den Abwasserkanälen hausten. Selbst die Männer, die ursprünglich aus den 1980er-Jahren stammten, hatten solche Wesen noch nie gesehen. Vallicose und Witmeyer maßen beide über einen Meter achtzig, und jede von ihnen war auf ihre Weise eindrucksvoll. Vallicose hatte porzellanweiße Haut, und ihre großen grünen Augen waren von roten Wimpern umrandet, die so lang waren, dass sie sich beinahe einrollten. Witmeyer hingegen war dunkler, mit ausgeprägten Wangenknochen und einem tiefen Grübchen im Kinn. Ihr üppiges schwarzes Haar fiel ihr in schimmernden Locken über die Schultern und wallte bei jedem Schritt. Beide waren außerdem von Geburt an mit diversen Anabolika und Wachstumshormonen gefüttert worden, was dazu geführt hatte, dass sie zu wahren Schönheiten herangewachsen waren, die aber nur durch einen Türrahmen passten, wenn sie sich gleichzeitig duckten und seitwärtsgingen.


  »Jetzt seht euch die beiden Täubchen an«, sagte einer von den Soldaten, der aus diesem Jahrhundert stammte. »Da weiß man ja nicht, ob man sie küssen oder erschießen soll.«


  Vallicose, die sonst sehr leicht wütend wurde, schwebte in einer Wolke von Heiligkeit weiter, sodass es Witmeyer überlassen blieb, dem frechen Kerl einen Kopfstoß zu verpassen.


  »Denk noch ein bisschen darüber nach«, sagte sie zu dem Soldaten, der bewusstlos zu Boden gegangen war. Gelächter und Geklatsche erhoben sich wie aufgescheuchte Krähen, während Witmeyer ihrer Partnerin folgte.


  Rosenbaum führte sie, ohne den kleinen Aufruhr zu beachten, unter dem ersten der vielen Bögen hindurch. Einige davon wurden von Eisenträgern gestützt, da sie aufgrund der Vibrationen der Maschinen zusehends ihre Stabilität einbüßten. Das seltsame Grüppchen durchquerte mehrere große, fensterlose Räume, in denen Dutzende von Soldaten an Bohrmaschinen standen oder über auseinandergebautes Kriegsgerät gebeugt waren. Das Eigenartige an den Waffen war, dass sie zwar äußerlich denen des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts ähnelten, bei genauerer Betrachtung aber nicht ganz so ausgefeilt hergestellt worden waren. Hier wurden maschinengefertigte Modelle aus der Zukunft in Handarbeit nachgebaut.


  In einem Raum befand sich ein Schmelzofen, aus dessen Bauch sich glühend heißes, flüssiges Metall in verschiedene Formen ergoss, während der Rauch von einem rußgeschwärzten Schornstein abgesaugt wurde. Die Männer, die den Ofen mit langen Eisenstangen bedienten, waren bis zur Taille nackt, und ihre Haut war geschwärzt von der gewaltigen Hitze. Als Witmeyer sie sah, musste sie unwillkürlich an Dämonen im Höllenfeuer denken.


  Jetzt reicht's aber mit den Bildern aus der Unterwelt!, ermahnte sie sich. Erst der Styx, und jetzt das.


  Die Hitze wärmte ihnen den Rücken, als sie den Schmelzofen hinter sich ließen und in einen langen schmalen Gang traten, dessen Bögen zu einer einzelnen Stahltür führten. Vallicose kannte diesen Gang gut, denn sie hatte sich bei ihren Besuchen in den Katakomben hier immer besonders lange aufgehalten. Den Korridor der Macht hatten die Führer ihn genannt, und Clover hatte oft ihre Wange an die Backsteinbögen gelegt und sich vorgestellt, sie könne das Pulsieren von Box' Macht spüren, die in den Steinen gespeichert war.


  Hinter dieser Tür, dachte Vallicose und packte Farley fester, ohne es zu merken.


  »Lassen Sie mich runter, verdammt noch mal!«, schimpfte Farley. »Sie erdrücken mich.«


  Blinzelnd kam Vallicose wieder zurück ins Hier und Jetzt. »Oh, Verzeihung, Major Farley. Ich bin ein wenig überwältigt.«


  Farley kletterte aus ihren Armen. »Ich werde meinem Vorgesetzten doch nicht wie ein Säugling gegenübertreten.«


  »Natürlich nicht, Sir. Ich bitte um Entschuldigung. Soll ich vielleicht…?« Sie deutete auf Farleys linke Schulter. »Ihr Arm hängt ein bisschen tief. Je eher er wieder an seinem Platz ist, desto besser.«


  Farley starrte wütend auf seine Schulter, als hätte sie ihn verraten, indem sie sich durch den Sturz in die Notenständer hatte ausrenken lassen.


  »Wir haben hier einen Arzt und zwei Sanitäter. Ich glaube kaum…«


  Während er sprach, trat Witmeyer hinter ihn und fasste ihn an den Schultern. Bevor er protestieren konnte, drückte sie ihn zusammen wie ein Akkordeon und renkte dadurch seine Schulter wieder ein.


  »Das ist einer von unseren kleinen Tricks«, erklärte sie. »Clover lenkt den Verletzten ab, und ich führe die Operationen an der Front durch. Auf diese Art habe ich mal mit einem Beil ein Bein amputiert.«


  Farleys Schulter einzurenken, heiterte sie sogar ein wenig auf, denn es erinnerte sie an die glorreiche Zeit, als sie durch die Dörfer Nordfrankreichs gezogen war. Farley hingegen machte ganz und gar keinen glücklichen Eindruck. Seine Knie gaben nach, und er jaulte vor Schreck und Schmerz laut auf.


  »Was tust du denn da, Schwester?«, rief Vallicose entsetzt.


  »Ich dachte, wir ziehen unsere Nummer durch. Du lenkst ab, ich operiere. So haben wir das doch immer gemacht.«


  »Das hier ist der Henker!«, sagte Clover. »Es gebührt uns nicht, den Henker abzulenken.«


  Witmeyer zog eine grimmige Miene, was ihr Gesicht wirklich Furcht einflößend aussehen ließ. Jeder, der einigermaßen bei klarem Verstand war, rannte bei diesem Anblick davon und versteckte sich hinter einer dicken Betonwand, aber nicht Vallicose.


  »Spar dir dein Kriegsgesicht, Schwester! Wir sind hier in unerforschtem Gebiet. Wir befinden uns auf heiligem Boden. Die alten Gesetze gelten nicht mehr.«


  Schade eigentlich, dachte Witmeyer. Ich fand's besser, als der Heilige Colonel und der Henker nur Symbole einer Geschichte waren, die wir nach Herzenslust verdrehen konnten.


  Eine Auseinandersetzung zwischen den beiden Thundercats schien unausweichlich, und wahrscheinlich hätte sie auch postwendend stattgefunden, wäre in dem Moment nicht die Stahltür mit solchem Schwung aufgeflogen, dass sie scheppernd gegen die Mauer krachte und eine Wolke Steinstaub von der Decke herabrieselte. Die Tür, die nun wie eine Stimmgabel summte, schwang wieder fast völlig zu, sodass Witmeyer und Vallicose nicht sehen konnten, was oder wer sich dahinter befand.


  »Was soll dieser höllische Lärm?«, fragte eine gereizte Männerstimme. »Wie oft habe ich darum gebeten, Sterbende aus meiner Hörweite herauszuhalten?«


  Farley umklammerte seine Schulter, um den Schmerz ein wenig einzudämmen. »Tut mir leid, Colonel. Wir haben zwei Neuankömmlinge, die die Regeln noch nicht kennen.«


  »Neuankömmlinge? Vor meiner Tür?«, fragte der Colonel, und er klang nicht besonders erfreut. »Es gibt nicht nur Regeln für Neuankömmlinge, sondern auch Regeln bezüglich Neuankömmlingen, Major.«


  »Bitte um Verzeihung, Sir, aber das hier ist ein Sonderfall. Geradezu außergewöhnlich. Ich war mir sicher, dass Sie persönlich mit den beiden sprechen wollen.«


  »Tatsächlich?«, sagte der Colonel. »Und warum sollte ich das?«


  »Sie kommen aus der Zukunft, Colonel. Der neuen Zukunft. Der veränderten Zukunft.«


  Bei dieser Neuigkeit schnappte der Unsichtbare nach Luft. Eine Weile herrschte Schweigen, dann schwang die Tür ganz auf, und der Mann, den Farley als Colonel angesprochen hatte, war endlich zu sehen.


  Vallicose beugte das Knie, senkte den Kopf und legte die linke Hand auf das Boxitensymbol auf dem Revers ihres Uniformmantels.


  »Gegrüßt seien Sie, Colonel Box«, sagte sie und schloss sofort das Colonel-Unser an. »Colonel unser, der Sie sich so lange in der Dunkelheit geplagt haben, auf dass wir alle erleuchtet werden. Lenken Sie Ihren Blick auf uns und vergeben Sie uns unsere menschliche Schwäche. Erlösen Sie uns von den Gottlosen und den Sündern. Sie sind unser Hirte, unsere tägliche Inspiration und unser Weg in den Himmel. Gelobt sei unser Colonel. Amen.«


  Witmeyer beugte weder das Knie noch senkte sie den Kopf. Sie wollte sich diesen Mann genau ansehen, der es versäumt hatte, in seinem Evangelium zu erwähnen, dass sein Waffenarsenal aus der Zukunft stammte und dass er in Wirklichkeit gar kein Gott war.


  Und so musterte sie Colonel Box, der gebannt Vallicoses Vortrag lauschte, eingehend von Kopf bis Fuß und speicherte sämtliche Einzelheiten in ihrem Gedächtnis ab.


  Colonel Clayton Box war ein großer Mann, mindestens eins neunzig, mit einem Keil blonder Haare, die wie ein goldener Ziegelstein auf seinem Kopf thronten. Die Seiten seines Kopfes waren rasiert, was Vallicose bestimmt gefiel. Er sah im Grunde genauso aus wie auf seinen Porträts, aber in seinen Zügen lag eine Intensität, die kein Pinsel und keine Kamera jemals einfangen konnten. Seine Augen wirkten ungewöhnlich rund und dunkel, ein tiefes Blau mit Splittern von Weiß, die seine Iris wie Blitze durchzuckten. Diese Augen sahen Vallicose an, ohne zu blinzeln, und zwar so lange, dass Witmeyer dachte, dass der Colonel irgendwie seinen Blinzelrhythmus auf ihren abgestimmt haben musste. Aber das war natürlich unmöglich. Tatsächlich ähnelte das Gesicht des Colonels seinem millionenfach auf Plakatwänden und Bannern abgebildeten Konterfrei. Es war allerdings keineswegs damit identisch. Witmeyer fand, dass die Künstler ein wenig zu großzügig gewesen waren, als sie den Auftrag bekamen, den Colonel für die Nachwelt festzuhalten. Seine Vorzüge waren gut wiedergegeben, aber seine Schwächen hatten sie geschickt retuschiert. Das Kinn zum Beispiel war lang und nach vorn geschoben, was Box Ähnlichkeit mit einem Orang-Utan verlieh. Zudem waren seine Lippen so schmal wie der Bauchschlitz eines ausgeweideten Fisches, und sie bewegten sich, während Vallicose sprach, als würde der Colonel die Thundercat mit einem Bann belegen. Seine Haut war blass und teigig von den vielen Jahren unter der Erde, und sein Schnurrbart war zwar durchaus bemerkenswert, entsprach aber keineswegs den Erwartungen– vor allem in Anbetracht dessen, dass das beliebteste Lied, das den Kindern in Neu-Albion beigebracht wurde, »Der Colonel hat 'nen Schnurrbart« hieß. Und das ging so:


  Der Colonel hat 'nen Schurrbart,


  So prächtig nie gesehn ward.


  Schimmernd und glänzend wie Gold,


  Als hätt's der Herr so gewollt.


  Du kannst bereisen die ganze Welt,


  Findest doch keinen, der so gefällt.


  Jedes Kind im Reich kannte das Lied, das der preisgekrönte Dichter Edderick Bulsara verfasst hatte, von dem auch solche Meisterwerke wie »Der Colonel hat 'ne Mütze« und »Der Colonel hat 'ne Katze« stammten. Aber wenn Witmeyer ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass bei all den Anabolika, die sie zu sich nahm, ihr eigener Schnurrbart bisweilen durchaus an den des Colonels herankam.


  Doch all dies– der Schnurrbart, das streitsüchtige Kinn und die unheimlichen Lippen– verlor jegliche Bedeutung, sobald der Mann einen ansah. Wenn diese tiefblauen Augen sich auf jemanden richteten, hatte derjenige das Gefühl, dass seine Seele bloßgelegt worden war. Colonel Clayton Box besaß eine Art Röntgenblick, mit dem er durch die Alltagsmaske, die jeder trug, hindurchsehen konnte, direkt auf das sorgsam verborgene Wesen dahinter. Es war beängstigend, Ehrfurcht gebietend und fühlte sich an, als würde es niemals enden.


  Witmeyer musste Box nur zwei Sekunden lang ansehen, um dies herauszufinden.


  »Eine Frage«, sagte er nahezu akzentfrei; nur ein Hauch seiner texanischen Herkunft schimmerte hindurch. »Wie finden Sie meinen Schnurrbart?«


  Das ist eine Falle, schrie Witmeyers Intuition. Egal, was du tust, sag auf keinen Fall die Wahrheit.


  »Beeindruckend, Colonel«, sagte sie. »Er… glänzt sehr schön.«


  Box' Augen verengten sich. »Hmmm«, sagte er, dann wandte er sich zu Vallicose. »Dieselbe Frage an Sie. Wie ist Ihre Meinung zu meinem Schnurrbart?«


  Vallicoses ganzes Gesicht zitterte, aber sie wusste, dass sie den Heiligen Colonel nicht anlügen konnte. »Mir gefällt die Idee Ihres Schnurrbarts«, sagte sie langsam.


  »Aber?«, fragte Clayton herausfordernd.


  »Aber in Realität wirkt er ein wenig… dünn. Es schmerzt mich, diese Worte aussprechen zu müssen, Colonel, aber ich könnte Sie niemals anlügen.«


  »Hmmm«, sagte Box erneut. »Ich respektiere die Wahrheit.« Er deutete auf Witmeyer. »Aber sie hat mich angelogen. Die Unwahrheit akzeptiere ich nicht. Erschießt sie!«


  Das war als Test für die Neuankömmlinge gedacht, nur eine kleine psychologische Stichelei, um zu sehen, wie sie reagierten, doch die beiden Thundercats waren schon in Bewegung, bevor der Befehl verklungen war. Beide stürzten sich auf Rosenbaum. Witmeyer verpasste ihm einen Schlag knapp oberhalb der Magengrube und riss seinen Revolver aus dem Holster, während Vallicose Rosenbaums Kopf mit der flachen Hand zur Seite drückte und sich das Messer aus seinem Gürtel schnappte. Dann gingen die beiden Thundercats aufeinander los, Klinge am Hals und Revolverlauf an der Schläfe.


  »Wir sind Partnerinnen, Clove«, sagte Witmeyer. »Wir kennen uns schon ewig.«


  Vallicose hatte Tränen in den Augen. »Tut mir leid, Lunka, aber ich habe keine andere Wahl.«


  Box verfolgte dieses überaus unterhaltsame Szenario einen Moment, dann schritt er ein. »Schon gut, schon gut! Warten Sie! Ich dachte, in meinem Plan wäre nur noch Platz für eine von Ihnen, aber so geschickt, wie Sie sind, kann ich Sie sicher beide gebrauchen.«


  Vallicose blinzelte. »Erteilen Sie ihr Absolution, Colonel?«


  Box runzelte die Stirn. Diese Ehrerbietung irritierte ihn ein wenig, aber sie gefiel ihm auch.


  »Ja, ich erteile ihr Absolution. Legen Sie die Waffen weg, alle beide!«


  Vallicose gehorchte sofort. Witmeyer zögerte einen Moment, dann senkte auch sie ihren Revolver. »Wenn der Colonel dir vergibt, Schwester«, sagte Vallicose, »dann tue ich es auch.«


  Witmeyer erwiderte den Gefallen nicht. Sie war nicht in der Stimmung für Vergebung.


  Box blickte über seine Schulter zu den Plänen und Karten, die nach ihm riefen. Er würde sich später eine Stunde Zeit nehmen, um die beiden eingehend zu befragen, aber jetzt musste er sich erst mal um ein paar Schachzüge für die Revolution kümmern.


  »Sorgen Sie dafür, dass die beiden bis morgen früh unter Bewachung stehen!«, befahl er Farley. »Dann lassen Sie sich verarzten. Ich brauche Sie morgen in Topform. Wir haben einen großen Tag vor uns.«


  »Der Auftauchtag«, flüsterte Vallicose, und da wusste sie, weshalb sie hierhergesandt worden war: um an der Seite des Heiligen Colonels in den Heiligen Krieg zu ziehen.


  Blut wird fließen, dachte sie. Das Blut von Sündern und Ungläubigen.


  Grosvenor Square, Mayfair, London. 1899


  Riley und Chevron schliefen Kopf an Fuß auf einem breiten Diwan im Salon, während die Maden sich an Ottos Fleisch gütlich taten. Vermutlich gab es Dinge, die dringender waren, als sich um ihre eigene Erschöpfung zu kümmern– immerhin war es erst ein paar Stunden her, seit Riley im Theater sein Nickerchen gehalten hatte. Aufgrund der traumatisierenden Erlebnisse beschloss ihr Verstand jedoch, dass sie fürs Erste genug Eindrücke aufgesogen hatten, und sie ließen bis zum Morgengrauen die Rollläden herunter.


  Als sie aufwachten, war eine Daunendecke über sie gebreitet. Auf einem der unglaublich protzigen Beistelltische stand ein Frühstückstablett und es hing ein leichter Hauch von Brandy in der Luft, was sie zu der Annahme verleitete, dass Figary wohl doch ein Herz besaß.


  Die nächste Stunde brachten sie damit zu, das Frühstückstablett bis auf den letzten Muffinkrümel leer zu futtern und sich gegenseitig zu erzählen, was alles passiert war, seit sie das letzte Mal beinahe gemeinsam hopsgegangen waren. Danach schwiegen sie beide eine Weile, denn es gab– im doppelten Sinn– eine Menge zu verdauen.


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Miss Chevie«, sagte Riley schließlich, »ist die ganze Zukunft anders abgelaufen, nur weil Farley Sie gesehen hat, als Sie das letzte Mal unsere stinkende Hauptstadt besucht haben. Und jetzt ist alles, was Ihnen lieb und teuer war, verschwunden, zusammen mit ein paar Millionen ermordeter Unschuldiger, und stattdessen herrscht ein heimtückisches Reich des Bösen, das gegen jeden Krieg führt, der anderer Meinung ist?«


  Chevie schluckte das letzte Stück Wurst hinunter, das sie als Fitnessfanatikerin normalerweise niemals gegessen hätte. Sie hatte jedoch just an diesem Morgen eine neue Ernährungsregel festgelegt: Alles, was du außerhalb deiner eigenen Zeitzone isst, zählt nicht.


  »Ja, das trifft's ziemlich genau, Kleiner. Und wenn ich dich richtig verstanden habe, wolltest du gerade als Großer Savano dein Theater mit einer Zaubervorstellung eröffnen, als ein Haufen Ganoven reinkam, um dich zu erpressen. Und dann hat sich plötzlich rausgestellt, dass einer von ihnen ein Soldat aus der Zukunft war, und der hat die anderen umgebracht?«


  Riley nickte. »Kaum zu glauben, oder? Aber das ist noch nicht alles. Haben Sie nicht gestern so ein komisches Gespann namens Moley und GooGoo erwähnt?«


  Chevie spülte das Wurststück mit einem Schluck heißer Schokolade hinunter, da sie gerade beschlossen hatte, dass die Zeitzonen-Ernährungsregel auch für Getränke galt.


  »Ja, Moley und GooGoo, auch bekannt als Clover Vallicose und Lunka Witmeyer. Zwei Kriegerinnen, die beauftragt wurden, mich zu töten. Sie sind auch hier in dieser Zeit. Mit etwas Glück wird London sie verschlucken, aber ich glaube nicht so recht daran.«


  »Na ja«, sagte Riley, »aber das sind doch bloß zwei Mädchen mit Knarren. Die sollten uns keine Kopfschmerzen bereiten.«


  »Ich bin auch ein Mädchen mit Knarre«, wandte Chevie ein. »Und ich verwette mein letztes Hemd, dass jede von ihnen es locker mit unserem schlafenden König da unten aufnehmen kann.«


  Riley stieß einen Pfiff aus. »Oha, das ist natürlich ein ganz anderes Paar Stiefel! Ich hoffe bloß, die beiden hängen sich nicht an den Farley-Express, sonst gibt's richtig Ärger.«


  »Das tun sie ganz bestimmt. Wenn Colonel Box irgendwo in dieser Zeit ist, werden Vallicose und Witmeyer ihn finden.«


  Riley befreite sich von seinem schweren Umhang und ließ ihn mit einem dumpfen Klirren zu Boden fallen. »Mir scheint, das Schlaueste wäre, uns fein da rauszuhalten. Wir können nicht gegen eine ganze Armee kämpfen.«


  Chevies Gesicht wurde ernst. »Das kann ich nicht, Riley. Ich habe dir doch mal erzählt, dass mein Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen ist, oder?«


  »Ich erinnere mich, und dieser Kummer ist mir nur allzu vertraut.«


  »In dieser neuen Zukunft stirbt Dad nicht bei einem Motorradunfall. Ein Nachbar schwärzt ihn an, weil er in seiner Freizeit Lieder geschrieben haben soll. Er wird von den Thundercats umgebracht. Sie behaupten, er wäre ein Verräter.«


  »Und, war er das?«


  Chevie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es. Meine beste Freundin haben sie auch erschossen, nur weil sie aus Versehen in das falsche Zimmer gelaufen ist.«


  Riley rückte ein Stück näher, damit er einen Arm um seine Freundin legen konnte. »Niemand sollte solche Erinnerungen in seinem Kopf haben. Wir müssen versuchen, sie zu löschen, oder wenigstens dafür sorgen, dass sie nicht wahr werden. Aber erst gibt es noch etwas Dringenderes zu tun.«


  Die Garderobe in Tibor Charismos Gästezimmer hatte den Kanonenangriff der Miliz weitgehend unbeschadet überstanden, und so konnten Chevie und Riley sich ihrer Kleidung entledigen, die denkbar ungeeignet war, um sich im viktorianischen London zu zeigen. Rileys Kleider hingen mehr oder weniger in Fetzen, bis auf seinen Zauberermantel, der lediglich ein paar Risse und Flecken abbekommen hatte. Und in ihrer seltsamen Kombination aus Fitnessanzug und Boxitenuniform sah Chevie aus wie eine entlaufene Irre, wie Riley ihr in allerlei anschaulichen Varianten versicherte, bis Chevie ihm damit drohte, ihn zu erschießen, wenn er nicht endlich den Mund hielt.


  »Ich wollte lediglich zu bedenken geben, dass andere Leute, die Sie nicht so gut kennen wie ich, bei diesem Aufzug möglicherweise und selbstverständlich fälschlicherweise auf die Idee kommen könnten, dass Sie eine schamlose Dirne sind, die aus dem Londoner Irrenhaus entlaufen ist.«


  »Ach ja? Und einige Leute, die dich nicht so gut kennen wie ich, könnten auf die Idee kommen, dass du aus dem Leichenschauhaus entlaufen bist, in das ich dich gleich schicken werde«, entgegnete Chevie schwach.


  Riley hob den Zeigefinger. »Das ist kein gutes Argument, Miss. Erstens ergibt es nicht für einen Penny Sinn, und zweitens sind Ihre Zeiten völlig durcheinander.«


  »Das scheint das Motto meines Lebens zu sein«, erwiderte Chevie. »Und deins auch.«


  Schließlich gab Chevie dem Druck nach und bedeckte ihre »Blöße« mit einem seidenen Smokingjackett. »Für draußen suche ich mir später was«, sagte sie. »Ist ja reichlich Auswahl da.« Wie schön, für sich selbst zu entscheiden, dachte sie. Das sollte ich in Zukunft öfter tun.


  Doch das, vermutete sie, hing wohl von der Zukunft ab.


  Wenig später erwachte auch Otto Malarkey. Er tapste schimpfend im Untergeschoss umher und rief nach seinen Stiefeln, die Figary sich anscheinend unter den Nagel gerissen hatte, während sein Herr schlief. Der kleine Ire sei nichts weiter als ein verdammter Dieb, genau wie der Rest seines missratenen Volks, brüllte Malarkey in einer solchen Lautstärke, dass der gesamte Platz mitbekam, was er von seinem Diener hielt.


  Schließlich schleppte Otto sich die Treppe hinauf und betrat den Salon, knallrot im Gesicht vom Brüllen, aber sonst in passabler Verfassung.


  »Wo sind meine verfluchten Stiefel?«, knurrte er mit einem halbwegs überzeugenden amerikanischen Akzent.


  Chevie zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht Ihre Stiefelfee, Otto. Sie sollten besser auf Ihre Sachen aufpassen.«


  Otto brauchte einen Moment, um seine Identitäten zu sortieren und zu überlegen, wer er denn nun gerade sein sollte. Er war ziemlich sicher, dass er sich im Haus des Commodores befand. Aber wieso saßen dann die Injanerprinzessin und das Böckchen in seinem Salon? Gehörten die nicht in Otto Malarkeys Leben? Und wie kam die Kleine überhaupt dazu, so mit ihm zu reden? Glaubte sie womöglich, dass er wirklich der charmante Commodore Pierce war, der abends nach dem Essen Seemanslieder sang, wobei er natürlich die unzüchtigen Stellen wegließ, damit die Damen hinter ihren Fächern nicht erröteten?


  »Ich bin kein Commodore, Miss«, sagte er und ließ die Yankeemaske fallen. »Also rate ich Ihnen, nicht die Klingen mit mir zu kreuzen.«


  In dem Moment trat Figary durch die verspiegelte zweite Tür des Salons, Malarkeys Stiefel in den Armen. Sie waren fast halb so groß wie der winzige irische Butler selbst.


  »Oh, ich schätze, die ganze Welt weiß, dass Sie kein Commodore sind. Aber trotz Ihres Nicht-Commodore-Seins hat Missus Figarys Sohn beschlossen, Ihre geliebten Stiefel zu wienern, sozusagen als kleines Gutenmorgenhupferl. Und was ist der Dank? Beschimpfungen und Bezichtigungen.«


  Gereizt schnappte sich Malarkey die Stiefel. »Beschimpfungen und Bezichtigungen sind nun mal meine Art, so wie Suff und Dreistigkeit Missus Figarys Sohns Art sind.«


  Otto setzte sich auf einen zierlichen Stuhl mit Samtbezug und Beinen in Form von Füllhörnern, zog die Stiefel bis über die Knie und lächelte seine blank polierten Schätze an, als wären es zwei innig geliebte Hunde.


  »Da seid ihr ja, Jungs«, sagte er. »Jetzt ist die Welt wieder in Ordnung, was? Hauptsache, wir sind zusammen.« Nachdem die Stiefel wieder an ihrem angestammten Platz waren, wandte Otto sich Michael Figary zu. »Und jetzt zu den wichtigen Dingen. Wie sehen meine Haare heute aus? Es heißt, Aufregung schädigt die Haarwurzeln.«


  Figary verdrehte die Augen. »Ihr Haar ist eine Pracht, Commodore, jawohl. Und dürfte ich jetzt um eine Prise gottgefälliger Wahrheit bitten? Missus Figarys Sohn wüsste gerne, wer nun eigentlich sein Arbeitgeber ist.«


  »Jawohl!«, ergänzte Riley aus Übermut, was ihm einen vernichtenden Blick von Figary eintrug.


  »Das bin ich Ihnen wohl schuldig«, sagte Otto. »Die gottgefällige Wahrheit ist, mir wird es fehlen, der Commodore zu sein. Es hat Spaß gemacht, den Fatzke zu spielen.« Malarkey rieb sich die Flanken. »Fangen wir mit den Stiefeln an. Sie gehörten meinem Mentor, Reverend John Pine. Es waren seine Lieblingsstiefel. Er war der König der Schmuggler und hat mich auf den Geschmack gebracht, was das organisierte Verbrechen angeht. Er hat mir die Stiefel vermacht, und ich habe mir damit für mich und meine Brüder den Weg an die Spitze der Rammböcke freigetreten. Und jetzt bin ich der Anführer von diesem Haufen.«


  Figary hob die Hand vor seinen entsetzt aufgerissenen Mund. »Um Gottes willen, ich arbeite für den größten Ganoven Londons: Otto Malarkey höchstpersönlich, stimmt's?«


  Otto schüttelte seine Lockenpracht. »Gut erkannt, Figary. Was würde Missus Figary jetzt wohl von ihrem Sohn Michael denken, der als Butler für den König der Unterwelt arbeitet?«


  Figary blickte zur Decke, als könnte er den missbilligenden Blick seiner lieben dahingeschiedenen Mutter auf sich spüren.


  »Das habe ich nicht gewusst, Mammy. Ich schwör's.« Dann wandte er sich wieder zu Malarkey. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Novenen ich beten muss, um dafür Vergebung zu erlangen? Damit bin ich bis Weihnachten beschäftigt.«


  Der Butler ging zu einem wallnusshölzernen Rolltisch mit Getränken, schenkte sich einen großzügigen Brandy ein und leerte das Glas in zwei Zügen.


  »Sie können von Glück sagen, dass ich meistens ein betrunkener Feigling bin, denn falls ich Ihnen jemals nüchtern gegenüberträte und meinen Mut zusammennähme, würde ich Ihnen eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, jawohl.«


  »Das glaube ich Ihnen sofort, Figary.«


  »Würden Sie uns vielleicht mal aufklären, was hier eigentlich los ist, Otto?«, sagte Chevie. »Sie könnten zum Beispiel damit anfangen, wieso dieser Kobold Sie dauernd ›Commodore‹ nennt.«


  »Kobold? Ich hör wohl nicht recht!« Auf Figarys Wangen leuchteten zwei zornrote Flecken auf. »Ist das die Art von Besuchern, die ich von jetzt an erwarten darf? Gossenjungen und missratene Gören? Und die machen sich hier einfach breit! Warum schicken wir nicht gleich ein paar Kutschen in die Drecksviertel, damit das Gewürm uns nach Strich und Faden ausnehmen kann?«


  »Gut, ich habe aufgrund der Umstände die Leine vielleicht ein wenig zu lang gelassen«, knurrte Malarkey. »Aber ich wünsche nicht, dass Sie meine Gäste beleidigen. Haben Sie verstanden, Mister Figary?«


  Figary tastete die Taschen seines Tweedjacketts ab, bis er ein schmales, ledergebundenes Notizbuch mit einem Bleistift im Buchrücken fand. Er nahm es heraus, leckte die Mine an und notierte etwas.


  »›Otto Malarkey, einstiger Schmuggler und jetziger Verbrecherboss, ist ein überzeugter Anhänger von Mord und Diebstahl, reagiert aber empfindlich, wenn jemand seine Gäste beleidigt, jawohl.‹« Mit einem herausfordernden Knall klappte er das Notizbuch wieder zu. »Ich habe Sie sehr gut verstanden, Sir, keine Sorge. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich möchte mich in mein Zimmer zurückziehen, um meine Kündigung aufzusetzen.« Er verneigte sich auf seine sarkastische Weise und ging zur Tür.


  »Ich lasse mich nicht an der Nase herumführen, Figary!«, rief Malarkey hinter ihm her. »So einen Scherz macht man mit Otto Malarkey nur einmal.«


  Figary würdigte ihn keiner Antwort. Stattdessen hörte man nur das tänzelnde Klacken seiner harten Schuhe, als er die Treppe zu seinem Zimmer hinaufging.


  Otto sprang auf und brüllte: »Wie Sie wollen, Sie eitler Pfau! Ich bin König Otto, und ich gehe nicht vor einem irischen Säufer in die Knie!«


  Das Klacken wurde allmählich leiser.


  »Also gut, Sie verdammter Mistkerl!«, brüllte Otto und stampfte mit dem Fuß auf, als hätte er einen Ameisenhaufen unter sich. »Sie kriegen das Doppelte, wenn Sie bleiben. Von mir aus können Sie sich davon ein ganzes Dorf kaufen. JAWOHL!«


  Figarys Kopf erschien im Türrahmen. »Einverstanden, Sir. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, ein ausgesprochen kluger Entschluss.«


  Malarkey und Chevie konnten ihn nur staunend anstarren. Schließlich hatten sie noch einen Augenblick zuvor gehört, wie seine Schritte im oberen Stockwerk verhallten. Riley hingegen klatschte begeistert Beifall.


  »Gut gemacht, Sir! Wirklich sehr gut!«


  Figary verneigte sich, und diesmal war es ernst gemeint. »Vielen Dank, junger Mann! Geh nie eine Wette mit Michael Figary ein, wenn es um Holzböden und harte Sohlen geht. Ich kann auf diesen Treppen spielen wie auf einem Konzertflügel, jawohl.«


  Malarkey schüttelte resigniert den Kopf. »Sie bringen mich noch ins Grab, Figary. Sagen Sie mir eins, und diesmal ehrlich: Wussten Sie wirklich nicht, wer ich bin? Die ganze Zeit über?«


  Michael Figary lachte. »Gibt es irgendjemanden in ganz London, der den großen König Otto nicht kennt? Ich wusste es von dem Moment an, als ich das Haus betrat, um mich bei Ihnen vorzustellen. Dazu reichte schon Ihr Schatten, Sir. Missus Figary hat schließlich keinen Dummkopf großgezogen.«


  Und gegen diese Feststellung wagte niemand in dem Haus am Grosvenor Square etwas einzuwenden.


  Malarkey bestand auf seinem Frühstück, bevor er die Geschichte mit dem falschen Commodore erzählte. Und so zauberte Figary innerhalb von Sekunden, wie es schien, einen Berg Räucherheringe und Rührei herbei, wovon Riley sich auch noch eine Portion genehmigte, obwohl er sich keine Stunde zuvor bis zum Platzen vollgestopft hatte.


  »Das ist reine Ambrosia«, verkündete Riley. »Mister Figary ist seinen Lohn mehr als wert.«


  »Was für ein kluger Junge«, sagte Figary und tätschelte Rileys Kopf. »Können wir ihn behalten, Commodore?«


  »Sie müssen nicht bei dem Titel bleiben«, sagte Otto. »Ich will ja nicht, dass Sie bei jedem Atemzug lügen müssen.«


  Figary tat diese Bemerkung mit einem Triller auf seinem unsichtbaren Klavier ab. »Was ist schon ein Titel? Nicht mehr als eine Ansammlung von Buchstaben oder ein paar Streifen auf einem Ärmel. Davon abgesehen halte ich es für klug, die Illusion aufrechtzuerhalten, wenn wir hier am Grosvenor Square bleiben wollen. Die Anwohner sind nicht gerade für ihre Toleranz gegenüber Verbrechern bekannt. Ich verweise nur auf das Schicksal von Mister Charismo, Ihrem Vorgänger, jawohl.«


  Malarkey nickte. Der Einwand war berechtigt. Außerdem hatte es ihm schon immer gefallen, wie Figary den Titel mit seinem irischen Zungenschlag aussprach.


  »Nun gut, dann dürfen Sie mich weiter mit ›Commodore‹ anreden, um den Schein zu wahren.«


  »Mit Vergnügen, Commodore!«


  Nachdem die Beziehung zwischen Herr und Diener mit Titeln und klingender Münze wiederhergestellt war, konnte der morgendliche Vortrag über die Geburtsstunde des falschen Commodore Pierce endlich beginnen. Es war ja eine traurige Tatsache, dass ein König der Rammböcke nur selten alt genug wurde, um den Ruhestand im zusammengestohlenen Reichtum zu genießen. Doch Otto hatte beschlossen, diesen Trend zu brechen. Und als die Besitztümer seines ehemaligen Geschäftspartners Tibor Charismo beschlagnahmt wurden und das ramponierte Haus am Grosvenor Square für einen lächerlichen Preis unter den Hammer kam, hatte Otto es unter dem Namen Commodore Pierce gekauft, seiner geheimen zweiten Identität, die er sich schon vor Jahren aufgebaut hatte, um seinen persönlichen Besitz– hauptsächlich gestohlene Diamanten von den Saltee Islands– in Sicherheit zu bringen. Das Haus war zwar zum Zeitpunkt des Erwerbs nicht gerade im besten Zustand, aber mit einer neuen Fassade und ein bisschen Zeit würde sicher jemand eine Menge Geld für eine Adresse am Grosvenor Square hinblättern, und davon würde Otto seinen Ruhestand finanzieren. Sobald das Haus bewohnbar war, wollte er sich vom Schlupfloch der Rammböcke verabschieden, als Commodore Pierce in dieses Haus am Grosvenor Square einziehen und es so bald wie möglich mit Gewinn verkaufen. Danach wollte er in einer Erste-Klasse-Kabine auf der Campania nach New York abdampfen. Er hatte sich sogar schon vom besten Fälscher Londons einen amerikanischen Pass anfertigen lassen.


  Doch dann hatte Otto angefangen, in der Rolle des Commodore die Baustelle zu besichtigen und typisch amerikanische Sprüche abzulassen wie: Wenn die Rohre nicht bis heute Abend verlegt sind, lasse ich Sie kielholen oder Wer eins a arbeitet, kriegt auch eins a Dollar. Es machte ihm einen Riesenspaß, und als er dann Figary als Aufseher und Butler eingestellt hatte, war die Sache besiegelt. Malarkey liebte alles an dem Commodore: sein draufgängerisches Gehabe, wie die Damen der Gesellschaft ihm hinter ihren Fächern verstohlene Blicke zuwarfen, und das ewige Gezanke mit Figary. Er liebte seine neue Identität, und mittlerweile war ihm das Haus so ans Herz gewachsen, dass er es gar nicht wieder hergeben mochte.


  »Aber mir wird nichts anderes übrig bleiben«, schloss er. »Grosvenor Square ist nur einen Steinwurf vom Haymarket entfernt, und wenn irgendein Ganove, der auf der Suche nach 'ner hübschen Hütte ist, die er ausnehmen kann, mein prächtiges Haar sieht, dann ist Schluss mit dem süßen Leben, und der alte Golgoth wandert nach Highgate.«


  Figarys Pianistenhände fingen hektisch an zu flattern. »Genug, Commodore, ich flehe Sie an! Als Anwohner des Grosvenor Square dürfen Sie so ein Kauderwelsch nicht in den Mund nehmen. Was sollen denn die Leute denken? So reden doch nur Verbrecher.«


  Riley und Chevie wechselten einen amüsierten Blick. Sie konnten es nicht fassen, dass König Otto seinem Butler solche Dreistigkeiten durchgehen ließ.


  »Selbstverbesserung ist ein hartes Brot«, sagte Otto, der ihre Blicke mitbekommen hatte, seufzend. »Und manchmal muss ein Kerl runterschlucken, was er normalerweise auf den Boden spucken und platt trampeln würde.« Er warf Figary einen finsteren Blick zu, bei dem die meisten Männer sofort die Stadt verlassen hätten, ohne auch nur ihr Bündel zu schnüren. »Aber ich warne Sie, Michael Figary. Jeder Mann hat einen Punkt, an dem der Geduldsfaden reißt, und wenn der von König Otto reißt, bleibt kein Auge trocken.«


  »Pah!«, entgegnete Figary. »Nichts als leere Drohungen, Commodore. Die Tage von König Otto sind gezählt, aber dank meiner Umsicht wird Commodore Pierce einen langen Ruhestand in der besten Gesellschaft genießen.«


  Chevie fand es zwar sehr unterhaltsam, wie Otto Malarkey von seinem irischen Butler gescholten wurde, aber sie hatte den Eindruck, dass sie wichtigere Dinge besprechen sollten. »Vielleicht sollten wir über die Rammböcke reden, Otto. Ich vermute, dass Farleys Boss Ihre Position einnehmen will.«


  »Das hat der Tätowierer auch gesagt«, erwiderte Otto. »Er hat gesagt, die Rammböcke würden Teil einer neuen Weltordnung werden, jedenfalls die, die sich anheuern ließen.«


  Chevie knetete ihre Hände. »Die Rammböcke sind der Schlüssel. Box' Fußsoldaten haben für ihn die Stadt erobert. Ohne die Rammböcke kann er nichts ausrichten. Wie loyal sind Ihre Männer, Otto?«


  Malarkey spuckte auf den Teppich, woraufhin Figary erneut zum Brandy griff. »Ganovenehre? Die gibt's nur, solange es nicht ums Geld geht. Sobald die Taler rollen, heißt es: ›Der König ist tot, es lebe der König.‹«


  Chevie stand auf. »Ich habe vor, Farley und dem ganzen Haufen das Handwerk zu legen. Wie sieht's mit Ihnen aus, Malarkey?«


  »Farley hat meinen Bruder getötet. Und dafür schicke ich ihn und alle, die an seiner Seite stehen, auf Tauchgang in die Themse!«


  »Dann sind wir uns ja einig«, sagte Riley. »Aber wie sollen drei Gejagte es mit einer ganzen Armee aufnehmen, die Waffen wie die von Farley hat?«


  »Erst mal müssen wir die Lage auskundschaften«, sagte Otto. »Rauskriegen, auf welcher Seite die Rammböcke stehen. Meine Jungs sind zwar gierig, aber sie sind auch misstrauisch. Meinen Böcken muss man sich vorsichtig nähern, genau wie den echten. Ein falsches Wort, und Farley könnte ein Loch in der Kehle haben.«


  »Wir brauchen jemanden, der sich unter die Rammböcke mischt«, sagte Chevie. »Einer von uns muss ins Schlupfloch, und zwar sofort. Heute ist der Auftauchtag. Heute greift Box an.«


  »Aber wer soll das machen?«, fragte Riley. »Chevie hat beim letzten Mal einen spektakulären Auftritt hingelegt. Mich hat Farley selbst tätowiert. Und Sie, Eure Majestät, würde selbst der dümmste Trottel in Ihrer Herde sofort erkennen.«


  »Die Rammböcke kennen uns alle«, sagte Chevie.


  Otto Malarkey streichelte seine Locken von den Wurzeln bis zu den Spitzen. »Nein, nicht alle.«


  Es dauerte einen Moment, bis der Penny fiel, aber dann fiel er so laut, dass der irische Butler vor Schreck zusammenzuckte und einen Teil seines geliebten Brandys auf den Teppich verschüttete.


  »Ich? Sie wollen, dass Missus Figarys einziger Sohn sich in die Höhle finsterer Ganoven und Piraten begibt? Michael Figary, großgezogen mit Buttermilch und gelehrten Worten, inmitten von Messerstechern und Diebsgesindel? Das können Sie sich aus dem Kopf schlagen.«


  »Jawohl«, fügte Chevie hinzu.


  Sie konnte es sich nicht verkneifen.


  Dreimal ins Schwarze


  Dinge, die nicht passieren sollten, passieren. Dinge, die passieren sollten, passieren nicht. Das Ganze ist ein Labyrinth in einem Minenfeld auf einer Verwerfungslinie.


  Professor Charles Smart


  Colonel Clayton Box.


  Der Heilige Colonel.


  Ein Gott auf Erden.


  Aber das war er nicht immer. Einst, in einer nicht gesalbten Zeit, war er einfach nur Clay Box gewesen, ein Junge aus Texas, aufgewachsen unter Männern mit großen Gewehren und Frauen mit kleinen, in ihren Handtaschen versteckten Pistolen, weil man ja nie wissen konnte, wann man den Zweiten Zusatzartikel zur Verfassung mal verteidigen musste. Clays Vater, Clayton senior, hatte ihm mit acht Jahren das Schießen mit einer kleinkalibrigen Handfeuerwaffe beigebracht, und mit zwölf wusste der Junge bereits mit einem Wettkampfgewehr umzugehen. Papa Box war hocherfreut, dass sein Sohn so eine Leidenschaft für das Scharfschießen entwickelt hatte. Doch da irrte er sich gewaltig. Der junge Clay empfand keine Leidenschaft für das Schießen oder irgendetwas sonst. Ganz im Gegenteil war der Grund für seine Treffsicherheit, dass er den ganzen Vorgang als mathematische Gleichung betrachtete. Er war vollkommen leidenschaftslos, und wenn er schoss, war es beinahe so, als würde er sich von oben selbst beobachten, während er das Ziel anpeilte, die Entfernung abschätzte und Flugbahn und Windgeschwindigkeit berechnete. Für Clay war das Schießen nichts anderes, als im Biologieunterricht einen Frosch zu sezieren. Was zählte, war die Effizienz. Eine Auszeichnung zu gewinnen, bedeutete ihm nichts, aber sie nicht zu gewinnen, weil er es irgendwo an Effizienz hatte mangeln lassen, hätte ihn in unbeschreiblichen Zorn versetzt.


  Das Einzige, was Clayton wirklich liebte, war seine Mutter Nancy. Er hatte sich schon oft gefragt, warum seine Mutter ihm so viel bedeutete, sein Vater oder das Fernsehen hingegen gar nichts, aber er hatte nie eine zufriedenstellende Antwort gefunden. Vielleicht ist sie ein Teil von mir, weil ich aus ihr entstanden bin, und wenn ich sie liebe, ist es immerhin fast so, als würde ich mich selbst lieben.


  Clayton hatte kein Interesse daran, Freunde zu finden, aber er akzeptierte Luis Chavez, einen Nachbarsjungen, der mit seiner Familie aus Südamerika eingewandert war, als Gefährten, weil Luis sich so verzweifelt nach einem Freund sehnte, dass er bereit war, bei allem mitzumachen, was Clayton vorschlug. Er hatte keine Ahnung, dass er Clayton nicht mehr bedeutete als die Frösche aus dem Biologieunterricht.


  Zu Claytons Vorschlägen gehörten auch Ausflüge ins Buschland, bei denen sie auf Bussarde und Kaninchen schossen. Das half Clayton, seine Fertigkeiten zu perfektionieren und auf Unvorhergesehenes zu reagieren. Er hatte keinerlei Skrupel, das Gelände mit blutigen Tierkadavern zu übersäen. Die Viecher hatten ihren Zweck erfüllt, und sie bedeuteten ihm nicht mehr als ein Strich auf einem Blatt Papier.


  Clayton senior wusste sich vor Glück kaum zu fassen. Sein Junge– sein Junge–, von dem die Leute sagten, er wäre irgendwie merkwürdig, gewann einen Schießwettbewerb nach dem anderen, und zwar im ganzen Land. Er zeigte dieser Militärdumpfbacke Jennings Kreuger und diesem hochnäsigen Harvardbengel Holt Whitsun-Bang, wo der Hammer hing. Die Presse hatte sich förmlich überschlagen, als Whitsun-Bang bei den letzten Amerikanischen Meisterschaften Silber gewonnen hatte; aber die hatten seinen Clay noch nicht erlebt. Mit vierzehn traf er beim Qualifikationsschießen dreimal mitten ins Schwarze, so dicht nebeneinander, dass die Löcher wie ein Kleeblatt aussahen.


  Clayton ließ seinen Vater glücklich sein, und er übte vor dem Spiegel zu lächeln, damit seine Mutter ihn nicht dauernd fragte, was mit ihm los war. Solange seine Eltern seinen Zielen nicht im Weg standen, konnte er sie am Leben lassen.


  Er fand nichts Seltsames daran, ernsthaft in Erwägung zu ziehen, Menschen zu töten. Er dachte jeden Tag daran. Schließlich lag doch der wahre Sinn und Zweck des Schießtrainings darin, Menschen zu töten. Und hatte sein Vater ihn darin nicht selbst unterstützt, indem er ihm ein Gewehr geschenkt hatte?


  Während der darauffolgenden Jahre übte Clayton, so oft er konnte, mit seinem Wettkampfgewehr, und zusammen mit Luis ging er regelmäßig auf nächtliche Ausflüge in den Busch. Doch bald verlor das Schießen auf wilde Tiere seinen Reiz, und Clay spürte, dass er seine Bestform einbüßte. Nachdem er beim berühmten Green Creek Shootout nur den zweiten Platz belegt hatte, beschloss er, sich neue Ziele zu suchen.


  Ein paar Wochen lang knallten er und Luis Haustiere aus der Nachbarschaft ab, aber das war nervig, weil die Kadaver eingesammelt und vergraben werden mussten, eine anstrengende Tätigkeit, die nach Clays Ansicht in keiner Weise seine Entwicklung förderte. Und eines Nachts, als er Luis losgeschickt hatte, den toten Labrador Laddie aus dem Garten der alten MrsWang zu holen, ertappte er sich dabei, wie er auf seinen jungen Gefährten zielte. Er fragte sich, ob es wohl wirklich so eine einschneidende Erfahrung war, einen Menschen zu töten, wie es in den Büchern und Filmen immer dargestellt wurde. Würde es ihn traumatisieren, womöglich sogar für immer Narben auf seiner Seele hinterlassen? Clay bezweifelte es, und ehe er so recht wusste, was er tat, lud er sein Gewehr, legte das Auge an das Nachtsichtzielfernrohr und erschoss Luis aus einer Entfernung von gut hundertfünfzig Metern.


  Prächtiger Schuss, Clay!, sagte er leise im Tonfall seines Vaters. Prächtiger Schuss!


  Er saß da und wartete darauf, dass in seinem Innern irgendetwas passierte. Er hoffte, dass er etwas fühlen würde. Doch nichts geschah. Auf einen Menschen zu schießen, war genauso wie auf einen Pappkameraden zu schießen. Das wusste er jetzt, und deshalb war diese Erfahrung dennoch wertvoll gewesen.


  Als die Polizei kam, saß Clayton auf einem Felsen und aß die Oreokekse, die er als Wegzehrung mitgenommen hatte.


  »Das Gewehr ist einfach losgegangen«, sagte er immer wieder und setzte dazu die verzweifelte Miene auf, die er aus den Verhörszenen im Fernsehen kannte. »Das Gewehr ist einfach losgegangen.«


  Und sie glaubten ihm, wie er es vorhergesehen hatte, denn er war ein ordentlicher und sehr guter Schüler, und die Alternative wäre einfach zu schrecklich.


  Drei Monate später wurde er an der Militärakademie in West Point angenommen. Die Armee war für einen Jungen wie ihn genau das Richtige, und da die Stimmung in der Familie Box seit Luis' Tod ein wenig angespannt war, sah sein Vater es mit einer gewissen Erleichterung, als Clayton seine Sachen packte.


  »Spätestens in zwei Jahren ist der Junge in der Olympiamannschaft«, versprach der Zulassungsbeauftragte Clay senior und Nancy.


  Nancy weinte, weil sie ihren Sohn schrecklich vermissen würde, aber auch weil ein Teil von ihr froh war, Clay und seine tödlichen Spielereien los zu sein. Vielleicht würde das Getuschel jetzt aufhören.


  Clay verspürte eine ungewohnte Beschwingtheit, als er in den Greyhoundbus nach New York stieg. Ihn erwartete Großes, davon war er überzeugt.


  Katakomben von Camden, London. 1899


  Das selige Lächeln der Fanatiker, das seit der Begegnung mit Clayton Box auf Vallicoses Gesicht lag, bröckelte, als sie das Quartier des Heiligen Colonels erblickte. Dieser Raum würde in der Zukunft für die Nachwelt zu besichtigen sein, aber er würde dann ganz anders aussehen. Auf der geschichtsträchtigen Führung, an der sie teilnehmen würde beziehungsweise teilgenommen hatte, war der Raum vollkommen schmucklos gewesen, abgesehen von einem einzigen Bild, das Tizians Pietà nachempfunden war. Dieser Raum vermittelte dem Betrachter eindeutig, dass sein Bewohner sich keinen Deut für irdische Besitztümer interessierte, und Vallicose hatte ihre eigene Zelle im Offizierstrakt der Akademie nach seinem Vorbild ebenso schlicht und spartanisch gestaltet. Auch bei ihr gab es keine Dekoration außer einer Miniaturversion desselben Bildes. Und jetzt stand sie in einem unterirdischen Palast, der opulenter eingerichtet war als die Residenz des Jax-Präsidenten, von der es hieß, die Teppiche seien so dick, dass ein kleiner Hund darin verloren gegangen war, und die Möbel so üppig mit Blattgold verziert, dass die Fußböden wegen des Gewichts verstärkt werden mussten. Vallicose hatte ein Foto davon gesehen, das aus einer Überwachungskamera stammte.


  Es war widerwärtig dekadent.


  Doch dieser Raum stellte sogar den Élysée-Palast in den Schatten. Er war so prunkvoll, dass einem die Worte fehlten. Zwar hätte man jedes einzelne Stück beschreiben können, aber die Gesamtwirkung überwältigte den Betrachter. Rundum hingen beleuchtete Wandteppiche, auf denen die mittelalterlichen Kreuzzüge ins Heilige Land dargestellt waren. Der harte Boden war kreuz und quer und in mehreren Schichten mit Orientteppichen bedeckt, deren Ecken mit goldgeäderten Vasen beschwert waren. Mehrere strombetriebene, funkelnde Kristallkronleuchter hingen von der Decke, die Regenbogenlichter auf Wände und Möbel warfen. Die vergoldeten Sessel waren handgeschnitzt und mit üppigen Samtkissen bedeckt. In edelsteinverzierten Schalen brannte Weihrauch, was den hohen Raum mit seinen Stützbögen wie einen Tempel aussehen ließ.


  Box wies mit einer achtlosen Handbewegung auf den Protz. »Das ganze Zeug hier ist nur Spielerei. Ich bin nicht sicher, ob es zu mir passt. Bei Gaddafi hat es funktioniert. Beim alten Saddam auch. Saddam hat Millionen– ach was, Milliarden– für seine Häuser ausgegeben. Und in vielen Kulturen steht Reichtum für Macht. Die Leute verstehen das Konzept von Bescheidenheit einfach nicht; es ist ihnen völlig fremd.« Der Colonel schnippte gegen eine der zahllosen Quasten. »Aber wenn man das Militär auf seiner Seite haben will, muss man ihre grundlegendsten Instinkte ansprechen, traditionelle Werte wie Vaterland, Familie und Selbstaufopferung.« Box tippte mit dem Fuß gegen eine Kriegerstatue aus Jade. »Das da sieht nicht gerade nach Selbstaufopferung aus, oder?«


  Witmeyer verzog keine Miene; sie wollte weder Zustimmung noch Ablehnung signalisieren.


  »Nein, o Herr«, sagte Vallicose mit respektvoll gesenktem Blick. »Das tut es nicht.«


  Box setzte sich auf den Rand seines Schreibtischs. »Stimmt. Das tut es nicht. Ich glaube, bescheidene Schlichtheit ist die klügere Variante, jedenfalls nach außen hin. Vielleicht mit einem religiösen Bild.«


  »Die Pietà«, stieß Vallicose hervor.


  Box wandte ihr seinen durchdringenden blauen Blick zu. »Eine Pietà. Ja. Mutter und Sohn zusammen. Besser kann man den Wert der Familie nicht darstellen. Gut gemacht, Soldatin!«


  »Danke, o Herr.«


  Box schob seinen Unterkiefer vor und bewegte ihn hin und her, als hätte er sich verhakt. Das tat er immer, wenn er nachdachte.


  »Sie haben mich mit o Herr angeredet«, sagte er. »Das ist interessant. Ich schließe daraus, dass mein Plan noch erfolgreicher war– sein wird, als ich gedacht habe.«


  »Das Boxitenreich erstreckt sich fast über den ganzen Globus, o Herr.«


  »Fast?«


  »Frankreich, o Herr. Frankreich widersetzt sich noch. Und Teile von Südamerika.«


  Box runzelte die Stirn. »Das ist… ineffizient. Das Boxitenreich, mein Reich, sollte effizienter sein.«


  »Die Thundercats machen Fortschritte in der Normandie.«


  »Thundercats?« Box zeigte seine Version eines Lächelns, die allerdings eher wie eine Grimasse aussah. »Ach ja, meine Zeichentrickfreunde. Die Serie fand ich früher halbwegs amüsant. Deshalb habe ich meine Geheimpolizei wohl danach benannt. Welcher Abteilung gehören Sie an?«


  »Schwester Witmeyer und ich sind Spezialagentinnen im Bereich Sicherheit und Gegenspionage«, antwortete Vallicose.


  Box ging um den Schreibtisch herum, setzte sich auf seinen Sessel und schlug ein großes Notizbuch auf, das vor ihm auf der lederbezogenen Tischplatte lag.


  »Nun, meine Thundercats aus der Zukunft, ich möchte, dass Sie mir alles erzählen, beginnend damit, wie dieses eindrucksvolle Symbol auf Ihrer Uniform entstanden ist.«


  Vallicose begann zu sprechen, anfangs ein wenig stockend, doch bald strömten die Informationen über die Zukunft so schnell aus ihr heraus, dass Box Mühe hatte, alles aufzuschreiben. Als sie innehielt, um Luft zu holen, übernahm Witmeyer. Während er dem Bericht der Thundercats lauschte, verspürte Clayton Box eine seltene Wärme in seiner Brust.


  Ich bin glücklich, dachte er. Ich bin zufrieden.


  Als Vallicose und Witmeyer fertig waren, überflog Box noch einmal, was er notiert hatte.


  »Ja«, sagte er. »Ja, das klingt alles sehr effizient. Äußerst effizient.«


  Die Thundercats konnten es nicht wissen, aber das war das größte Kompliment, das der Colonel machen konnte, und im Grunde machte er es sich selbst.


  Box rief Rosenbaum zu sich und erteilte ein paar Befehle.


  »Vernichten Sie die Landeplattform in der Half Moon Street! Ich will, dass alles so bleibt, wie es sein wird. Niemand kommt, niemand geht!«


  »Jawohl, Colonel! Ich schicke sofort eine Einheit dorthin.«


  »Und ich brauche zwei Todesurteile, vordatiert, für Professor Charles Smart, der in der Half Moon Street wohnen wird, und Kadettin Chevron Savano, die an der Boxitenakademie ausgebildet wird, die ich anscheinend nach dem Zweiten Boxschlag gründe.«


  Rosenbaum kritzelte alles in sein Notizbuch.


  »Hinrichtungsart?«, fragte er.


  Box machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das ist mir gleich, aber beide Exekutionen müssen in Smarts Haus erfolgen.«


  »Nach freiem Ermessen«, sagte Rosenbaum. »Ist notiert.«


  »Dann brauche ich eine Pietà für die Wand hinter meinem Schreibtisch. Und vor allem schaffen Sie das ganze Zeug hier raus!«


  Rosenbaum hätte ihn darauf hinweisen können, dass sie die Katakomben am nächsten Tag sowieso verlassen würden, aber der Colonel schätzte es nicht, wenn man seine Befehle infrage stellte.


  »Schicken Sie ein Aufräumkommando ins Orient Theatre! Ich will, dass die Leichen dort verschwinden, damit uns in diesem entscheidenden Moment nicht noch jemand auf die Spur kommt.«


  »Wird sofort erledigt, Colonel!«


  Box deutete auf Vallicoses Uniformmantel. »Und ich möchte, dass dieses Symbol, das Boxitensymbol, auf sämtliche Uniformen gestickt wird.«


  Rosenbaum nickte. »Die doppelte Symbolik ist sehr clever.«


  »Sie ist effizient«, korrigierte Box. »Es vermittelt unser Ethos und unsere Werte mit einem Minimum an Strichen.« Er beugte sich über sein Notizbuch und war gerade dabei, das Boxitensymbol nachzuzeichnen, als Farley den Raum betrat. Er sah noch ein wenig mitgenommen aus, aber im Vergleich zu dem Zustand, in dem die Thundercats ihn im Orchestergraben gefunden hatten, machte er schon wieder einen halbwegs lebendigen Eindruck.


  »Colonel«, sagte er, »Malarkeys Sender gibt eindeutige Signale. Er hat sich in sein Haus am Grosvenor Square verdrückt. Und ich wette, Savano ist bei ihm. Wenn Sie einverstanden sind, gehe ich mit ein paar Männern…«


  Der Colonel blickte von seinem Buch auf.


  »Nein, Major«, sagte er. »Ich brauche Sie im Schlupfloch, um das Angebot zu unterbreiten. Die Rammböcke kennen Sie. Und Grosvenor Square ist eine gepflegte Gegend; da laufen jede Menge Polizisten herum. Das muss jemand übernehmen, der unsichtbar, aber dafür umso tödlicher ist. Rosenbaum, Sie sind der Unauffälligste von uns. Meinen Sie, Sie können Malarkey ausschalten?«


  Woodrow ließ seinen Kugelschreiber klicken. Er war es leid, den Sekretär zu spielen. Er war dazu ausgebildet worden, Leute umzubringen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und er hatte seit Monaten keinen Auftrag mehr bekommen.


  Er hätte antworten können: Ich mache Malarkey platt wie eine Flunder!


  Oder:


  Ich blase ihm das Licht aus!


  Oder sein Lieblingsspruch aus dem Paten:


  Malarkey wird bei den Fischen schlafen!


  Aber Bilder und Metaphern verwirrten den Colonel nur; er legte äußerst großen Wert auf eine klare, nüchterne Ausdrucksweise.


  Also sagte er: »Ja, Colonel. Ich kann Malarkey töten.«


  »Gut«, erwiderte Box. »Tun Sie es morgen früh!«


  Jawohl


  Was die Leute bei ihren Berechnungen immer vergessen, ist die Persönlichkeit. In dieser Hinsicht verhält sich die Zeit wie Wasser: Große Leute verursachen einen großen Platscher.


  Professor Charles Smart


  Schlupfloch der Rammböcke, Rogues' Walk, London. 1899


  Tatsächlich war der Grosvenor Square nur einen kurzen Spaziergang vom Haymarket entfernt, moralisch gesehen lagen jedoch Welten zwischen Otto Malarkeys beiden Wohnsitzen. Der Grosvenor Square war ein gepflegter Platz mit einem Park in der Mitte, und Lords und andere hohe Herrschaften bezahlten mit Freuden über fünfzigtausend Goldstücke mit dem Porträt Ihrer Majestät für eines der dort stehenden Häuser. Zudem gaben sie ein solches Vermögen für die Einrichtung aus, dass es unterm Strich günstiger gewesen wäre, die Wände mit Pfundnoten zu tapezieren. Der Haymarket hingegen war ein solcher Hort von Laster und Verbrechen, dass selbst die hartgesottensten Blauröcke einen weiten Bogen darum machten– bis auf diejenigen, die sich schmieren ließen. Wenn der Grosvenor Square das Juwel der Hauptstadt war, dann konnte man den Haymarket mit Fug und Recht als Londons unechten Diamanten bezeichnen. Aus der Ferne glitzerte er, aber bei näherer Betrachtung merkte man, dass das Glitzern nicht von einem Edelstein stammte, sondern von den Dolchklingen, die den Ahnungslosen die Kehle aufschlitzen wollten.


  Und hierhin haben sie mich geschickt, dachte Michael Figary, als er am oberen Ende des Regent Circus aus der Kutsche stieg. Hierhin muss Missus Figarys einziger Sohn für seinen Herrn gehen.


  Vor ihm lag der Haymarket in all seinem falschen Glanz. Selbst jetzt am späten Vormittag, als die Sonne kaum über die Schornsteine hinweglugte, schüttelten die ersten Nachteulen ihr muffiges Gefieder und pilgerten zurück zu ihren Opiumpfeifen, Schnapsbechern und Spielhöllen. Und an jeder Ecke lungerten Schwärme von Dieben, Gaunern und mageren Gossenjungen, um diese zielstrebigen Gentlemen um ihre Börsen zu erleichtern.


  Michael Figary presste sich ein Taschentuch unter die Nase, während er geschickt über die Gefallenen des Ginkriegs hinwegstieg und den Hinterlassenschaften der müden Kutschpferde auswich. Das Taschentuch bot keinen nennenswerten Schutz vor den Geruchsattacken, aber wie sollte ein kleines parfümiertes Stoffstück auch gegen den Gestank von hundert Jahren hemmungsloser Dekadenz ankommen?


  Beim ersten Hören hatten Figarys Anweisungen ganz einfach geklungen: Schleichen Sie sich unauffällig in das Schlupfloch, finden Sie raus, wie die Stimmung unter den Rammböcken ist und ob sie ihrem König die Treue halten! Und dann nichts wie zurück zum Grosvenor Square!


  Keine große Sache, könnte man meinen, aber bei genauerer Betrachtung war das Ganze doch etwas komplizierter. Denn wie sollte er überhaupt in die Trutzburg der Rammböcke hineinkommen? Und wie sollte er es anstellen, dass sie ihn nicht hinauswarfen, wenn sie ihren Kriegsrat abhielten? Und selbst wenn ihm das alles gelang, wie sollte er es dann schaffen, unbeschadet und mit einem Beutel voller Informationen zu seinem Herrn zurückzukehren?


  Diese Fragen beschäftigten Michael Figary, während er auf die Flügeltür des Schlupflochs zuging, das unangefochten als übelster Sündenpfuhl Londons galt und innerhalb Europas mindestens einen der ersten fünf Plätze einnahm. Die Lösung all seiner Probleme war immer noch dieselbe, auf die er schon im Grosvenor Square gekommen war: Gold. Damit würde er sich sowohl seinen unauffälligen Zutritt und eiligen Abgang erkaufen als auch an die benötigten Informationen herankommen. Diese Männer waren die Prinzen der Bestechung, denn die Prinzen eines jeden Königshofs hatten eines gemeinsam: die Gier nach Geld, um ihre Schneider zu bezahlen und die Gunst der Damen zu gewinnen. Auf der ganzen Welt gab es nicht genug Geld, um Prinzen zufriedenzustellen.


  Nun, vielleicht immerhin für eine Nacht, dachte Figary und spürte dabei das Gewicht der Goldmünzen in der Tasche der zweiten Hose, die er unter seinem Tweedanzug trug, und das Rascheln der Pfundnoten, die um seinen Brustkorb gebunden waren. Der Commodore hatte ihm über zweihundert Pfund gegeben, die er an diesem Tag nach eigenem Gutdünken ausgeben durfte.


  Und wäre ich nicht so treu ergeben, beziehungsweise einfach nüchterner, würde ich mir eine Erste-Klasse-Kabine auf dem nächsten Dampfer nach Dublin buchen.


  Doch Figary war sowohl treu ergeben als auch leicht betrunken, und er hatte die Absicht, seine Aufgabe zu erfüllen. Denn obwohl er gern das irisch-katholische Unschuldslamm spielte, hatte er einst als freiberuflicher Filzer für den Dubliner Verbrecherboss Lord Brass gearbeitet, und zwar im Stadtviertel Monto, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Haymarket hatte. Genau genommen war Michael Figary einer der besten Taschendiebe Dublins gewesen, bis er genug Geld zusammengespart hatte, um sich in London niederzulassen, wo er die Rolle als Missus Figarys einzigem Sohn und Butler mit speziellen Fähigkeiten angenommen hatte. Figary war in dieser Gegend also nicht ganz so fehl am Platz, wie er vorgab, im Gegenteil, er kannte sich mit den Gepflogenheiten solcher Orte besser aus, als er je zugegeben hätte.


  Das Schlupfloch war bereits geöffnet, und obgleich Figary dieses Etablissement noch nicht besucht hatte, erklomm er die Stufen mit der lässigen Selbstverständlichkeit eines unverbesserlichen Stammgastes.


  Der Eingang wurde von zwei wahren Prachtkerlen bewacht, wobei der erste Teil des Wortes ironisch gemeint ist. Nicht mal ihre eigenen Mütter hätten die Visagen der beiden als schön oder auch nur gut aussehend bezeichnet. Selbst passabel wäre übertrieben. Hässlich kam dem Ganzen schon näher, und Furcht einflößend traf es auf den Punkt.


  Ich nehme an, das ist der Grund, warum sie vor der Tür stehen, dachte Figary.


  Er entschloss sich, so zu tun, als hätten sie ihn zuerst angesprochen.


  »Stimmt, ein schöner Tag heute, wenn auch ein bisschen kühl für die Jahreszeit.«


  »Was is los?«, fragte Gruselvisage Nummer eins, der, wie Figary jetzt sehen konnte, ein Glasauge mit einem lila Totenschädel anstelle einer Iris besaß.


  »Ich sagte, es ist ein schöner Tag, wenn auch ein bisschen frisch.«


  »Wer is frisch?«


  Das kam von Gruselvisage Nummer zwei, der noch beide Augen besaß, die Gott und seine Eltern ihm gegeben hatten, aber anhand der knallroten Weste, die er trotz der hinreichend geschilderten winterlichen Kühle ohne Hemd trug, auf den ersten Blick als Ganove zu erkennen war. In einer gepflegteren Straße wäre er in diesem anstößigen Aufzug sofort verhaftet worden.


  Figary wechselte die Taktik.


  »Ein guter Tag, um Geld zu verdienen…«


  »Warum sagst 'n das nich gleich, Mann?«, brummte Lila Totenschädel.


  »Ist immer 'n guter Tag zum Geldverdienen«, fügte Rote Weste hinzu.


  Figary steckte jedem von ihnen eine Goldmünze zu, was zwar eine exorbitante Eintrittsgebühr für eine Spielhölle war, ihm jedoch zwei neue Freunde verschaffte, vielleicht nicht fürs Leben, aber immerhin für die Dauer seines Besuchs im Schlupfloch– es sei denn, sie wurden abgelöst, betranken sich oder bekamen ein besseres Angebot.


  Damit müsste ich mindestens eine halbe Stunde Ruhe vor ihnen haben, dachte Figary. Es schmerzte ihn, zwei Goldstücke einfach so wegzugeben, denn nun, da er ein ehrliches Leben führte, wusste er, wie viele Stunden er dafür schuften musste. Als Trostpflaster entwendete er Rote Weste die kleine Whiskyflasche, die in seinem Hosenbund steckte, und trat durch die Tür in die Höhle des Löwen– oder, besser gesagt, in die Höhle der Rammböcke.


  Das Innere des Schlupflochs war ein architektonisches Wunder, und zwar insofern, als es nicht in sich zusammenstürzte, obwohl fast alle Balken, Stützen, Schornsteine und Innenwände herausgerissen worden waren, um mehr Platz für Spieltische, Tierverschläge, Imbissstände, eine Feuerstelle für Spanferkel, ein komplettes Pub, zwei Boxringe und eine Kanone zu schaffen, die der Legende nach ein paar betrunkene Rammböcke aus purem Übermut dem Militär gestohlen hatten und die jetzt mit einer gebrochenen Achse und flankiert von einem Haufen Kanonenkugeln auf den mächtig durchhängenden Dielen stand.


  »Reizend!«, murmelte Figary, während seine Augen von dem Rauch und den Alkoholdünsten zu tränen begannen.


  Es ging allmählich auf Mittag zu, und die Brüder rührten sich auf ihren Lagern im oberen Stock. Es wurde reichlich gefurzt– je lauter, desto besser–, was die Tänzerinnen und die Kellnerinnen, die zwischen den Tischen umherliefen, zum Lachen brachte. Nach und nach kamen die Rammböcke herunter, manche über die wackelige Treppe, andere über selbst geknüpfte Strickleitern, und wieder andere hangelten sich an den Löchern in den Wänden nach unten. Selbst Figary, der keineswegs das empfindliche Seelchen war, für das er sich seinem Herrn gegenüber ausgegeben hatte, war ein wenig schockiert.


  So eine Ansammlung von Lasterhaftigkeit habe ich noch nie gesehen, dachte er, und für einen Mann, der im Monto tätig gewesen war, wollte das schon etwas heißen.


  Dann erst mal ran an den Speck!, beschloss er. Denn nichts beruhigt die Seele eines ängstlichen Kelten so sehr wie die Stimme seiner Mutter, und, falls die gerade nicht zur Verfügung steht, eine ordentliche Portion gebratener Speck.


  Breitbeinig und mit großspuriger Miene ging er zu dem Jungen, der sich um das Spanferkel kümmerte, und musterte das Tier von allen Seiten.


  »Ein richtiges Prachtschwein, jawohl«, sagte er zu dem angehenden Küchenchef, der gerade Fett über den Braten träufelte.


  »Ich darf nich über daf Fwein reden«, sagte der Junge, in dessen Mund nur noch zwei einsame Zähne standen, wie die übrig gebliebenen Pfeiler einer längst eingestürzten Brücke.


  »Dann sparen wir uns das Gerede«, sagte Michael Figary. »Schneid mir eine ordentliche Portion ab, aber mit Schwarte!«


  »Fwarte koft ekftra«, erwiderte der Junge mürrisch.


  Figary nahm an, dass der Junge gute Gründe hatte, mürrisch zu sein, bei seinen dentalen Mängeln und der Tätigkeit als Spanferkelbetreuer bei einer Verbrecherbande. Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die hölzerne Preisliste, die direkt neben der Feuerstelle an einem Pflock in den Boden gerammt war. »Ich kann lesen, mein Junge, jawohl. Also bitte, eine Portion!«


  Überraschend geschickt begann der Junge, mit einem Armeemesser dünne Scheiben abzuschneiden, die er direkt auf einen Zinnteller fallen ließ.


  »Wolln Fie auch Fett?«


  »Fett koft ekftra?«, fragte Figary mit Unschuldsmiene.


  Der Junge saugte an seinen beiden Zähnen und warf Figary einen misstrauischen Blick zu. »Ftimmt, Mifter. Fett koft ekftra.«


  »Dann mal drauf damit!«, sagte Figary und warf ein paar Pennys in die Geldbüchse. Im Allgemeinen waren seine Speisen etwas gehobener, seit er am Grosvenor Square lebte, aber ab und zu ging doch nichts über einen Teller gebratenes Schweinefleisch mit ordentlich Fett. »Sag mal, Jungchen, wieso darfst du nicht über das Schwein reden?«


  »Manchmal if daf Fwein gar kein Fwein«, gab er zu.


  Figary schnüffelte an dem Braten. »Aber heute schon?«


  »Ja«, sagte der Junge und reichte ihm den üppig gefüllten Teller. »Heute iffef ein richtigef Fwein. Hab 'f felbft geklaut, ekftra für die Verfammlung.«


  Figary spitzte die Ohren. »Was für eine Versammlung? Davon weiß ich gar nichts.«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Natürlich nich. Fie find ja kein Rammbock.«


  Figary kostete ein Stück von dem Spanferkel, und es war wunderbar zart und saftig. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich glatt vorstellen, er wäre im Gasthaus von Lord Brass in Dublin.


  »Nein, ich bin kein Rammbock. Aber ich bin ein Gast aus dem Monto.«


  Der Junge seufzte pfeifend. »Ich hab mein Geld. Fie ham Ihr Effen. Und ich darf nich über die auferordentliche Verfammlung von wegen dem neuen König reden.«


  »Das verstehe ich sehr gut, jawohl«, sagte Figary und wandte sich ab, den Teller demonstrativ vor der Brust, damit alle ihn sehen konnten. Er hatte nämlich die Erfahrung gemacht, dass ein Mann mit einem wohlgefüllten Teller in nahezu jeder Umgebung für vertrauenswürdig gehalten und nicht mit Fragen belästigt wurde, abgesehen von den üblichen Floskeln bezüglich der Qualität des Essens.


  So, so, eine außerordentliche Versammlung wegen eines neuen Königs.


  Das war in der Tat eine bedeutsame Nachricht. Die Einsetzung eines neuen Königs hatte weitreichende Folgen, die alle Einwohner der Stadt betrafen, von den Armenvierteln bis zum Parlament, von den Häfen und Bahnhöfen bis zu den eleganten Geschäften in Knightsbridge.


  »Lecker, das Schwein, nich?«, sagte ein Rammbock zu Figary. Dass er zu den Rammböcken gehörte, war nicht zu übersehen, denn er hatte sich das Erkennungszeichen der Bruderschaft sogar mitten auf die Brust tätowieren lassen.


  »Das ist es, jawohl«, erwiderte Figary und schob sich zum Beweis eine ordentliche Portion davon in den Mund.


  Der Raum füllte sich zusehends, und Figary dachte, dass es wohl ein guter Plan wäre, sich ein verborgeneres Plätzchen zu suchen und Augen und Ohren aufzusperren. Unauffällig begab er sich zu einer Kirchenbank an der Rückwand, die mit einem ganzen Armeevorrat an Messern, Schwertern und Bajonetten beladen war, und setzte sich ans Ende. Neben dem Haufen glänzender Klingen war er zwar nicht gerade unsichtbar, aber er fiel auch nicht auf wie ein Enterich bei einem Hahnenkampf. Ein weiterer Vorteil dieses Platzes war das Fenster direkt neben ihm, durch das er im Notfall verschwinden konnte.


  Und jetzt, Michael Figary, sei hübsch still und sperr die Augen auf!, ermahnte er sich und wischte sich die fettigen Finger an dem Segeltuch ab, das anstelle eines Vorhangs provisorisch an das Fenster genagelt war.


  Im Gegensatz zu den meisten Überwachungsaufträgen, die vor allem Beharrlichkeit erforderten, weil sich die interessanten Ereignisse meistens Zeit ließen, wurde seine Geduld hier keine Sekunde strapaziert. Denn kaum hatte er sich die Krustenreste aus den Zähnen gepult– mit einem hölzernen Zahnstocher, den er für diesen Zweck stets in seinem Geldbeutel hatte–, entstand am Eingang eine Unruhe, die sich rasch im ganzen Raum ausbreitete wie ein Windstoß über einem irischen Gerstenfeld.


  Hoppla, da tut sich was, dachte Figary. Mach dich klein, Michael!


  Er duckte sich hinter den Turm aus Klingen und suchte sich eine Lücke, durch die er hindurchspähen konnte.


  Allmählich wurde es etwas munterer. Hurtig wie Gämsen kletterten die Rammböcke jetzt aus dem oberen Stockwerk herunter. Eine dicht gedrängte Gruppe von ihnen ging zielstrebig auf die Mitte des Raums zu, wo ein großer vergoldeter Sessel auf einem Podest stand. Über der hohen Lehne des Sessels hing das Vlies eines Widders mit langen, gebogenen Hörnern. Die Krone des Königs der Rammböcke. Die Krone von Otto Malarkey.


  Figary spürte, wie die Anspannung und die Temperatur im Raum stiegen. Stimmen wurden laut, und Fäuste flogen. Alle, die nicht zur »Familie« gehörten, wurden höflich, aber energisch hinauskomplimentiert, denn was nun folgte, war nur für Mitglieder.


  Figary überlegte kurz, ob er sich nicht auch lieber aus dem Staub machen sollte, doch der Anflug ging rasch vorüber, und er begriff, dass er tatsächlich mit Leib und Seele bei der Sache war, ob es seiner Mutter nun gefallen hätte oder nicht.


  Mach dich ganz klein!, sagte er sich. Du bist nicht größer als eine Maus, jawohl.


  Farley führte den hereinkommenden Trupp an. Er löste sich aus dem Gedränge der Rammböcke, die ihn mit Fragen bestürmten, und sprang mit einem Satz auf das Podest. Das allein war Meuterei, denn dieser erhöhte Platz war ausschließlich dem König und denjenigen, die er zu sich einlud, vorbehalten. Der Tätowierer nahm sich Freiheiten heraus, die ihm nicht zustanden. Doch während viele andere Männer an seiner Stelle ein Messer in den Rippen oder einen Hammer im Schädel gehabt hätten, bevor sie auch nur den Mund aufmachen konnten, mochten die Rammböcke Farley, denn er hatte nahezu jedem von ihnen das Zugehörigkeitssymbol in die Haut gestochen. Ein guter Tätowierer war äußerst wichtig für jede Bande, wenn die Männer ihren Arm nicht durch eine Entzündung oder Wundbrand verlieren wollten. Und die Anzahl verlorener Arme, die auf Farleys Kappe gingen, ließ sich an einer Hand abzählen. Deshalb waren sich fast alle einig, den alten Knacker reden zu lassen; schließlich war er bei allem, was geschehen war, stets an Malarkeys Seite gewesen.


  Farley hob die Arme. »Rammböcke. Brüder. Bitte hört mir zu!«


  Normalerweise ließ immer irgendein Witzbold seine Kommentare ab, sobald einen Moment Stille herrschte, aber wenn Farley um Ruhe bat, dann herrschte auch Ruhe, und zwar sofort. Es wurde augenblicklich still im Raum, abgesehen vom hartnäckigen Krähen eines Hahns, dem ein Rammbock kurzerhand mit dem Griff seines Messers den Schädel einschlug. An einem anderen Tag hätte der überraschte letzte Kiekser des Hahns für amüsiertes Gelächter gesorgt, aber nicht heute.


  »Ich weiß, ihr habt alle die Gerüchte über Otto gehört«, begann Farley. »Und ich bin hier, um euch zu sagen, dass die guten falsch und die schlechten wahr sind.«


  Sofort erhob sich lautes Gemurmel, vermischt mit verschiedenen Versionen derselben Frage.


  »König Otto ist also wirklich ermordet worden?«


  »Ja«, sagte Farley. Schließlich konnte es mittlerweile durchaus wahr sein, und wenn nicht, würde er bald dafür sorgen.


  »Hast du gesehn, wie er den Abgang gemacht hat? Mit deinen eignen Glubschern?« Das kam von Rote Weste, der seinen Wachtposten an der Tür aufgegeben hatte.


  Farley nickte. »Ja, das habe ich. Ich habe gesehen, wie Otto getötet wurde. Und Brutalo und Pooley. Und Noble und Jeeves auch.«


  Wieder herrschte Stille, aber während sie zuvor erwartungsvoll gewesen war, hatte sie jetzt etwas Fassungsloses.


  Otto, Barnabus, Pooley, Jeeves und Noble. Alle tot. Das war ungefähr so, als würde die gesamte königliche Familie mit einem Schlag ausgelöscht.


  »Der ganze Kriegsrat ist hin? Alle auf einmal? Wie um alles in der Unterwelt konnte das passieren, Farley? Dafür braucht man doch eine ganze Armee.« Der Einwurf kam von einem Rammbock, der aus irgendeinem seltsamen Grund eine Papierkrone mit dem Schriftzug MÄH auf dem Kopf trug.


  Farley schluckte. Dies war der entscheidende Augenblick: Er musste die Rammböcke auf seine Seite ziehen. Sich ihre Treue erkaufen.


  »Bevor ich eure Fragen beantworte, möchte ich euch etwas zeigen.« Er holte eine prall gefüllte Börse aus der Tasche seiner schäbigen Jacke, nahm eine Goldmünze heraus und warf sie in die Luft. Die Münze drehte sich um sich selbst und funkelte in den Augen der Rammböcke, die sie gebannt anstarrten. Mit jedem Funkeln band sie die Männer enger an sich, als tausend Verträge es jemals konnten. Als sie schließlich in einer gierig ausgestreckten Hand landete, war die Menge bereits halb auf Farleys Seite übergewechselt, obwohl sie noch gar nicht wusste, auf welcher Seite er überhaupt stand.


  »Alles, was ich von euch will, ist, dass ihr euch anhört, was ich zu sagen habe. Allein dafür werde ich jedem Einzelnen von euch zehn Goldmünzen geben. Denn ich habe nicht nur diese Börse, sondern noch Dutzende mehr. Sobald ich fertig bin, könnt ihr euch entscheiden, ob ihr euch mit mir verbünden und euch ein Stück vom Königreich nehmen wollt, oder ob ihr euch gegen den neuen Anführer entscheidet. Es liegt ganz bei euch.«


  Er verstummte, damit die versammelten Rammböcke das Gehörte verdauen konnten. Die Goldmünze wurde herumgereicht, mit Augen und Zähnen geprüft und schließlich einem alten Waliser mit dem Spitznamen Duds gegeben, der als der beste Falschmünzer galt, der je einen Shilling aus Blei gestanzt hatte.


  Duds führte verschiedene Tests durch, unter anderem stieß er mit einer Stimmgabel dagegen, ließ die Münze auf dem Tisch kreisen und lutschte gründlich darauf herum.


  »Die is echt«, verkündete er schließlich. »So wahr ich Admiral Nelson heiß.«


  Das rief gedämpftes Gelächter hervor, da niemand die geringste Ahnung hatte, wie Duds wirklich hieß. Jeder Spitzname, den er verwendete, war ebenso unecht wie die Geldstücke, die er unter die Leute brachte.


  Dann wandten sich die Köpfe sämtlicher Rammböcke wieder zu Farley, wie die eines Schwarms hungriger Möwen, wenn ein Schwung Fischinnereien vom Kutter ins Meer geworfen wird.


  Sag's uns!, bettelte ihr gieriger Blick. Sag uns, was wir tun müssen, um an das Gold zu kommen.


  Da sie offensichtlich willens waren, ihm weiter zuzuhören, fuhr Farley mit der Rede fort, die er für sie vorbereitet hatte.


  »Ihr habt mich gefragt, ob Malarkey tot ist, und die Antwort lautet Ja. Nun wollt ihr sicher wissen, woher ich das so genau weiß. Ich weiß es, weil ich selbst auf den Abzug gedrückt habe.«


  »Das muss aber 'n verdammt großer Abzug gewesen sein, Alter«, spottete Rote Weste, der sich offenbar eigenmächtig zum Wortführer der Rammböcke ernannt hatte.


  »Allerdings. Ein ganz besonderer sogar, denn damit habe ich den gesamten Kriegsrat getötet. Alle mit einer Waffe. Und mit einer Ladung Munition.«


  Das war ein unglaubliches Geständnis. Da stand einer aus ihrem Kreis und bekannte sich zum Mord des Jahrhunderts.


  »Jetzt aber mal langsam!«, knurrte Rote Weste. »Willste damit sagen, du hast unsern kompletten Kriegsrat umgenietet, ganz allein und mit einer einzigen Knarre?«


  Farley wandte sich zu Rote Weste und sah ihn unverwandt an, bis dieser den Blick senkte. »Ja, genau das will ich damit sagen.«


  Da war Schluss mit der Ruhe im Saal. Wenn das stimmte, was der alte Knochen da behauptete, dann war es einer der blutigsten Coups in der Geschichte der Rammböcke. So einen dreisten Putsch hatte es nicht mehr gegeben, seit Franz Flowers, auch der Golem von Warschau genannt, dem Rammbockkönig Albert Spade und seinen drei Oberganoven eine Bestattung nach Wikingerart verpasst hatte, indem er Spades Ausflugsboot anzündete.


  Und das sollte ausgerechnet der Tätowierer vollbracht haben? Kaum zu glauben.


  Wieder sprach Rote Weste für alle. »Also, erstens will ich diese Wunderknarre sehen, Farley. Und zweitens will ich unsern toten König sehn. Ich glaub dir nämlich nich, dass du nich nur einen, sondern sogar beide Malarkeys umgebracht hast.«


  Farley ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er hatte mit dem Widerspruch der Rammböcke gerechnet. Sie würden bald genug Disziplin lernen, wenn der Colonel erst mal am Ruder war.


  »Also gut, Jungs. Ihr wollt also meine Waffe sehen, nicht wahr?«


  »Allerdings!«, sagte Rote Weste, ganz erfüllt von seiner neuen Wichtigkeit als Sprecher.


  Farley griff in seinen Beutel. »Mit dem größten Vergnügen.« Er holte die Maschinenpistole heraus, schaltete die Laserzielvorrichtung ein und erschoss Rote Weste und die beiden Männer rechts und links von ihm in einem Wimpernschlag. Drei Tote in einer halben Sekunde, und keiner der Rammböcke reagierte, bevor die Tat vollbracht war. Als Abschluss seiner Demonstration stanzte Farley einen Halbkreis aus Einschusslöchern in den Holzboden vor ihm.


  »Ich nehme nur von einem Mann Befehle entgegen«, sagte Farley, dann deutete er mit dem rauchenden Waffenlauf auf Rote Weste, der am Boden lag. »Und das ist nicht der da.«


  Die Rammböcke waren ein wenig irritiert, aber nicht allzu aufgebracht, denn Rote Weste und seine Kumpane waren skrupellose Halunken, die selbst einem Fischweib ihren Fisch und einem Fisch sein Weib klauen würden.


  Farley ließ die Waffe lässig an der Hand baumeln, aber es war klar, dass er sie in null Komma nichts wieder im Anschlag haben konnte. »Hört, was ich euch zu verkünden habe, Rammböcke! Es gibt eine neue Armee in London, die Armee von Colonel Box, und wir haben große Pläne für diese Stadt. Wenn ihr euch uns anschließt, werden wir es allen heimzahlen, die uns jahrelang ungerecht behandelt haben: der Polizei, dem Militär, den Gefängniswärtern, den Richtern, den Politikern und sogar der Krone selbst. Mein Boss, der Colonel, wird euch solche Zauberwaffen wie die hier geben. Damit seid ihr unbesiegbar. Ihr werdet reiche Kriegsbeute machen und die Herren in diesem neuen Land sein. Wer sich dagegen entscheidet, wird dieses Gebäude nicht lebend verlassen. Wir werden uns alle vorknöpfen und sie für immer zum Schweigen bringen. Ihr habt die Wahl: Ihr könnt reich sein wie Könige oder tot wie Märtyrer. Wie lautet eure Entscheidung?«


  Auf Farleys Ansprache folgte zunächst zögerlicher Jubel, der jedoch alsbald an Stärke zunahm und schließlich den ganzen Raum erfüllte, verstärkt durch Stampfen und Klatschen und sogar einigen Pistolenschüssen. Der Jubel war nicht in Worte zu fassen, sondern offenbarte lediglich eine lärmende Begeisterung für die Vorstellung, endlich allein um des Geldes willen in den Krieg zu ziehen. Schluss mit Königin und Vaterland, mit Heiliger Schrift und Heiligem Land. Einfach nur ehrlicher Kampf um ehrliche Münzen.


  Farley verstand die Stimmung, die in der Luft lag, und er lächelte, obwohl der Anblick dieser Männer ihm den Magen umdrehte. Sobald die Stadt uns gehört, werden wir Soldaten aus der Armee rekrutieren und jeden einzelnen von diesen Verbrechern in einem tiefen dunklen Loch versenken.


  Er war jedoch erleichtert, dass sein Plan aufgegangen war. Der Colonel hatte ihm geraten, ein paar Männer mit ins Schlupfloch mitzunehmen, aber er hatte respektvoll abgelehnt.


  Ich kenne diese Kerle, Colonel. Sie sind wie Esel. Alles, was ich brauche, um sie in unsere Höhle zu locken, ist eine schöne, saftige Möhre. Ich brauche keine Verstärkung.


  Der Colonel hatte es akzeptiert, aber einen Vorschlag gemacht:


  Es kann sicher nicht schaden, auch ein bisschen die Peitsche zu schwingen, damit sie sehen, wozu wir fähig sind.


  Farley sah hinunter auf die drei Toten, die vor ihm lagen wie Opfergaben vor dem Altar.


  Ich habe die Peitsche geschwungen, Colonel, dachte er. Sie haben Ihre Armee. Der König der Rammböcke ist tot.


  Aber Malarkey lebt noch, sagte die Stimme des Verhängnisses in seinem Kopf. Und du hast seinen Bruder umgebracht.


  Der Schweinejunge war es leid, der Schweinejunge zu sein. Mühsam hatte er sich den Weg zu den Rammböcken erkämpft und immer davon geträumt, mit den anderen prächtig ausstaffierten Ganoven über den Haymarket zu stolzieren. Einen schicken taubenblauen Bowlerhut würde er sich besorgen, passend zu der dunkelblauen Weste und den Saphirringen, die er zuvor irgendeinem reichen Pinkel in Mayfair oder so geklaut hatte. An dem Abend, als er in die Bruderschaft aufgenommen worden war, hatte der Schweinejunge die Stiche von Farleys Nadel ertragen, und als er die Blutstropfen sah, die aus der Tätowierung auf seinem Oberarm hervortraten, hatte er zu sich gesagt: Endlich! Jetzt wird endlich alles anders!


  Und er hatte recht behalten. Alles war anders geworden. Und zwar noch hundertmal schlimmer. Bevor er sich den Rammböcken angeschlossen hatte, hatte er wenigstens alles, was er stahl, in die eigene Tasche stecken können. Jetzt musste er einen ordentlichen Teil davon an den Schatzmeister der Rammböcke abgeben, der pingelig auf jeden Penny achtete.


  Und obendrein war er der Schweinejunge geworden.


  Eines Abends hatte er das Schlachten übernommen, um zu zeigen, wie geschickt er mit dem Messer umgehen konnte, und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte König Otto ihn zum offiziellen Fleischer ernannt. Das war nicht das, wovon der Schweinejunge geträumt hatte.


  Dein Name ift Jamef oder Jimmy oder Jem, rief er sich ins Gedächtnis. Nicht Fweinejunge.


  Und jetzt war zu allem Elend auch noch das bisschen Gunst, das er sich als Fleischer erworben hatte, in Rauch aufgegangen, da König Otto allem Anschein nach Würmerfutter war. Und James-Jimmy-Jem wusste zufällig, dass Farley nichts für Schweine übrig hatte.


  Während er das Spanferkel mit Fett begoss, fragte sich der Schweinejunge, wie er sich beim Neuen einschmeicheln und eine Beförderung erlangen könnte.


  Wiffen ift Geld, dachte er bei sich. Weif ich pfufällig irgendwaf, daf fich verkaufen läfft?


  Das tat er nicht. Da stand Farley und bot jedem Rammbock im Haus Goldstücke an, und der Schweinejunge wusste mit düsterer Gewissheit, dass er vom Festmahl ausgeschlossen werden würde, denn was hatte ein Schweinejunge schon anderes anzubieten als Schweinefleisch?


  Ich bin irgendwie nur ein halber Rammbock, dachte er. Immer nur mit dem Fwein pfugange, und keiner refpektiert mich.


  Alle anderen würden sich die Taschen mit Gold stopfen, davon war er überzeugt. Selbst dieser komische kleine Ire, der sich da hinter den Schwertern versteckte und nicht mal ein Rammbock war.


  Der Schweinejunge kaute eine Weile auf seinem Elend herum. Dann hatte er plötzlich eine Eingebung.


  Daf hier ift eine Verfammlung für Rammböcke. Alle Pfiviliften find raufgefmiffen worden, bif auf die Tanpfmädchen und die Kellnerinnen, und tropfdem hockt der kleine Ire da drüben und pult fich in den Pfähnen.


  Ob daf Wiffen mir vielleicht waf einbringt?, fragte er sich.


  Es konnte nicht schaden, es zumindest zu probieren, beschloss er, und so hob er den Arm und wedelte mit seinem Messer, bis das Funkeln der Klinge Farleys Auge traf.


  »Hier, M'lord!«, rief er. »Ich hab waf pfu fagen.«


  Farley hatte die Monarchie und alles, wofür sie stand, schon immer gehasst, deshalb war die Anrede M'lord keineswegs dazu geeignet, sich bei ihm einzuschmeicheln. Er kniff die Augen zusammen und spähte durch den Raum.


  Wer war das? Wer hatte ihn M'lord genannt?


  Der Schweinejunge.


  »Ja«, sagte er gereizt. »Was gibt's denn?«


  Wehe, wenn es nichts Wichtiges ist, dachte er. Dann schwinge ich noch mal die Peitsche.


  Der Schweinejunge senkte sein Messer. »Pfuldigung, Fir. Aber diefe Verfammlung ift doch nur für Rammböcke, oder?«


  »Das ist richtig«, sagte Farley, der seine Ungeduld nur mühsam beherrschen konnte.


  »Na ja«, sagte der Junge und deutete mit dem Messer Richtung Wand, »der da ift kein Rammbock.«


  Farley trat an den Rand des Podests, um den kleinen Mann besser sehen zu können, der sich hinter dem Schwerterhaufen zusammenkauert hatte. Irgendwie kam ihm die Gestalt vertraut vor.


  »Sie da!«, rief er. »Kommen Sie gefälligst da raus!«


  Figary bereute jetzt, dass er sich nicht davongeschlichen hatte, als es noch möglich gewesen war. Zumal er dank jahrelanger Erfahrung äußerst geschickt im Davonschleichen war. Erstklassige Taschendiebe wussten, dass das Verschwinden genauso wichtig war wie das Taschenausräumen. Schließlich nützte es wenig, eine dicke Brieftasche zu ergattern, wenn man hinterher in Handschellen abgeführt wurde. Und das galt ganz besonders im Dubliner Viertel Monto. Dort waren die Einwohner nämlich dazu übergegangen, auf den Straßen selbst für Recht und Ordnung zu sorgen, und wer ein paar Pennys aus der falschen Tasche klaute, lief Gefahr, mit einer Hand weniger nach Hause zu gehen.


  Und so wünschte Michael Figary, er hätte sich früher aus dem Staub gemacht. Seine Mission hatte plötzlich eine bedrohliche Wendung genommen, und er stellte fest, dass er doch ziemlich an seinem Leben hing und es nicht sonderlich schätzte, mitansehen zu müssen, wie andere vor seinen Augen umgebracht wurden.


  Michaels geliebte alte Mammy hatte die Gabe des Zweiten Gesichts besessen und Gefahr bereits kommen sehen, wenn die noch zwei Countys entfernt war. Und nun spürte er selbst, wie sich diese Ahnung drohender Gefahr anfühlte, denn sein Magen krampfte sich höchst unangenehm zusammen.


  Wie sich alsbald herausstellte, war diese Gefahr bedeutend näher als im übernächsten County, denn Farley trat an den Rand des Podests und sprach ihn direkt an.


  »Sie da!«, rief er. »Kommen Sie gefälligst da raus! Und zwar ein bisschen flott, sonst werde ich erst schießen und dann Fragen stellen.«


  Figary blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Die Blicke sämtlicher Rammböcke, Tanzmädchen und Kellnerinnen waren auf ihn gerichtet, und als eingefleischtem Taschendieb war es ihm höchst unangenehm, im Zentrum von so viel feindseliger Aufmerksamkeit zu stehen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Farley. »Warum sind Sie nicht mit den anderen gegangen?«


  »Ich bin ziemlich betrunken, jawohl«, antwortete Figary wahrheitsgemäß. »Ich habe ein kleines Nickerchen gemacht und dann haben mich Schüsse geweckt. Aber ich habe nicht gesehen, wer geschossen hat. Wurde jemand verletzt?«


  Figarys Akzent kam Farley irgendwie bekannt vor. »Ich kenne Sie doch, oder etwa nicht?«


  Michael Figarys ungute Vorahnung verstärkte sich, und ihm wurde ein wenig schwindelig.


  Oder womöglich werde ich nüchtern. Was für eine schreckliche Vorstellung!


  »Kennen ist vielleicht nicht das richtige Wort, aber ich habe im Lauf der Jahre einen ordentlichen Haufen Scheine an Ihren Tischen verloren. Wenn ich ein, zwei Gläschen getrunken habe, schließe ich bisweilen ziemlich verrückte Wetten ab.«


  Farley kaufte ihm die Geschichte nicht ab. Er erinnerte sich daran, wie er Malarkey eines Nachts bis zum Grosvenor Square gefolgt war, in der Hoffnung, ihn in seinem Bett ermorden zu können. Und wer hatte da die Haustür geöffnet und genau mit diesem seltsamen Akzent gesprochen, der in der nächtlichen Stille sehr deutlich zu hören gewesen war?


  »Nein. Nein, ich kenne Sie.« Dann schnippte er mit den Fingern. »Jetzt weiß ich's. Der Butler vom Commodore. Malarkeys Faktotum.«


  Farley hatte die Worte kaum ausgesprochen, da begriff er, dass er besser den Mund gehalten hätte, denn wenn dieser Zwerg hier war, dann musste Malarkey ihn geschickt haben, was bedeutete, dass König Otto noch lebte und die Fühler ausstreckte, um herauszufinden, wie die Lage war. Wenn die Rammböcke die Möglichkeit bekamen, diesen Kerl auszufragen, erfuhren sie möglicherweise Dinge, von denen Farley nicht wollte, dass sie herauskamen, denn hatte er nicht eben noch geschworen, der König sei tot? Und wenn er in diesem wichtigen Punkt log, dann log er bestimmt auch, was das Gold anging.


  Sie werden mich in der Luft zerreißen, erkannte Farley, und auf einmal wünschte er, er hätte doch Verstärkung mit ins Schlupfloch gebracht.


  Ruhig bleiben, Major!, befahl er sich. Sie haben schon schwierigere Situationen erlebt, und die Verstärkung wartet draußen vor der Tür. Ein kurzer Funkspruch, und innerhalb von Sekunden ist das Sondereinsatzkommando hier.


  Aber Sekunden konnten zu lang sein, wenn dieser komische Butler damit herausplatzte, dass Malarkey noch lebte.


  Ich muss ihn sofort und für immer zum Schweigen bringen.


  »Sie sind ein Spion!«, sagte er und hob seine Waffe.


  »Ein Spion?«, entgegnete Figary empört, obwohl es der Wahrheit entsprach. »Für wen sollte ich denn spionieren?«


  Anstatt auf eine Antwort zu warten, duckte er sich wieder hinter die Schwerter– was eine kluge Entscheidung war, denn Farley jagte den Rest seiner Munition in den Haufen aus glänzendem Stahl, dass die Klingen wie ein Glockenspiel ertönten und das lässig aufgeschichtete Gebilde klirrend und scheppernd auseinanderfiel. Als die letzte Kugel verschossen war, kauerte Figary zitternd und ungeschützt, aber auf wundersame Weise unverletzt am Boden. Damit war er immerhin besser dran als der Schweinejunge, der in geradezu poetischer Gerechtigkeit eine abgeprallte Kugel in den Allerwertesten bekommen hatte, was ihm mehrere Wochen lang das Sitzen beschwerlich machen würde.


  Während Farley einen neuen Ladestreifen von seinem Gürtel nahm, riss Figary den improvisierten Vorhang beiseite, nur um festzustellen, dass das Fenster mit Brettern vernagelt war. Mit einem Hammer und einer halben Stunde Zeit wäre das vermutlich kein Problem gewesen, aber er hatte weder das eine noch das andere. Noch bevor er auch nur hinter der Kirchenbank in Deckung gehen konnte, hörte Figary ein ominöses Klicken, das unzweifelhaft die Ouvertüre zu einer weiteren Knallsinfonie war.


  Das war's dann, jawohl, dachte er. Meine liebe Mammy hat ja immer gesagt, dass Schweinefleisch ungesund ist.


  Doch Rettung– oder zumindest vorübergehender Aufschub– nahte, und zwar in unerwarteter Gestalt.


  »He, Sie da! Major Farley. Oder ›Der Henker‹, wie Sie auch genannt werden. Gibt es da vielleicht etwas, das Sie diesen ehrenwerten Herren verschweigen?«


  Die Stimme klang amerikanisch, und in ihr schwang so viel Dreistigkeit mit, dass alle neugierig Ausschau hielten, wem sie gehörte.


  Sie gehörte einem der Tanzmädchen. Mit dem blonden Haar und der karamellfarbenen Haut würde das junge Ding zu einer wahren Schönheit werden, sofern London sie nicht vorher zermalmte. Sie hatte hübsche braune Augen, und ihre nackten Arme waren gebräunt und muskulös. Lässig und zugleich ein wenig bedrohlich lehnte sie sich an die Kanone, die mitten im Raum stand.


  Farley war verwirrt. Kannte er dieses Mädchen? Sie hatte ihn Henker genannt, genau wie Vallicose es getan hatte.


  Er stampfte mit dem Fuß auf und schob diese Fragen und Irritationen beiseite; damit würde er sich später befassen, wenn alle, die tot sein sollten, tot waren und er sich den Luxus leisten konnte, in Ruhe nachzudenken und in seinem Gedächtnis nach halb vergessenen Gesichtern zu forschen.


  »Schweig, Dirne. Du hast kein Recht, in diesem Haus zu sprechen.« Dirne war ein ziemlich antiquiertes Wort, selbst für das neunzehnte Jahrhundert, aber irgendwie gefiel es Farley.


  »Sie sind aber altmodisch«, erwiderte das Mädchen und strich mit einem langen dünnen Stab über das Kanonenrohr, das, wie Farley nun bemerkte, genau auf die Decke über seinem Kopf gerichtet war. Der dünne Stab war ein Streichholz.


  »Ha!«, sagte Farley. »Die Kanone steht seit fast einem Jahr da. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass sie geladen ist, oder?«


  An der Spitze des Streichholzes loderte eine bläulich-gelbe Flamme auf, und alle verfolgten gebannt, wie das Ganze weitergehen würde. Das war der Stoff, aus dem Geschichten gemacht wurden: Der böse alte Fiesling, der von einem hübschen jungen Mädchen herausgefordert wurde– das war an sich schon spannend, aber wenn noch eine Schnellschusspistole und eine Kanone dazukamen, wurde daraus ein richtiger Reißer.


  »Ich weiß nicht, ob sie geladen ist«, sagte das Mädchen und hielt das Streichholz schräg, damit die Flamme größer wurde. »Wenn sie draußen vor dem Palast stünde, würde ich sagen, nein. Aber hier, in dieser explosiven Umgebung, vermute ich, dass sie geladen ist, und sei es nur aus reinem Übermut. Außerdem nehme ich an, dass sie schon mal abgefeuert wurde und dabei die Achse gebrochen ist.«


  Farley schluckte. Das stimmte tatsächlich. Seit Weihnachten war die Kanone dreimal abgefeuert worden. Die letzte Kugel war durchs Dach gegangen und hatte ein Pferd am anderen Flussufer getötet.


  An Figary verschwendete er jetzt überhaupt keinen Gedanken mehr.


  Otto Malarkeys Butler hätte sich bis auf die Unterhose ausziehen und einen Jig tanzen können, und niemand hätte ihn beachtet. Was war er schon im Vergleich zu einem frechen kleinen Luder und einer Kanone?


  »Also, ich glaub, Bessie is geladen«, sagte ein Rammbock, der einen Fuchspelz um den Leib trug.


  »Ach was!«, entgegnete ein anderer. »Bessie ist schon seit Wochen nicht mehr geladen worden. Außerdem wäre das Pulver jetzt so durchgeweicht wie getunktes Toastbrot.«


  »Meinen Glückwunsch zu dem gelungenen Vergleich, Mister Oxendale«, sagte Fuchspelz.


  »Und meinen Glückwunsch zu Ihren Kenntnissen literarischer Stilmittel«, erwiderte Oxendale und verneigte sich.


  Farley verlor die Nerven. Er hatte jahrelang seinen Zorn unter Verschluss gehalten, aber nun, da er aus der Kiste heraus war, hatte er Mühe, ihn wieder hineinzustopfen. »Haltet die Klappe, ihr Idioten! Ich muss mich konzentrieren.«


  »Legen Sie die Waffe weg, Major!«, sagte das Mädchen. »Ich habe noch jede Menge Streichhölzer.« Zum Beweis zündete sie ein zweites an dem ersten an.


  Farley hob seine Pistole, und das Mädchen duckte sich rasch hinter den massigen Bauch der Kanone.


  »Geh weg von der Kanone!«, befahl er.


  »Und dann?«, entgegnete sie spöttisch. »Dann erschießen Sie mich nicht?«


  Als das Mädchen in Deckung gegangen war, hatte es so ausgesehen, als wäre ihre Frisur verrutscht.


  Eine Perücke, dachte Farley. Natürlich.


  »Savano«, sagte er. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind.«


  Statt einer Antwort zündete Chevron Savano ein drittes Streichholz an und hielt es gefährlich nah an das Zündloch.


  »Tötet sie!«, brüllte Farley. »Einhundert Goldstücke für den Mann, der mir ihren Kopf bringt!«


  Die Rammböcke überlegten. Der Eid, den sie geschworen hatten, verbot bestimmte Dinge, insbesondere die Beleidigung der Mutter eines anderen Rammbocks und die Ermordung einer Frau, sofern keine schwerwiegende Provokation vorlag. Aber Gold war nun mal Gold, und dieses Tanzmädchen spielte mit einer Kanone herum, was man durchaus als Provokation betrachten konnte.


  Ein kehliges Gebrüll ertönte, als mehrere Rammböcke Zur Hölle mit dem Eid! dachten und sich auf die Kanone stürzten. Chevie blieb nichts anderes übrig, als die Lunte zu zünden. Diejenigen, die losgestürzt waren, wichen zurück, und diejenigen, die nicht losgestürzt waren, duckten sich. Das war auch gut so, denn kaum einen Herzschlag später stellte sich heraus, dass die Kanone tatsächlich geladen war. In steilem Winkel jagte sie eine fünfzig Pfund schwere Kugel in die Decke des Schlupflochs. Die Decke wiederum beschloss, dass sie jetzt endgültig genug hatte, und brach in einem immer größer werdenden Kreis um das Einschlussloch herum zusammen.


  Die daraus resultierende Geräuschsequenz war zwar zu erwarten, aber darum nicht weniger erstaunlich. Es begann mit einem metallischen Wuuumppp, als die Kugel durch das Kanonenrohr schoss. Darauf folgte ein trommelfellzerfetzender Knall, wie tausend Wellen, die gleichzeitig auf ein Ufer aus Blech und Glas schlugen, als die Kanone die Kugel ausspuckte. Durch den Einschlag wurde ein Großteil der Decke zertrümmert und der letzte noch verbliebene Holzbalken, der die Konstruktion stützte, zersplittert, was eine Lawine aus Schindeln, Holz, Stahl und Ziegeln auslöste.


  Für diejenigen im Innern des Schlupflochs war es ungefähr so, als befänden sie sich mitten in einem ausbrechenden Vulkan. Die Hände auf die dröhnenden Ohren gepresst, stolperten sie blindlings durch den Schutthagel.


  Chevie dachte: Bis jetzt habe ich Kanonen nie richtig ernst genommen.


  Und:


  Hoffentlich ist Farley tot. Dann kann er niemanden hängen.


  Und:


  Die Perücke sah gar nicht übel aus, bevor mir die Decke auf den Kopf gefallen ist.


  Was ihren zweiten Gedanken anging, hatte sie Pech. Als sie sich durch den Schutt wühlte, fand sie Farley. Er war zwar bewusstlos, aber ansonsten unversehrt, abgesehen von einer Platzwunde an der Stirn. Na, wenigstens hat er einen schlechten Tag.


  Chevie kam durchaus der Gedanke, dass sie wahrscheinlich all die öffentlichen Hinrichtungen verhindern konnte, wenn sie Farley jetzt ausschaltete; aber sie war nun mal sie selbst und keine kaltblütige Mörderin, deshalb beschränkte sie sich darauf, ihm erneut seinen Beutel mit den Waffen und dem Funkgerät abzunehmen.


  »Sie verlieren in letzter Zeit eine Menge Ausrüstung, Major«, sagte sie und tätschelte ihm die Wange. »Wenn Sie so weitermachen, müssen Sie bei Ihrer Revolution mit strengen Worten und Tätowiernadeln in den Kampf ziehen.«


  Obwohl ihr die flotten Sprüche locker von der Zunge gingen, war ein Teil von Chevie entsetzt darüber, wie sie mit Major Anton Farley, dem Heiligen Henker, sprach.


  So darfst du nicht denken, ermahnte sie sich. Die Königin wird nicht gehängt, mein Dad nicht erschossen und DeeDee auch nicht.


  Schließlich waren sie jetzt zu viert, und sie hatten zwei Beutel mit Waffen.


  Was konnte da noch schiefgehen?


  Auf der anderen Seite des Raums saß Figary auf dem Boden und dachte: Verzeih mir, Mammy! Aber wenn du eine Schale mit kandierten Äpfeln auf den Tisch stellst, kannst du nicht erwarten, dass ein Kind die Finger davon lässt.


  Das hatte schon seit Kindheitstagen auf seiner Seele gelastet.


  Jemand packte ihn am Revers und zog ihn hoch. Er hob den Kopf und sah, dass es Miss Savano war.


  »Otto hat mich geschickt, für den Fall, dass Sie Verstärkung brauchen.«


  Figary verspürte plötzlich eine starke Zuneigung zu seinem Arbeitgeber, worüber er glatt vergaß, dass Malarkey ihn ja überhaupt erst auf diese selbstmörderische Mission geschickt hatte.


  »Der Commodore ist wirklich ein Heiliger, jawohl.«


  Chevie bemerkte, wie einige schwarz gekleidete Männer leise durch den Haupteingang hereinkamen.


  Ein Spezialkommando, dachte sie. Missus Figarys Sohn ist nicht der Einzige mit Verstärkung.


  »Ich glaube, wir sollten hier besser verschwinden«, sagte sie.


  Figary nickte. »Einverstanden. Ich könnte etwas zu trinken gebrauchen, jawohl.«


  Chevie reichte ihm den gestohlenen Beutel. »Halten Sie mal. Ich muss beide Hände freihaben, für den Fall, dass uns jemand den Weg verstellt.«


  Figary hängte sich den Beutel über die Schulter. »Ich werde ihn zwar nicht mit meinem Leben verteidigen, aber zumindest bis jemand droht, mir selbiges zu nehmen.«


  Da ein Teil der Wand neben ihnen eingestürzt war, hinderte sie zum Glück niemand an ihrem eiligen Abgang. Doch als sie über den Schutt kletterten, stellten sie fest, dass dafür hinter der einstigen Wand Hindernisse lauerten, und zwar in Form zweier Soldaten in langen schwarzen Umhängen, aus denen lediglich die Läufe von Maschinenpistolen hervorlugten.


  »Hände hoch!«, sagte einer von beiden, und Chevie hatte den Eindruck, er wartete nur darauf, dass sie sich seinem Befehl widersetzten.


  »Sie müssen zurück zum Grosvenor Square«, flüsterte sie Figary unauffällig zu. »Otto muss wissen, was sie vorhaben.«


  Figary begriff, dass Miss Chevie vorhatte, sich mit diesen großen kräftigen Soldaten anzulegen, und erwiderte ebenso verstohlen, dass er das für eine ganz schlechte Idee hielt und dass sie lieber den richtigen Moment abwarten sollten. Doch er redete mit der Luft, denn Chevie war bereits in Aktion getreten.


  Die Soldaten waren darauf nicht gefasst und hatten ihre Waffen noch unter den Umhängen verborgen. Colonel Box hatte eine klare Anweisung erteilt, wie die Soldaten ihren Umhang mit maximaler Effizienz aus dem Weg bekamen. Es war eine einfache Kombination aus zwei Bewegungen: Zuerst wurden beide Hände in einer schnellen Bewegung vorwärts- und nach außen geführt, auch Manschettenstoß genannt; dann wurden die Ellbogen schwungvoll angehoben, als wollte man zwei hochgewachsenen Angreifern damit die Nase brechen. Mit dieser Bewegung wurde der Umhang beidseitig zurückgeschlagen, und gleichzeitig befanden sich die Hände in der perfekten Position, um die bis dahin verborgene Waffe zu ergreifen. Dieses Manöver dauerte exakt eins Komma fünf Sekunden, aber Chevie brauchte nur eins Komma drei Sekunden, um die Soldaten anzugreifen– und sie wäre noch schneller gewesen, hätte ihr voluminöser Rock sie nicht gebremst.


  »Los!«, rief sie Figary zu, der vor Überraschung wie gelähmt war. »Hauen Sie ab!«


  »Wie können Sie es wagen?«, gab Figary zurück und erwachte aus seiner Trance. »Missus Figary hat ihrem Jungen nicht beigebracht, hilflose Mädchen in Gefahr allein zu lassen.«


  Dann tauchten zwei weitere Soldaten auf und stürzten sich in das Getümmel, und Chevie verschwand so schnell unter dem Haufen Männer, dass ihre Perücke noch einen Moment in der Luft hing. Da erinnerte sich Figary an ein Sprichwort, das seine Mutter oft zitiert hatte: Vorsicht ist besser als Nachsicht.


  Und schließlich muss ich mich ja auch wieder meinen Butlerpflichten widmen, jawohl.


  Er drückte Farleys Beutel fest an seine Brust und lief, so schnell er konnte, die Straße hinunter zum Haymarket, wo eine Reihe Kutschen stand.


  Der mit dem Messer wirft


  Die alte Maxime, dass jede Aktion eine Reaktion erzeugt, stimmt, aber wenn man anfängt, mit Zeitreisen herumzuspielen, könnte die Reaktion in einem völlig anderen Universum stattfinden.


  Professor Charles Smart


  Grosvenor Square, Mayfair, London. 1899


  Woodrow Rosenbaum war der jüngste Soldat in Colonel Box' ursprünglicher Einheit, die aus dem London des zwanzigsten Jahrhunderts in der Zeit zurückgereist war. Damals war er ziemlich erpicht darauf gewesen, die Biege zu machen, weil er dank einiger hartherziger Londoner Geldverleiher tief im Schuldenloch hockte, ohne jede nennenswerte Hoffnung, dort wieder rauszukommen, es sei denn, er raubte eine Bank aus. Doch mittlerweile war er auch bei den Buchmachern dieses Jahrhunderts tief verschuldet, insbesondere bei Otto Malarkey, dem König der Rammböcke. Deshalb passte ihm dieser Auftrag ausgezeichnet in den Kram– zwei Fliegen mit einer Klappe, wie es so schön hieß. Er führte seinen Befehl aus und wurde dabei auch noch seine Schulden los. Auf lange Sicht war das zwar nicht so wichtig, da Malarkey ja nicht mehr auf dem Thron saß, aber Rosenbaum wollte nicht, dass der Colonel von seiner Spielsucht erfuhr, denn dieser betrachtete Glücksspiel als eine höchst ineffiziente Verwendung von Geld.


  Rosenbaum war der Mann der Wahl, wenn der Colonel jemanden aus nächster Nähe gemeuchelt haben wollte. Schüsse aus größerer Entfernung übernahm Box immer noch gern selbst. Er schickte dann nur jemanden los, um die Kugeln einzusammeln, aber wenn der geschickte Umgang mit Messern gefragt war, gab es keinen Besseren als Woodrow Rosenbaum. Außerdem brauchte man nach dem Einsatz von Messern kein Aufräumkommando, weil keine verräterischen Kugeln aus der Zukunft in der Leiche steckten. Man konnte die Leichen notfalls einfach so liegen lassen, obwohl der Colonel es vorzog, sie in den Fluss zu werfen, damit ihm kein übereifriger Inspektor auf die Spur kommen konnte. In diesem Fall war es ziemlich egal, weil bald überall in London jede Menge Leichen herumliegen würden. Da kam es auf die eine mehr oder weniger nicht an. Auftauchtag, so haben diese seltsamen Thundercats diesen Tag genannt. Heute ist der Auftauchtag.


  Vorausgesetzt, es gelang Farley, die Rammböcke auf ihre Seite zu ziehen. Falls nicht, würden sie wohl noch eine ganze Weile länger in den Katakomben hocken.


  Der Grosvenor Square sah an diesem Morgen wie ein Postkartenbild aus, mit dem blauen Himmel, dem gepflegten Park und dem sauberen Kopfsteinpflaster, das in der Sonne glänzte. Rosenbaum strich mit den Fingern über die beiden Messergriffe, die aus seinem Gürtel ragten, und dachte: Ganz egal, was die Stinkstiefel sagen, wenn die Sonne scheint, hat man doch gleich bessere Laune.


  »Schöner Tag heute, nicht wahr?«, sagte er zu einem hübschen Blumenmädchen.


  »Frohes Schaffen!«, sagte er zu einem Streifenpolizisten, der als Antwort mit seinem Schlagstock grüßte. Der Polizist verdächtigte ihn keiner bösen Taten, wieso auch? Rosenbaum war wie ein ganz normaler Arbeiter gekleidet, und von denen turnten jede Menge auf dem Gerüst herum, das an Malarkeys geheimem Unterschlupf aufgebaut war.


  Dein Unterschlupf war allerdings nur so lange geheim, bis wir eine Wanze in deine heißgeliebten Stiefel eingebaut haben.


  Rosenbaum lachte leise in sich hinein. Du wirst nie erfahren, wie wir dich gefunden haben, Otto. Du wirst nicht mal Zeit haben, darüber nachzudenken.


  Neben der Haustür türmten sich Werkzeug und Baumaterialien, und direkt daneben begann das Gerüst, das mit einer Schutzplane verhängt war. In weniger als einer Sekunde war Rosenbaum dahinter verschwunden. Zwanzig Sekunden später stand er vor einem der Fenster im oberen Stock und hebelte es mit einer flachen Klinge auf. Weitere fünf Sekunden später war er in Malarkeys Haus.


  Während er über die dicken Teppiche schlich, dachte er: Hallöchen, Commodore. Ich bin gekommen, um meine Schulden auszulöschen.


  Eingehüllt in seinen schweren Zauberermantel, war Riley auf dem Teppich vor dem Kaminfeuer eingeschlafen. Zu seiner Verteidigung muss man anführen, dass er ein Junge von erst vierzehn Jahren war und während der vergangenen vierundzwanzig Stunden ein halbes Dutzend Traumata erlitten hatte. Eine Erholungspause hatte er sich also redlich verdient. Andererseits hatte er sich dazu bereit erklärt, Wache zu halten, während Malarkey schlief, erschöpft vom Schmerz und dem Blutverlust seiner Wunden, so wie Chevie Michael Figary bewachte. Wäre Riley ein Soldat gewesen, hätte er sich wegen dieses Nickerchens vor der durchlöcherten Mauer des Erschießungskommandos wiedergefunden. Natürlich hatte er nicht vorgehabt einzuschlafen, aber die Wärme des Feuers und der Sonne, die von draußen hereinschien, war zu viel für seine müden Augen gewesen, und so hatte er seinen Aussichtspunkt am Fenstersims verlassen und sich für einen kurzen Moment auf dem weichen dicken Teppich zusammengerollt.


  Riley lächelte, als ihm der irische Butler in seinem Traum erschien und »Jawohl« brummelte. Doch dann dehnte sich Figarys kleine Statur wie Toffee und verwandelte sich in jemand ganz anderen. Jemanden, den Riley nur zu gut kannte, weil er fast jede Nacht von ihm träumte.


  Riley, mein Junge, sagte Albert Garrick. Du hast mich enttäuscht. Du hast deinen Herrn und Meister verraten. Und dafür werde ich mich rächen.


  Und Albert Garrick hatte sich drohend vor ihm aufgebaut, das Messer erhoben, mit dem er Jack the Ripper ermordet hatte, und gesagt: Und ich werde es langsam tun, mein Sohn. Damit du jeden Stich spürst.


  Riley schoss aus dem Schlaf hoch, als hätte er einen Stromstoß bekommen, und stellte verdutzt fest, dass tatsächlich ein Mann mit einem Messer neben ihm kniete.


  »G… Garrick?«, stotterte er. »Sie sind nicht echt. Sie können nicht hier sein.«


  Dieses Aufschrecken rettete ihm das Leben. Rosenbaum hatte mit erhobenem Messer neben ihm gehockt, bereit für den Todesstoß, doch als der Junge so unvermittelt hochfuhr, war er vor Schreck zurückgewichen.


  Kein Problem, dachte Rosenbaum. Dann eben eine Sekunde später.


  Doch eine Sekunde genügte Riley, um hellwach zu sein, denn er war es gewohnt, schnell wie der Blitz zu reagieren. Er hatte nie vorher gewusst, wann Garrick ihn brauchen oder ohne jeden erkennbaren Grund auf ihn eindreschen würde. Und Riley hatte sich oft ausgemalt, wie eines Tages der Moment kommen würde, an dem das Maß voll war und er sich endlich wehrte. Er hatte sich sogar eine richtige Choreografie für seinen Gegenangriff zurechtgelegt, und diese wendete er jetzt auf Rosenbaum an.


  Der erste Schritt bestand darin, um die eigene Achse zu wirbeln, sodass sein Zauberermantel sich wie ein schwarzer Teller ausbreitete und seine genaue Position verbarg. Als sein Angreifer sich auf ihn stürzte, ließ Riley sich zu Boden fallen. Rosenbaum erwischte nur einen Teil seines Mantels, was Riley die Zeit verschaffte, sich zur Seite zu rollen und kurz Luft zu holen.


  In den Schauergeschichten und Abenteuerromanen, die Riley so gerne las, musste der Held sich immer irgendwann gegen einen kaltblütigen Mörder zur Wehr setzen. Während die beiden kämpften, attackierten sie sich mit bissigen Bemerkungen, und oft schien dieses Duell des Verstands wichtiger zu sein als das Kreuzen der Klingen. Doch bei einem echten Kampf war das ganz anders. Profis redeten nicht, wenn sie jemanden töten sollten. Sie machten einfach ihre Arbeit.


  Und dies war so ein Kampf. Rosenbaum war kein schillernder Bösewicht wie Jack the Ripper, sondern ein einfacher Messerkämpfer, dem man gesagt hatte, wen er erstechen sollte.


  Rosenbaum warf den Mantel beiseite, zog das zweite Messer aus seinem Gürtel und breitete die Arme aus, um Riley an der Flucht zu hindern. Er musste ihn schnell ausschalten, damit er Malarkey nicht warnen konnte.


  Rosenbaums Fehler lag in der Annahme, dass der Junge versuchen würde zu fliehen. Aber woher hätte er auch wissen sollen, dass Riley sogar in Kriegskünsten ausgebildet war, von denen Rosenbaum noch nie gehört hatte?


  Riley täuschte links an, und Rosenbaum warf Messer Nummer eins. Es wirbelte nicht durch die Luft wie das eines Messerwerfers im Zirkus, sondern schoss wie ein silberner Pfeil auf sein Ziel zu, das jedoch nicht dort war, wo es sein sollte. Und so blieb die Klinge in einem Porträt von Otto stecken– genauer gesagt in einer Kopie von Martorells Der heilige Georg im Kampf mit dem Drachen, bei welcher der behelmte Kopf des heiligen Georg gegen Malarkeys mit seiner seidigen Mähne umrahmtes Konterfei ausgetauscht worden war.


  Rosenbaum verbuchte das Ausweichmanöver unter Glück gehabt, denn welcher Junge konnte sich schon absichtlich so geschickt und schnell bewegen? Außerdem hatte er ja noch ein weiteres Messer. Völlig ausreichend für den Job.


  Doch Rileys Ausweichmanöver hatte nichts mit Glück zu tun; es war der zweite Schritt in seiner Choreografie für den Kampf mit einem Messerwerfer: Bewege dich mit einem gewissen Schwung in eine angetäuschte Richtung und lass den Körper dann in die Gegenrichtung zurückschnellen wie von einem Seil gezogen.


  Der dritte Schritt war der Angriff, und hierbei war das Wichtigste die exakte Position der Füße. Es gab verschiedene Improvisationsmöglichkeiten, je nachdem, mit welchem Gegner man es zu tun hatte, aber das funktionierte nur, wenn die Füße richtig positioniert waren und das Gleichgewicht stimmte. Riley machte einen schnellen Ausfallschritt nach vorn, beugte sich vor, packte das Fleisch an der Innenseite von Rosenbaums Oberschenkel und kniff zu, so fest er konnte. Sein Gegner versuchte mit aller Macht, einen lang anhaltenden, schrillen Schrei zu unterdrücken, was ihm jedoch nicht ganz gelang, denn die Innenseite der Oberschenkel ist nicht zufällig eines der beliebtesten Schmerzzentren vieler Kampfkünste. Rosenbaum stieß mit seinem zweiten Messer auf die Stelle ein, wo der Kopf des Jungen sein sollte, aber Riley war natürlich längst zurückgewichen, was dazu führte, dass sich Rosenbaums Messerspitze durch den Teppich ins Parkett grub.


  Mein Kopf ist gerade völlig ungeschützt, dachte Rosenbaum. Das hatte er gut erkannt, und da er gegen einen Jungen kämpfte, befand sich besagter Kopf genau in der richtigen Höhe für Riley, um Rosenbaum sein Knie unters Kinn zu rammen. Was er auch tat, mit aller Kraft, die er aufbringen konnte– und das war nach jahrelanger Vorbereitung auf genau diesen Moment eine ganze Menge. Unglücklicherweise war Rosenbaum seine Zunge ein wenig aus dem Mund gerutscht, als er vornübergekippt war, und als seine Zähne zusammenknallten, bissen sie ein ordentliches Stück davon ab.


  Der Ausgang dieses Kampfes war nun, da Riley Rosenbaums zweites Messer aus dem Boden zog, wieder völlig offen. Und als der Soldat sah, wie der Junge es von einer Hand in die andere wechselte, begriff er, dass der verfluchte Bengel wusste, wie man mit einer Klinge umging. Ihm wurde klar, dass er, wenn er auf diesen Kampf wetten müsste– und er hatte bereits auf viele Kämpfe gewettet–, sein Geld auf den Jungen setzen würde.


  Aber ich weiß etwas, was er nicht weiß, dachte Rosenbaum.


  Und dieses Etwas war, dass er immer auch eine Pistole mitnahm, wenn er einen Auftrag zu erledigen hatte. Das verstieß zwar gegen die Befehle, und bisher hatte er sie auch noch nie gebraucht, aber Rosenbaum ging lieber auf Nummer sicher. Falls es nicht anders ging, würde er die Kugel eben selbst herauspulen und die Leiche anschließend verbrennen.


  Ich werde diesen ganzen verfluchten Kasten abfackeln, dachte er und griff hinten an seinen Gürtel. Das Holster war da und das Ersatzmagazin auch, aber die Pistole nicht.


  Verdammt. Hatte er sie verloren?


  Rosenbaum fuhr herum, als er ein dezentes Räuspern hinter sich hörte. Im Türrahmen stand ein kleiner Mann, der die Pistole mit spitzen Fingern hochhielt.


  »Mein werter Eindringling«, sagte der kleine Mann in einem beschwingten Singsang, »Sie sind soeben vom besten Taschendieb beraubt worden, der je eine Brieftasche entwendet hat. Sie sollten sich geehrt fühlen, jawohl.«


  »Was?«, rief Rosenbaum, der jetzt überhaupt nichts mehr verstand. Irgendwie hatte sich dieser Auftrag, der so einfach geklungen hatte, in einen einzigen verrückten Albtraum verwandelt. »Was?«


  Wahrscheinlich hätte er noch ein drittes Mal »Was?« gerufen, so durcheinander war er, doch Riley schnappte sich den Schürhaken, der neben dem Kamin lag, und verpasste ihm mit dem Griff einen Schlag hinter das rechte Ohr. Der Soldat taumelte auf das Fenster zu, durch das er hereingekommen war, und fiel kopfüber hinaus.


  »Gut gemacht, Junge!«, sagte Figary. »Jetzt ist es, glaube ich, Zeit für einen Tee.«


  Riley lief zum Fenster und sah gerade noch, wie Rosenbaum sich aus einem Bretterstapel aufrappelte und auf wackeligen Beinen verschwand.


  »Sie sollten in so einer kritischen Situation nicht dazwischenreden«, sagte Riley zu Figary. »Und was sollte überhaupt das Geschwätz über Taschendiebe und Eindringlinge?«


  »Das nennen wir Geschwafel«, erwiderte der Butler. »Äußerst nützlich, um jemanden abzulenken, damit jemand anders ihn k.o. schlagen kann.«


  »Warum haben Sie den Kerl nicht einfach erschossen?«


  Figary reichte ihm die Waffe. »Ihn erschießen? Oh nein. Missus Figarys Sohn verabscheut Gewalttaten.«


  »Aber es macht Ihnen nichts aus, dabei zuzusehen, wenn andere es tun?«, fragte Riley mit leisem Spott.


  »Nein, keineswegs. In diesem speziellen Fall hat es sogar gleich zwei Vorteile. Erstens ist mein Leben gerettet– besten Dank übrigens, junger Mann–, und zweitens lastet die Sünde nicht auf meinem Gewissen, jawohl.«


  Riley beschloss, das Thema zu wechseln, bevor Figary sich völlig in theologischen Überlegungen verlor.


  »Was gibt's Neues von den Rammböcken?«, fragte er deshalb. »Ist Ihnen Ihr Schutzengel erschienen?«


  Figary wurde schlagartig ernst, als er an das junge Mädchen dachte, das er seinem Schicksal überlassen hatte.


  »Wir sollten den Commodore wecken«, sagte er.


  Die verdammten Stinkröhren


  Ich denke oft, ich sollte einfach die Finger davon lassen. Im Ernst. Zeitreisen könnten ein Geschenk für die Menschheit sein. Derjenige, der das Ganze leitet, könnte allen wirklich etwas Gutes tun. Aber mal ehrlich: Wie wahrscheinlich ist das, wenn wir uns die Geschichte der Menschheit ansehen?


  Professor Charles Smart


  Londoner Abwasserkanäle. 1899


  Es ist eine allgemein anerkannte Regel, dass man dort, wo man Wasser trinkt, kein Wasser lassen sollte, da beide Wässer sich vermischen und man dann möglicherweise bereits verarbeitetes Wasser trinken könnte, was der Gesundheit nicht zuträglich ist.


  Fragt nur mal die Zehntausende von Londonern, die an der Cholera gestorben sind.


  Bis Ende der 1860er-Jahre wurde das Londoner Abwasser direkt in die Themse geleitet, welche die Stadt wiederum mit trübem Trinkwasser versorgte– eine Tatsache, die im Lauf der Zeit mehr Todesopfer forderte als Krieg oder Feuersbrünste. Doch es gab noch Schlimmeres als den Tod, wovon der folgende Reim zu erzählen weiß:


  Als ich laut ging durch Londons Straßen,


  Da fassten sich die Leut an ihre Nasen.


  Ach, gäb's doch nur 'nen Zaubertrank,


  Der mich bewahrt vorm Großen Gestank.


  Der Große Gestank– so nannte die ganze Welt den üblen Dunst, der von den Londoner Sickergruben aufstieg und wie eine Wolke über der ganzen Stadt hing.


  Irgendwann hatte Königin Vic endgültig die Nase voll und befahl ihren Ingenieuren– möglicherweise mit etwas anderer Wortwahl–, sich die verdammten Stinkröhren vorzuknöpfen. Daraufhin wurden dreihundert Millionen Ziegelsteine gebacken und knapp einhundertdreißig Kilometer Tunnel gebaut, damit der Große Gestank nicht in die Themse floss.


  »Das neue Abwassersystem war gut für die Bevölkerung im Allgemeinen, Böckchen«, sagte Otto Malarkey zu Riley. »Aber es war gar nicht gut für uns Klunkerfischer.«


  Riley war beeindruckt von seinem Herrscher. »Sie waren mal 'n Klunkerfischer, König Otto?«


  »Oh ja, mein Junge. Die Zeiten waren hart für die Familie Malarkey. Deshalb haben meine beiden Brüder und ich uns zusammengetan und sind in die Unterwelt abgetaucht. Früher konnte man vom Ufer der Themse einfach in die Tunnel reinspazieren, aber die neuen Kanäle brachten neue Sicherheitsmaßnahmen mit sich, und die Tunneleingänge wurden vergittert. Wer da drin war und kein Schlupfloch in der Nähe hatte, wenn die Röhren geflutet wurden, endete wie ein Fastnachtskrapfen in diesem Gitter.«


  Die beiden umrundeten Regent's Park, auf dem Weg zu einem ganz bestimmten Kanaldeckel, durch den sie nach Malarkeys Überzeugung zum Schlupfloch des Colonels gelangen konnten.


  »Die größten Schätze stecken in der tiefsten Scheiße«, zitierte Malarkey das Motto der Klunkerfischer. »Die Leute werfen die merkwürdigsten Sachen weg oder verlieren sie. Alles landet im Dreck und wartet nur darauf, dass einer es findet und sauber macht. Meine Brüder und ich hatten ein gut gehendes kleines Geschäft, hatten uns ein Netzwerk im Zentrum von London aufgebaut, wo es die dickste Beute gibt. Einmal hab ich sogar einen silbernen Kronleuchter gefunden, und ich hab mich seitdem oft gefragt, wie der wohl durchs Klo gepasst hat. Wer weiß, vielleicht war es ja eine Mordwaffe.«


  Riley zwang sich, Malarkeys Geplauder zuzuhören, um sich von der Sorge um Chevie abzulenken. Seine Freundin war in der Hand von diesem Colonel Box, der sich in den gruseligen Katakomben unterhalb von Camden versteckt hielt wie ein unterirdischer Professor Moriarty. Figary hatte ihnen von Farleys Ansprache bei den Rammböcken erzählt, deshalb wusste er, wie wenig Zeit ihnen blieb. Wenn sie Box aufhalten und Chevie retten wollten, dann mussten sie es heute tun. Wenn sie denn überhaupt noch…


  Nein! Daran will ich nicht mal denken.


  Es war ein unglaublich glücklicher Zufall, dass Otto früher als Klunkerfischer– oder Kanalelster, wie sie auch genannt wurden– in den Abwasserkanälen von Camden gearbeitet hatte. Er wusste, dass gerade dieser Teil des Röhrensystems ständig übergelaufen und die Suppe dann in die Katakomben der Eisenbahn geschwappt war, bis ein amerikanischer Colonel den ganzen unterirdischen Bau gekauft und ihn mit einer Mauer gesichert hatte, der ihn gegen die Überschwemmungen und regelmäßig durchgeführten Flutungen schützte.


  Und wenn es jemandem gelingt, diese Mauer genau zu der Zeit einzureißen, wenn wieder eine Flutung ansteht, hatte Malarkey Riley und Figary erklärt, dann stecken Colonel Box und seine braven Soldaten buchstäblich bis zum Hals in der Sch…


  Es war ein ziemlich wackeliger Plan mit lauter undichten Stellen, aber er bot zumindest die winzige Chance, dass sie in dem Chaos, das dann entstehen würde, Chevie retten konnten, und das genügte Riley, um dabei zu sein.


  Was ist mit mir?, hatte Figary gefragt. Ich möchte auch etwas Nützliches tun, jawohl.


  »Bleiben Sie hier!«, hatte Malarkey erwidert. »Wenn die Tat vollbracht ist, werde ich nach Ihnen schicken. Sie sind meine Augen und Ohren hier in der Stadt, Michael. Und ich muss wissen, wie die Rammböcke auf unsere Sabotage reagieren.«


  Als sie den Kanaldeckel gefunden hatten, hielten sie sich unauffällig in der Nähe auf, bis die Luft rein war– wenn auch nur im übertragenen Sinne. Dann holte Malarkey eine seltsame Stange aus seinem Beutel, die für Riley aussah wie eine Tierklaue aus Metall.


  »Im Old Bailey hat der Richter mal behauptet, mein Bruder wär weich in der Birne«, sagte Malarkey und schob die Zinken der Stange in die exakt passenden Löcher des Kanaldeckels. »Und trotzdem hat er aus ein paar Schrottteilen diesen äußerst praktischen Heber gebastelt. Gibt nichts Besseres zum Scheibenstemmen.«


  Malarkey stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Griff, und der Deckel klappte auf wie eine Muschel.


  »Dann mal runter mit dir, Junge.«


  Riley hatte schon viele Prüfungen erduldet und viele Widrigkeiten überlebt, doch bei der Vorstellung, in diese unterirdische Finsternis hinabzusteigen, sich diesen feuchten, stinkenden Klauen auszuliefern, die nach ihm griffen, packte ihn lähmende Angst.


  »Ich? Ich soll zuerst da rein?«


  »Junge, denk doch mal nach«, ächzte Malarkey. »Der Deckel bleibt nicht von allein offen.«


  Ich sollte verduften. Was hab ich mit Königen und Königreichen zu schaffen?, dachte Riley und schämte sich sofort für seinen egoistischen Überlebensinstinkt. Chevie braucht mich. Wenn ich nicht da runterklettere, ist der ganze Plan zum Scheitern verurteilt.


  Er nahm allen Mut zusammen, schwang die Beine in das Loch und suchte mit den Füßen nach einem Halt, bis er eine Art glitschige Leiter ertastete.


  »Heilige Makrele, jetzt mach schon!«, keuchte Malarkey. »Beweg dich endlich! Dunkelheit ist doch nichts, wovor man sich fürchten muss.«


  Das stimmte nun ganz und gar nicht, so viel wusste Riley. In einem der vielen Schatten wartete Albert Garrick auf ihn, und eines Tages würde Riley versehentlich in den falschen treten. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Aber nicht heute. Bitte nicht heute!


  Und so kletterte er hinunter, vorsichtig, Stufe um Stufe, die Finger um das feuchte, schmierige Metall geschlungen. Seine Tritte hallten in der Finsternis, und seine Schultern streiften an den Seitenwänden entlang.


  Verdammt, ist das eng hier!


  Wieder stieg die Angst in ihm hoch, aber er schluckte sie hinunter und sagte sich: Du bist der Große Savano. Die Dunkelheit ist die Verbündete eines Zauberers.


  Dieser Gedanke half ihm, und wenig später landete sein Fuß mit einem schmatzenden Geräusch auf dem Boden der Röhre.


  Denk nicht über dieses Geräusch nach, ermahnte er sich, oder über den widerlichen Gestank. Denk einfach nur daran, dass Chevie dich braucht und dass du mutig sein musst.


  Außerdem war es im Grunde ungerecht, sich über den Gestank zu ärgern. Schließlich war er freiwillig in einen Abwasserkanal geklettert, und da gehörte der Gestank schließlich hin. Wenn hier einer fehl am Platz war, dann war er es.


  Er spürte, wie sich der Raum um ihn herum weitete, und er hörte das Gurgeln, das sich wie ein unsichtbares Band in die Finsternis erstreckte.


  Ich atme noch, dachte er. Obwohl es mir lieber wäre, wenn ich das nicht tun müsste.


  Malarkey machte ein großes Trara, als er Riley folgte. Er knurrte und fluchte, die Leiter sei ein nutzloses Eisengerippe, auf das nur Kinder und Zwerge passten. Riley konnte seine Körperwärme spüren, die in den Raum ausstrahlte, und trat gerade noch rechtzeitig zur Seite, als König Otto mit einem Satz neben ihm landete.


  »Das hab ich kein bisschen vermisst«, sagte Otto, während er in seinem Beutel nach der Laterne und den Streichhölzern kramte. »Hier unten ist man kein Mensch mehr. Oder vielleicht ist man nur noch das. In diesem Loch ist kein Platz für Allüren und großspurige Reden.«


  Er zündete die Lampe an, die einen trüben Lichtkegel in die noch trübere Umgebung warf. Dunkle, pelzige Wesen, die Riley deutlich größer zu sein schienen als Ratten, flohen quiekend in die Finsternis.


  »Was war das, König Otto?«, fragte Riley. »Was quiekt da so?«


  Otto lachte. »Das sind ganz normale Ratten, aber du hast das, was wir Tunnelblick nennen. Alles Unappetitliche wirkt viel größer, als es in Wirklichkeit ist.« Er spähte mit zusammengekniffenen Augen in die feuchte, tropfende Dunkelheit. »Bis auf den Kerl da. Der ist wirklich ein Riese.«


  Riley folgte seinem Blick. Mitten in der Abwasserrinne saß der Rattenkönig auf den Hinterbeinen, und seine Zähne leuchteten wie Kerzenflammen. Der geht schon weg, dachte Riley. Der wird doch nicht da hocken bleiben.


  Doch der Rattenkönig rührte sich nicht vom Fleck. Nur seine Schnurrhaare zuckten im Lampenschein.


  »Der hält Wache«, flüsterte Otto. »Und er warnt uns.«


  »Hat er denn keine Angst?«, fragte Riley leise.


  »Was? Vor uns? Jungchen, wer von uns ist denn wohl vertrauter mit dieser Umgebung? Und wer von uns kann mit einem kurzen Quieken Heerscharen von seinen Freunden herbeirufen?«


  »Was machen wir denn dann? Sollen wir aufgeben?«


  Malarkey schob Riley vor sich. »Nein, wir gehen langsam an ihm vorbei. Wenn wir ihm nicht in die trüben Gucker schauen, lässt Mister Ratte uns vielleicht unbehelligt vorbei. Außerdem gibt's hier in den Stinkröhren weiß Gott Schlimmeres als die Ratten.«


  Riley beschloss, alsbald auf den letzten Satz zurückzukommen, doch fürs Erste konzentrierte er sich darauf, auf dem glitschigen Boden keinen Hoxton Shuffle hinzulegen, so genannt nach den besonders fantasievollen Zuckungen eines Insassen der Irrenanstalt von Hoxton.


  Bleib ruhig, sagte er sich. Du hast eine Mission zu erfüllen. Und du hast schon Schlimmeres gesehen als eine überdimensionale Ratte.


  Das stimmte zwar, doch der Gedanke an diese schlimmeren Dinge weckte in Riley sofort die Furcht, sie könnten sich ebenfalls in den Schatten verbergen, um dem schwankenden Strahl der Laterne auszuweichen.


  Malarkey und Riley gingen rechts und links an dem Rattenkönig vorbei und folgten dem Abwasserstrom, der sich an dessen Pfoten teilte. Nur die festen Bestandteile– die sogenannten Knödel– blieben an ihm hängen und türmten sich auf geradezu unheimliche Weise wie eine Art Wächterhäuschen um ihn. Der Rattenkönig zuckte mit der Nase, als sie ihn passierten, beachtete sie aber nicht weiter.


  »Na also«, seufzte Malarkey erleichtert. »Seine Majestät, der Rattenkönig, scheint sich nicht bedroht zu fühlen.«


  Der Tunnel beschrieb eine leichte Kurve, und in dem trüben Lichtschein wurden Risse und Löcher im Mauerwerk sichtbar. Teile der Decke waren eingestürzt, sodass die nackte Erde zum Vorschein kam, die von Wurzeln und Würmern durchzogen war. An einigen Stellen drang sogar ein wenig Licht von oben herein, und Riley genoss den Sonnenschein auf seinem Gesicht, obwohl es bedeutete, dass der Tunnel nicht solide war.


  »Vorwärts, Junge!«, drängte Otto, als Riley seinen Schritt verlangsamte. »Jetzt ist keine Zeit für Sonnenbäder. Wir haben Chaos zu verbreiten.«


  Vorhin, im Haus am Grosvenor Square, hatte es noch so vernünftig geklungen, einen Plan zu entwickeln, alle Schritte logisch aneinanderzureihen, damit am Ende ein vorhersehbares Ergebnis stand. Doch nun, da sie in diesem Tunnel des Grauens festsaßen, erschien es Riley vollkommen unmöglich, dass irgendein Plan diese Erbarmungslosigkeit nach ihren Wünschen beeinflussen konnte.


  Malarkey richtete die Laterne auf Rileys Gesicht. »Na, hat dich der Trübsinn am Wickel? Hast du das Gefühl, dir fällt gleich die Decke auf den Kopf und das alles ist völlig zwecklos?«


  Riley nickte nur. Er wollte vor seinem König nicht als Heulsuse dastehen, deshalb hielt er lieber den Mund.


  »Ja, das kommt mir bekannt vor«, sagte Otto. »Barnabus hat auch oft Trübsal geblasen, wenn wir hier unten waren. So ein Riesenkerl, aber hatte 'ne Mordsangst vor den Ratten. Er hat gesagt, es wär nicht die Dunkelheit, die ihn fertigmacht, sondern dass hier kein Licht ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab nie verstanden, was er damit gemeint hat.«


  Da fiel Riley etwas ein, das ihm dringend genug erschien, um doch den Mund aufzumachen. »Eure Hoheit, Sie haben vorhin gesagt, hier in den Stinkröhren gäb's Schlimmeres als die Ratten. Was haben Sie damit gemeint?«


  »Na, alles hier, Böckchen«, erwiderte der König vergnügt. »In so 'nem unnatürlichen Bau unter der Erde ist doch alles gefährlich für unsereinen. Im Schlamm unter deinen Füßen wimmelt's von Cholerabakterien. Die Steine haben messerscharfe Kanten, die dich schneller aufschlitzen können als der gute alte Jack, und wenn du nicht verblutest, dann sorgt ein Krümel verseuchter Mörtel in deinen Adern dafür, dass du bis zum Ende des Tages grün anläufst. Und hier unten in den Tunneln gibt es auch unsichtbare Teufel. Zum Beispiel Gaswolken, die König und Untertan gemeinsam ins Jenseits schicken. Und dann gibt's natürlich noch das Pumpenhaus.«


  Riley war es mittlerweile so übel vor Angst, dass es auf ein Grauen mehr oder weniger auch nicht mehr ankam. »Was ist mit dem Pumpenhaus?«


  »Nun ja, was denkst du, was passiert, wenn die Ingenieure Ihrer Majestät beschließen, die Tunnel zu fluten, während wir sub terra sind? Niemand wird uns warnen, da niemand weiß, dass wir hier unten sind.«


  »Aber ich dachte, das wäre geregelt, König Otto. Wir haben doch den Pumpenhauskerl geschmiert, damit er erst zum verabredeten Zeitpunkt flutet.«


  »Wir haben einen von den Pumpenhauskerlen geschmiert«, erwiderte Malarkey. »Aber nach meiner Erfahrung gehen Pläne, bei dem öffentliche Bedienstete, exakte Zeitplanung und der Einsatz von Maschinen beteiligt sind, gern mal spektakulär in die Hose.«


  Riley kam zu dem Schluss, wenn ihn die Panik nicht ohnehin schon am Wickel gehabt hätte, wäre es spätestens jetzt so weit gewesen.


  Schmatzend und gluckernd hallten ihre Schritte im Tunnel wider, als gingen Gespenster vor ihnen her. Der Boden wies über weite Strecken die gleiche Wölbung auf, nur an einigen Stellen machte er plötzlich einen Buckel wie eine riesige Schlange oder wurde von einem Erdhaufen oder Baumwurzeln unterbrochen. Im matten Schein der Laterne wirkten die Ziegelsteine gelb und ockerfarben, obwohl sie in Wirklichkeit sicher braunrot waren. Einige Abschnitte sahen ramponierter aus als andere, mit eingestürzten Wänden oder zerfressenen Steinen von den abendlichen »Rushhour-Spülungen« oder einer gründlichen nachweihnachtlichen Flutung.


  »Ach«, rief Malarkey gut gelaunt aus, »ich hab ganz vergessen, die Gruselkrabbler zu erwähnen, die in dieser stinkenden Unterwelt bestens zu gedeihen scheinen!«


  Riley spürte, wie sein Trübsinn noch trüber wurde. »Bitte, Eure Majestät, ich hab schon genug zu verdauen!«


  »Also, die Verdauung dürfte dein geringstes Problem sein, wenn dich diese Viecher attackieren.«


  Riley fügte sich stumm in sein Schicksal, da er um eine eingehende Beschreibung dieser Wesen offensichtlich nicht herumkam.


  »Natürlich gibt's hier unten die ganz normalen Insekten, nur viel größer als sonst, da die Dungdiät ihnen prächtig zu bekommen scheint. Die ist für Kakerlaken und Käfer nämlich wie Kaviar und Champagner. Einmal hab ich gesehen, wie ein Käfer auf eine Ratte losgegangen ist, wobei die Ratte es größentechnisch locker mit einem Hund hätte aufnehmen können.«


  Das war so komisch, dass Riley sich ein wenig entspannte. »Das ist ja schrecklich«, sagte er, doch offenbar zeigte er durch eine leichte Lockerung der Schultern, dass seine Angst nachließ, denn Seine Majestät legte prompt noch einen drauf.


  »Und es kann sein, dass du in einer dunklen Ecke manchmal etwas glühen siehst.«


  »Bitte, König Otto, erzählen Sie es mir nicht!«


  »Das sind Skorpione«, fuhr Malarkey genüsslich fort. »Phosphoreszierende Skorpione. In ihren Stacheln ist Säure, die einen Mann innerhalb von ein, zwei Minuten auflösen kann. Ich hab mal gesehen, wie eine Kuh von Tunnelskorpionen angegriffen wurde. Da blieben nur noch die Hörner und der Schwanz übrig.«


  Riley schluckte. Das war bestimmt das Schlimmste. Noch schlimmer konnte es nicht werden.


  »Aber das Allerschlimmste«, sagte Malarkey mit gedämpfter Stimme, »sind die Kreine.«


  »Kreine!«, rief Riley aus, wofür er von seinem Herrscher eine Kopfnuss erntete.


  »Pst! Kreine sind wie der Teufel. Du darfst ihren Namen nie laut aussprechen, sonst kommen sie dich holen.«


  »Was sind denn das für Wesen?«, fragte Riley flüsternd.


  Malarkey erklärte es ihm mit sichtlicher Freude. »Das sind gottlose Ungeheuer, halb Krabbe, halb Schwein.«


  Über der Erde hätte Riley sich lachend auf die Schenkel geschlagen. Krabben-Schweine? Das ist doch völliger Unsinn.


  Aber hier unten?


  Im Tunnel?


  Riley hatte in einem Tunnel schon äußerst seltsame Kreaturen gesehen, dagegen wirkten diese Kreine so alltäglich wie Karnickel.


  Allerdings gab es da noch eine wichtige Frage zu klären. »Wie groß sind denn diese… Wesen? So groß wie Schweine oder wie Krabben?«


  »So groß wie Ponys«, erwiderte Malarkey. »Mindestens.«


  Malarkey ging zielstrebig voran. Als sie sich dem Regent's Canal näherten, stieg der Pegel in der Abwasserröhre bis zu Rileys Knien, was das Gehen mühsamer und riskanter machte. Einmal konnte Malarkey ihn gerade noch rechtzeitig am Kragen packen, als ein Stein unter seinem Schritt nachgab.


  »Aufgepasst, Böckchen!«, sagte er. »Ein falscher Schritt, und du machst 'nen Abgang. Falls du tatsächlich untertauchst, mach den Mund zu und atme durch die Nase aus, bis du wieder stehst, damit du dir nicht die Cholera einfängst.«


  »Ist das denn eine wirksame Schutzmaßnahme?«, fragte Riley.


  »Keine Ahnung«, sagte Otto. »Aber es klingt logisch, oder nicht?« Er warf Riley einen strengen Blick zu. »Ich bin kein Arzt, Junge. Und ich hab allmählich genug von deiner Fragerei. Ich rette dir das Leben, und was krieg ich als Dank? Freche Widerworte. Jetzt halt die Klappe, und pass auf, wo du hintrittst!« Malarkey kickte mit dem Fuß ins Wasser, dass eine Fontäne aufspritzte. »Jetzt hör dir das an: hab, krieg, halt– Figary würd 'nen Anfall kriegen, wenn er meine grammatikalischen Verfehlungen hören könnte.«


  »Jawohl«, setzte Riley hinzu, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. Es funktionierte. Die beiden lachten, bis sie zur nächsten Abzweigung kamen. Dort befand sich ein Wandabschnitt, der nicht aus Ziegelsteinen gebaut war, sondern aus einer blassgrauen, gleichförmigen Masse, aus der Stahlstangen herausragten.


  »Mich dünkt, wir haben unser Ziel erreicht«, sagte Malarkey und klopfte mit der Faust gegen die Wand. »Stahlverstärkter Beton. Der wird sogar unter Wasser fest, wusstest du das? Eine Meisterleistung der Ingenieurskunst. Eigentlich ein Jammer, so was zu zerstören, aber zum Glück habe ich schon immer eine perverse Befriedigung daraus gezogen, Dinge zu zerstören, die andere sorgsam aufgebaut haben. Manche betrachten das als Charakterschwäche, ich nenne es eine Führungsqualität, denn was waren Alexander der Große oder Richard Löwenherz anderes als mächtige Zerstörer?« Er streckte die Hand aus. »Hammer und Meißel, wenn ich bitten darf! Ich werde diesem Bollwerk den ersten Schlag verpassen.«


  Riley holte das Werkzeug heraus, das zusammen mit der in Wachspapier eingeschlagenen Sprengladung in seinem Beutel lag.


  »Hier, bitte, Eure Rammität«, sagte er und übergab beides feierlich seinem Herrscher.


  Malarkey lächelte. »Danke, treuer Untertan. Sehr bald wird der Thron wieder mein sein.« Einen Moment dachte er mit wehmütigem Blick an besagten Thron mit seinem königlichen Vlies, dann konzentrierte er sich wieder auf die anstehende Aufgabe. Er stellte die Laterne auf einem halb zerbröckelten Sockel ab, auf dem gerade noch eine neugierige Ratte gesessen hatte, und befahl Riley, die mitgebrachten Kerzen aufzustellen.


  »Aber kein Pentagramm, Junge!«, sagte er warnend. »Die Zeichen stehen ohnehin schon schlecht genug für uns.«


  Riley steckte die Kerzen in Ritzen und Löcher an der gegenüberliegenden Wand, wobei er sorgsam darauf achtete, die schwitzenden Steine nicht zu berühren, und zündete sie an, während Malarkey die Betonwand mit seinem Meißel bearbeitete. Er hatte den Griff mit einem Tuch bedeckt, um Funkenschlag zu vermeiden und den Lärm ein wenig zu dämpfen.


  »Barnabus!«, grunzte er bei jedem Schlag. »Barnabus!«


  Da fiel Riley auf, dass Malarkey freiwillig den ersten Schlag übernommen hatte. Das bedeutete, dass der zweite Schlag seine Aufgabe sein würde.


  Und ich kenne keinen Zaubertrick, mit dem ich Beton zerstören kann. Damit habe ich noch nie gearbeitet.


  »Ein Licht, ein Licht!«, rief Malarkey. »Mein Königreich für ein Licht! Leuchte hierhin, Böckchen!«


  Riley schnappte sich die Laterne und hielt sie so hoch, wie sein Arm reichte. Malarkey hatte bereits ein kartoffelgroßes Loch geschlagen.


  »Die Wand ist gar nicht so hart«, sagte er. »An manchen Stellen ist sie sogar weich wie Kitt. Tja, Madame Abwasser erweicht eben selbst das härteste Herz. Wenn mich nicht alles trügt, würde die ganze Konstruktion bei einer der nächsten Flutungen ganz von selbst den Bach runtergehen.«


  »Wunderbar!«, rief Riley. »Noch ein, zwei Schläge, dann sind Sie durch, und wir können wieder rauf in die Sonne klettern.«


  Malarkey nahm seine seltsamen »Barnabus!«-Grunzer wieder auf, während Riley unruhig nach den bedrohlichen Kreinen Ausschau hielt, an die er ja eigentlich nicht glaubte. Otto kam so gut voran, dass er in der Tat nach ein, zwei Schlägen die Wand durchbrochen hatte. Nun ja, nach zehn.


  Er ließ Hammer und Meißel fallen. »Ha! Was sagt Ihr nun, Meister Wand? Ihr dachtet wohl, Ihr könntet Euch zwischen Malarkey und seine Rache stellen, was?«


  Erst Gossensprache, und jetzt das höfische Ihr, dachte Riley. Was würde Missus Figarys Sohn wohl zu diesem sprachlichen Ausflug in die Vergangenheit sagen? Und dann: Mögen die Werkzeuge in Frieden ruhen, denn ich werde bestimmt nicht mit meinen Fingern in dieser stinkenden Suppe wühlen.


  Malarkey stützte einen Moment die Hände auf die Knie, dann spuckte er aus. »Du bist dran, Böckchen.«


  Obwohl Riley der Jüngere war, hatte man ihn mit den Sprengarbeiten betraut. Schließlich war er ein Zauberer, ausgebildet vom besten Künstler des West End, vertraut mit der Zubereitung und Verwendung von Zaubertränken, explosiven Pulvern, Staubbomben, Blendgranaten und dergleichen mehr. Was Chevie ihm aus Farleys Beutel mitgegeben hatte, war bezüglich der Wirkkraft seiner Zeit um einiges voraus, aber das Prinzip war dasselbe. Sie war das Ganze am Morgen mit ihm durchgegangen.


  »Stopf die Plastikmasse in das Loch, dreh die Sprengkapsel rein, und dann nichts wie weg! Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, zünden wir sie über Funk«, hatte sie ihm gesagt.


  Eine Funkbombe, dachte Riley. Das hatte Mister Marconi sicher nicht im Kopf, als er die drahtlose Telegrafie entwickelt hat.


  Riley stellte die Laterne wieder hin und holte den kleinen Würfel Plastiksprengstoff aus dem Beutel.


  Wirkungsvoller als ein Fass voll Dynamit und ungefährlicher im Gebrauch als Nitroglyzerin.


  Er rollte die gummiartige Masse zwischen seinen Handflächen zu einer Wurst.


  Die Wurst der Zerstörung. Guter Name für eine Schauergeschichte.


  Riley besaß ein gutes Augenmaß, und die Wurst passte genau in das Loch, das Malarkey geschlagen hatte. Außerdem war die Masse dem Beton farblich so ähnlich, dass sie mit etwas Glück niemandem auf der anderen Seite der Wand auffallen würde.


  »Abrakadabra!«, sagte er, doch Malarkey war nicht beeindruckt.


  »Sieht aber nicht nach viel aus, das Ding«, schnaubte er. »Eine einzige Zigarre für die ganze Wand? Das reicht nie im Leben.«


  »Sie haben doch gesehen, was Farley mit seiner Bleispritze aus der Zukunft angerichtet hat«, wandte Riley ein.


  »Hmmm«, brummte Malarkey. »Gesehn hab ich das schon, aber diesen Zukunftsquatsch muss ich erst mal gründlich kauen, bevor ich ihn schlucke.«


  »Die Wahrheit liegt in der Wurst, König Otto«, sagte Riley und freute sich über seinen kleinen Scherz.


  Otto gefiel er auch, und sein Lachen hallte durch den Tunnel. Doch als es verklang, hörten sie ein anderes Geräusch, das näher kam, ein rhythmisches Plätschern.


  Schritte.


  »Kreine!«, stieß Riley aus.


  »Oder Kanalkannibalen«, sagte Malarkey.


  »Kanalkannibalen?«, ächzte Riley. »Von denen haben Sie gar nichts gesagt.«


  »Ich dachte, du hättest mit den Kreinen schon genug zu verdauen.«


  Sie standen starr wie Salzsäulen da und hofften, dass das Plätschern irgendwo abbiegen und verhallen würde, doch genau das Gegenteil geschah. Es wurde lauter und zahlreicher.


  »Sechs Soldaten«, verkündete Malarkey nach kurzem Lauschen. »Und die wissen, wo sie hinwollen.«


  Schon wieder, dachte Riley. Wie finden die uns bloß? Hat der Colonel vielleicht wirklich übersinnliche Kräfte?


  »Nun«, sagte Otto, »wir sollten es ihnen nicht leichter machen als nötig. Die Kerzen, Böckchen!«


  Die Kerzen. Natürlich. So leise wie möglich ging Riley durch das trübe Wasser und kippte eine Kerze nach der anderen aus ihrer Halterung. Mit einem Platscher und einem Zischen landeten sie im Wasser. Malarkey schloss derweil die Blenden der Laterne.


  »Und jetzt, Junge, halte dich an meinem Gürtel fest und folge mir! Aber lass die Füße unter Wasser, damit sie uns nicht hören.«


  Riley tat, wie ihm geheißen, und die beiden schleiften ihre Stiefel über den schlammigen Boden. Das Abwasser floss träge um ihre Beine, und immer wieder schwappten halbfeste »Knödel« gegen ihre Schienbeine. Obwohl sie in Lebensgefahr schwebten, fand Riley noch Raum in seinen Gedanken, um sich zu ekeln.


  Den Gestank werde ich nie wieder los.


  Offenbar hatte er sich ein wenig geschüttelt, denn Malarkey flüsterte ihm zu: »Du machst dir wahrscheinlich Sorgen um deine Haare. Aber das brauchst du nicht. Die miese Luft ist erstaunlich gut für die Lockenpracht eines Mannes.«


  »Na, da bin ich aber froh«, gab Riley leise zurück.


  Riley spürte, wie sich Malarkeys Muskeln anspannten, und vermutete, dass dieser seinen Sarkasmus bemerkt hatte.


  »Du kriegst deine Kopfnuss später«, brummte König Otto.


  Riley freute sich beinahe darauf, denn eine Kopfnuss zu kriegen bedeutete, dass sie diesen Ausflug in die Unterwelt überlebten, und das schien ihm im Moment alles andere als sicher.


  Malarkey führte sie ein Stück stromabwärts, weg von der großen Betonwand und in eine kleine gemauerte Nische, deren gewölbte Decke so niedrig war, dass Riley sie mit dem Kopf streifte, als er Malarkey hineinfolgte. Die beiden stellten sich in die hinterste Ecke, wo ein Strudel aus Dreckwasser zwischen ihren Füßen im Boden verschwand.


  Malarkey musste sich so weit bücken, dass sein Haar Rileys Ohr streifte.


  »Da du in letzter Zeit so anständig zu mir warst, will ich, dass du eins weißt, mein Junge«, flüsterte er. »Wenn's hart auf hart kommt, werd ich mich nicht ergeben. Otto Malarkey läuft nicht mit eingekniffenem Schwanz davon, um sich dann eine Kugel in den Schädel jagen zu lassen. Wenn die uns auf die Spur kommen, werd ich diesen Kerlen aus der Zukunft– wenn sie denn daher kommen– die Hammelbeine lang ziehen. Du mischst dich unter die Knödel und siehst zu, dass du Land gewinnst.«


  Die Vorstellung, sich unter die Knödel zu mischen, ging Riley nun doch etwas gegen den Strich.


  »Was?«


  »'tschuldigung«, sagte Malarkey zerknirscht. »Ich wollte natürlich sagen, ich werde ihnen die Hammelbeine lang ziehen. Verpetz mich nicht bei Figary.«


  »Aber…«


  »Pst, Junge! Keinen Mucks mehr!«


  Die Dunkelheit hing wie eine Decke über ihnen, und da sie nichts sehen konnten, erschienen ihnen die Geräusche umso lauter. Sie hörten das Gurgeln und Gluckern des Wassers, das an ihnen vorbeifloss, ein vielstimmiges Quieken und dann das Scharren zahlloser Krallen, als ein Rattenschwarm floh. Und sie hörten die unaufhaltsam näher kommenden Schritte von Soldaten. Es waren keine Befehle zu vernehmen, kein lautes Stampfen oder Spritzen, sondern nur eine rhythmische Vorwärtsbewegung in diesem unterirdischen Abwasserstrom.


  Sie kommen von beiden Seiten des Tunnels, erkannte Riley. Sie wollen uns in die Zange nehmen.


  Als ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, bemerkten sie das Licht. Es war nicht viel, nur ein Hauch mehr Helligkeit in dem Tunnel, der an der Nische vorbeiführte. Vielleicht war irgendwo ein Loch in der Decke, oder jemand hatte einen Kanaldeckel offen gelassen. Doch ganz gleich, woher es kam, Riley war froh darüber, denn Licht war für ihn mittlerweile gleichbedeutend mit Leben.


  Das Warten war nahezu unerträglich. Mehr als einmal dachte Riley, es wäre besser, alle Vorsicht in den Wind zu schießen und möglichst schnell zu ihrer Öffnung zurückzulaufen. Wenigstens hätte dann diese elende Warterei ein Ende.


  Ich dachte, ich würde nie wieder solche Angst haben wie in der Zeit mit Garrick, aber jetzt lauert sie wieder in meinen Eingeweiden, genau wie früher.


  Und dann passierte etwas Seltsames, dort unten in dem feuchtkalten Höllenloch: Rileys Angst löste sich in Luft auf.


  Noch eine Begegnung mit dem Sensenmann kann ich unmöglich überleben, dachte er. Bald stehe ich am Himmelstor, und da wartet meine liebe Mum auf mich.


  Bei dieser Vorstellung musste er lächeln, doch er verkniff es sich sofort wieder, für den Fall, dass seine Zähne in der Dunkelheit leuchteten.


  Bloß weil jemand keine Angst mehr vor dem Abgang hat, ist er ja nicht gleich versessen darauf.


  Und nun, da die Angst nicht länger seine Gedanken beherrschte, übernahm Rileys angeborene Intelligenz wieder das Ruder.


  Ich werde mich nicht unter die Knödel mischen, dachte er. Ich werde an der Seite meines Königs kämpfen.


  Und diese Soldaten würden staunen, wie gut er kämpfen konnte; schließlich war Riley von Albert Garrick, seinem einstigen Herrn und Meister, in den Kampfkünsten unterrichtet worden.


  Otto Malarkey wird meinen Wert erkennen, bevor ich gehe, schwor er sich im Stillen.


  Die Männer näherten sich von beiden Seiten, bis sie schließlich in einem dunklen, wirren Haufen direkt vor der Nische stehen blieben. Malarkey und Riley hielten den Atem an und machten sich bereit für den Kampf, obwohl die Soldaten sie unmöglich sehen konnten, so dunkel, wie es hier drinnen war. Sanft wie Falten seidenen Stoffs lagen die Schatten übereinander. Selbst eine Fledermaus würde an ihnen vorbeifliegen. Solange die Männer nicht auf Armeslänge herankamen, waren Riley und Malarkey unsichtbar, und der Erste, der sich so nah heranwagte, würde teuer dafür bezahlen.


  Das dachten sie zumindest.


  Dann erklang eine vertraute Stimme aus dem Haufen.


  »Ihr zwei dahinten in eurer Nische! Wir können euch ganz deutlich sehen.«


  Farley. Der mörderische Tätowierer.


  Das musste ein Bluff sein.


  Malarkeys Finger drückten Rileys Schulter, und es war klar, dass er dasselbe dachte. Keine Sorge, die tun bloß so.


  Die Stimme sprach erneut, ruhig und ein wenig spöttisch. »Ja, Otto, gute Idee. Ihr zwei umarmt euch fest, und dann verschwinden wir vielleicht einfach wieder.«


  Malarkey nahm seine Hand weg, und Riley wusste, was als Nächstes kam. Der König war ein Klunkerfischer, und er schätzte seine Chancen hier im Tunnel ab.


  Wieder ertönte Farleys Stimme aus der Dunkelheit. »Ich sehe Sie, Malarkey. Ich sehe, wie Sie unauffällig in Ihre Tasche greifen. Was haben Sie da drin? Ein Messer? Eine vorsintflutliche Schusswaffe? Oder vielleicht sogar meine Waffe, die kaum noch Munition hat?«


  Das war kein Bluff. Der Verräter konnte tatsächlich jede ihrer Bewegungen sehen. »Euch beiden steht das Wasser buchstäblich bis zum Hals. Wollt ihr sehen, wie hoch genau?«


  Er schnippte mit den Fingern, und schlagartig leuchteten ein Dutzend schmale rote Lichtstrahlen auf.


  Die Augen des Teufels hatte Malarkey sie genannt. Wo immer sie hinzeigten, folgte ihnen der Tod.


  Die Strahlen richteten sich auf Brust und Gesicht der beiden.


  »Sie wissen, was ein Laser ist, nicht wahr, Otto?«, rief Farley. »Sie haben gesehen, wie ich Ihren monströsen Bruder erschossen habe. Also kommen Sie da raus, und wir gehen gemeinsam zum Heiligen Colonel. Wir wollen nur mit Ihnen reden.«


  Der ganze Schattenhaufen bebte, als die Männer loslachten. Das nahm ihm nun wirklich niemand ab.


  »Na gut, das stimmt nicht so ganz«, gab Farley zu. »Wir wollen erst mal nur mit Ihnen reden.«


  Riley spürte, wie Otto tief in die Hocke ging, und wusste sofort, dass dies nicht die demütige Geste des Ergebens war, sondern das Kauern einer Wildkatze, die zum Sprung ansetzte.


  Tut mir leid, Eure Majestät, dachte er, während er zwei Papiertütchen mit einem weißen Pulver aus seiner Westentasche nahm. Aber jetzt bin ich an der Reihe.


  Riley trat auf Ottos gebeugten Rücken, holte Schwung und warf sich direkt in die sich kreuzenden roten Laserstrahlen.


  Vom Blitz getroffen


  Jeder weiß, dass ein Zeitreisender nichts anfassen und mit niemandem in Kontakt treten soll, aber was ist, wenn jemand ihn anfasst oder mit ihm in Kontakt tritt?


  Professor Charles Smart


  Londoner Abwasserkanäle. 1899


  Lunka Witmeyer wirkte nach außen hin hundertprozentig einsatzbereit, als sie neben Major Farley im Abwasser stand, aber innerlich durchlebte sie so etwas wie eine berufliche Krise. Das hier war eine Erfahrung, die weit über die normalen Dienstpflichten hinausging, aber Clover Vallicose benahm sich, als hätten sie lediglich die falsche Autobahnausfahrt genommen. Für sie war das einfach alles Schicksal. Besagtes Schicksal hatte sie ungefähr hundert Jahre in der Zeit zurückgesogen und in modrige Katakomben plumpsen lassen, wo Witmeyers Nase so zugeschwollen war, dass sie kaum atmen konnte. Zu allem Übel galt sie als Frau hier auch noch als Bürger zweiter Klasse. Vor allem Letzteres schätzte sie ganz und gar nicht, aber sie war intelligent genug, die Ironie darin zu erkennen, dass sie jetzt selbst in den Genuss der Behandlung kam, die sie jahrelang anderen hatte angedeihen lassen.


  Der Sender in Malarkeys Stiefel hatte sie zu ihrem Ziel geführt, und sie standen kurz vor dem Zugriff.


  »Meinen Sie, Sie können es mit einem der hiesigen Gangster aufnehmen?«, hatte Box sie gefragt.


  Das war eine Sprache, die sie verstand.


  »Wenn's sein muss, auch mit hundert von ihnen«, hatte sie selbstbewusst erwidert.


  »Es gibt keinen Grund zu übertreiben, Schwester Witmeyer. Antworten Sie einfach mit Ja oder Nein. Nach meiner Erfahrung führen Großspurigkeit und Übertreibung nur zu Missverständnissen, und das ist…«


  Lass mich raten, hatte Witmeyer gedacht. Ineffizient.


  »Ineffizient«, hatte Clayton Box gesagt.


  Und noch schlimmer als Box' Rüge war die Tatsache, dass Clover anscheinend seine persönliche Assistentin geworden war, während sie hier unten in den Abwasserkanälen nach einem Gauner suchen musste.


  »Geh du mit Major Farley!«, hatte Clover ihr vor einer halben Stunde gesagt (oder vielmehr befohlen). »Zu diesem sensiblen Zeitpunkt der Operation kann ich den Heiligen Colonel nicht allein lassen.«


  Der Heilige Colonel– dass ich nicht lache!


  Box war ein ganz normaler Mann. Er ließ sich gern das Ego kraulen, und solange Clover ihn weiter mit Geschichten fütterte, wie sehr er in der Zukunft verehrt werden würde, war ihr der Platz an seiner Seite sicher.


  Doch obwohl Lunka Clovers Befehl befolgte, war sie nicht mit dem Herzen bei der Sache. Sie hatte sich nur darauf eingelassen, weil sie vielleicht die Gelegenheit bekam, diesem Malarkey einen Tritt in die Visage zu verpassen und so ihre Laune zu heben. Doch selbst die Hoffnung auf dieses kleine Amüsement hatte Box ihr verdorben, als er hinzugefügt hatte: »Ach, und bringen Sie ihn mir möglichst lebend, Witmeyer. Otto Malarkey hat eine Verschwörung gegen mich angezettelt, und ich muss wissen, was er geplant hat.«


  In ihrer augenblicklichen Laune war Lunka Witmeyer fast geneigt, die Seite zu wechseln und sich an Malarkeys Verschwörung zu beteiligen, wie auch immer diese aussehen mochte. Höchstwahrscheinlich gab es überhaupt keine geheimnisvolle Verschwörung, und dieser sogenannte König Otto war bloß ein ganz normaler Gauner, der um die Bande herumschlich, deren Anführer er einst gewesen war, und versuchte, wieder dort aufgenommen zu werden. Der ganze Auftrag war ein Witz und reine Zeitverschwendung für eine Thundercat.


  Ich werde nicht gewürdigt, erkannte sie, während sie bis zu den Knien in menschlichen und tierischen Ausscheidungen stand. Ich könnte genauso gut gar nicht hier sein.


  Dieser Ärger und diese Verbitterung, die ihr das Herz zerfraßen, waren neuartige Gefühle für Witmeyer. Die Wahl ihrer Laufbahn hatte verheerende Auswirkungen auf ihre soziale Entwicklung gehabt, und wenn sie überhaupt mit irgendjemandem Kontakt aufnahm, fiel der meist gewalttätig und einschüchternd aus. In den Dingen des Herzens war sie in gewisser Weise noch ein Teenager. In diesem Augenblick, über hundert Jahre außerhalb ihrer vertrauten Zeitzone, umgeben von Dreck, Gestank und Menschen, die sie öffentlich verachteten, fühlte Lunka Witmeyer sich verwirrt und einsam. All das machte sie äußerst empfänglich für das Gefühl, das gleich mit einer Flutwelle von Endorphinen über sie hereinbrechen würde.


  Die Soldaten des Colonels, die rechts und links von ihr standen, amüsierten sich prächtig dabei, Malarkey und den Jungen durch ihre Nachtsichtgeräte zu beobachteten und mit den Laserstrahlen ihrer Gewehre auf sie zu zielen.


  »Sie wissen, was ein Laser ist, nicht wahr, Otto?«, rief Farley. »Sie haben gesehen, wie ich Ihren monströsen Bruder erschossen habe. Also kommen Sie da raus, und wir gehen gemeinsam zum Heiligen Colonel. Wir wollen nur mit Ihnen reden.«


  Die Männer lachten, und Witmeyer hatte das Gefühl, sie lachten nicht nur über Malarkey, sondern auch über sie.


  Meine Güte, jetzt leide ich schon unter Verfolgungswahn!


  »Na gut, das stimmt nicht so ganz«, gab Farley zu. »Wir wollen erst mal nur mit Ihnen reden.«


  Einfach erbärmlich, dachte Witmeyer. Immer diese blöden Sprüche!


  Ich habe früher genauso blöde Sprüche geklopft, erkannte sie. Aber jetzt, wo Clover mit ihrer ernsten Miene nicht mehr dabei ist, macht es mir keinen Spaß mehr.


  Dann ging plötzlich alles sehr schnell, aber als sie später darüber nachdachte, konnte sie einzelne Momente wie Standbilder herauspicken und sie stundenlang betrachten.


  Der Junge sprang mit einem Satz in die Luft, wie eine Katze oder ein Vogel, die Arme vor sich ausgestreckt.


  »Allez hopp!«, sagte einer der Soldaten, was bei seinen Kameraden erneutes Gelächter auslöste, doch das verwandelte sich in Schreckensrufe und Schmerzensschreie, als jetzt aus den Fingern des Jungen gleißendes Licht aufblitzte. Zwei weiße Feuerbälle erfüllten die Kammer mit solcher Helligkeit, dass die Nachtsichtgeräte völlig überfordert und die Soldaten vorübergehend geblendet waren– alle außer Witmeyer, in deren Helmvisier dreißig Jahre mehr Technologie steckten, unter anderem eine Blendschutzbeschichtung.


  Ha!, dachte sie. Hübscher Zaubertrick! Aber nicht clever genug für mich.


  Ihr Finger lag schon am Abzug, als der Mann– Malarkey– sich aus seiner geduckten Haltung erhob und unvermittelt ihr gesamtes Gesichtsfeld auszufüllen schien. Er wuchs und wuchs, bis er zu groß für die Nische schien.


  Schlagartig wurde die Pistole in Witmeyers Hand schwer wie Blei.


  Was sollte ihre armselige Waffe gegen so ein prachtvolles Wesen ausrichten können?


  Prachtvoll?


  Hatte sie das wirklich gerade gedacht?


  Aber dieser Mann war prachtvoll. Kein anderes Wort wurde ihm gerecht. Diese Schultern waren wie Bollwerke, seine Brust wie eine Ofentür; seine Haarmähne umgab ihn wie ein Heiligenschein, und seine Augen schienen Lunka zu durchleuchten, als wäre sie aus Glas.


  »Oh!«, stieß Witmeyer aus, und zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie Ehrfurcht vor einem anderen menschlichen Wesen.


  Was für ein Mann!, dachte sie. Was für ein Prachtexemplar!


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als Malarkey sich von dem bröckelnden Sockel abstieß, auf dem er gekauert hatte, und über ihren Kopf hinweg in den Haufen geblendeter Soldaten segelte. Wie Spielzeugfiguren kippten sie um, und Malarkey machte sich mit Genuss über sie her, attackierte sie mit ambossgleichen Fäusten, kräftigem Gebiss und breiter Stirn, unter der Farleys Nase mit einem unschönen Knacken brach.


  Ich sollte ihn erschießen, dachte Witmeyer. Doch der Gedanke trieb wie ein loses Blatt im Mahlstrom ihrer Gefühle und wurde davongerissen.


  Malarkey nutzte seinen vorübergehenden Vorteil weidlich aus, dann folgte er seinem jungen Gefährten geschwind um die nächste Tunnelecke.


  Witmeyer war fassungslos.


  Er verschwindet. Mein prachtvoller Mann.


  »Los, hinterher, ihr Idioten!«, befahl sie den stöhnenden Soldaten und verpasste ihnen gereizte Fußtritte. »Und denkt an den Befehl: Fangt ihn lebend. Fangt alle beide lebend. Aber vor allem König Otto!«


  König Otto.


  Das ist mal ein Mann, der dieses Titels würdig ist.


  Jede Kultur hat zahllose Dichter und Dramatiker, die wortreich und aus tiefstem Herzen verkünden, dass auf jeden Menschen die wahre Liebe wartet. Es gibt mehrere Millionen Verse in mehreren Tausend Sprachen, die diese Theorie unterstützen. Doch wie so oft liegen diese Romantiker völlig falsch. Zum einen warten auf die meisten Menschen viele potenzielle wahre Lieben; zum anderen gibt es Menschen, die so eigentümlich sind, dass man von niemandem erwarten kann, sie zu lieben. Und dann gibt es noch ein kleines Grüppchen ganz besonderer Individuen, die einfach mit niemandem eine Verbindung eingehen können, der nicht auf ihrer Wellenlänge ist. Da die Wahrscheinlichkeit, dass sich zwei solche Individuen begegnen, äußerst gering ist, verbringen die meisten von ihnen ihr Leben allein. Doch ab und zu kreuzen sich die Pfade dieser Alphawesen, und wenn das geschieht, fühlen sie sich augenblicklich, gegenseitig und unwiderstehlich zueinander hingezogen.


  Die Chinesen haben ein Sprichwort: Liebe selbst ist ruhig; Unruhe entsteht durch außergewöhnliche Menschen.


  Wobei das Wort Unruhe hier stark untertrieben ist.


  Die Italiener nennen dieses Phänomen vom Blitz getroffen werden.


  So unglaublich es auch scheinen mag, dort, in den stinkenden Tiefen der Londoner Abwasserkanäle, im grellen Licht aus Rileys Blendgranaten, wurden Witmeyer und Malarkey vom Blitz getroffen, mitten ins Herz.


  Malarkey floh platschend durch den Tunnel und hatte dabei das bizarre Gefühl, vor etwas wegzulaufen, zu dem er eigentlich hinlaufen wollte.


  Was für eine unglaubliche Frau!


  Wer war sie?


  Woher kam sie?


  In dem kurzen Moment des Magnesiumblitzes hatte sich ihr Anblick in seine Netzhaut gebrannt.


  Dieser stolze Blick.


  Die edlen hohen Wangenknochen.


  Mit welcher lässigen Selbstverständlichkeit sie ihre Waffe hielt.


  Und ihre Haare. Gütiger Gott, diese Haare!


  Malarkey wusste sehr gut, dass er selbst eine prächtige Mähne besaß– dank seiner zahlreichen und ausgefallenen Pflegerituale, zu denen unter anderem das Schlafen mit tiefer gelegtem Kopf und eine wöchentliche Kur mit Schlangengift zählten–, aber im Vergleich zu dem Haar dieser Schönheit sah seines aus wie nasses Stroh. Selbst in den Tiefen eines Abwasserkanals konnte sie sich mit den dunklen, glänzenden Locken einer Prinzessin rühmen.


  Was ist los mit mir? Sollte ich nicht von Rachlust erfüllt sein?, fragte er sich, während seine Hände sich an der Tunnelwand entlangtasteten und seine Beine gegen den Strom des Abwassers ankämpften.


  War es möglich, dass er tatsächlich eine jener süßen Leidenschaften erlebte, die er so lange hatte entbehren müssen?


  Sie besaß das gewisse Etwas. Ein Funkeln. Ein Feuer.


  »Beeilung, König Otto!«, keuchte Riley, der ein halbes Dutzend Schritte vor ihm war. »Wir müssen zur Leiter.«


  Der Junge hatte recht. Sie mussten zur Leiter, aber dort hätten sie jetzt sein müssen. Alles nach jetzt war zu spät. Die Leiter hatte dreißig Sprossen, und selbst ein Affe hätte zehn Sekunden gebraucht, um sie hochzuklettern.


  Doch sie waren keine Affen, und sie hatten keine zehn Sekunden; Rileys Nummer mit dem Lichtblitz hatte ihnen höchstens fünf Sekunden Vorsprung verschafft. Die gefürchteten roten Punkte zuckten bereits über die Tunnelwände.


  »Stehen bleiben, oder ich schieße!«, rief jemand von hinten.


  »Otto, Sie Mistkerl!« Das war Farley; seine Stimme klang schmerzverzerrt.


  Doch nichts von der Frau. So absurd es auch klingen mochte, Malarkey hatte gehofft, dass sie seinen Namen rufen würde, bevor sie schoss.


  Dann kamen sie, drei süße Worte aus der Finsternis: »Bitte, König Otto!« Bitte, König Otto!


  Malarkey lächelte, obwohl er um sein Leben rannte. Eigenartig, dass dieser kurze Satz ihn so erfreute, noch dazu in einer so dramatischen Situation.


  Der Junge stürzte, und beinahe wäre Otto ebenfalls gefallen, doch er konnte sich gerade noch an der Wand abfangen. Mit einer Hand fischte er im trüben Wasser, bis er Rileys Kragen zu fassen bekam, und zog ihn mit einem Ruck hoch. Riley schnaubte mit aller Kraft durch die Nase, als er auftauchte.


  »Gut gemacht, Junge!«, sagte Malarkey.


  Doch der Sturz hatte sie mehrere Sekunden gekostet, Zeit, die sie nicht hatten, und nun war klar, dass sie es nicht mehr rechtzeitig zur Leiter schaffen würden, ganz zu schweigen davon, sie hochzuklettern.


  »Verfluchter Mist!«, schimpfte Riley prustend.


  »Du sagst es, Böckchen.« Malarkey ergriff seine Hand und zog ihn vorwärts.


  »Stopp!«, kam es von hinten. »Das ist die letzte Warnung!«


  Malarkey sah mehrere rote Punkte auf seinem Arm, die einen Jig tanzten. »Hölle, Tod und Teufel!«, fluchte er mit Inbrunst, aber konnte es sein, dass ein kleiner Teil von ihm gefangen werden wollte, nur um zu sehen, was passieren würde?


  Genau dasselbe, was mit dem armen alten Barnabus passiert ist, warf seine Vernunft ein.


  »Da!«, sagte Riley und zeigte in Richtung der Leiter. »Ihr Kollege.«


  Malarkey war ein Veteran des organisierten Verbrechens und seit Jahrzehnten daran gewöhnt, im Dunkeln zu arbeiten. Daher konnte er trotz der Finsternis hervorragend sehen, und was er sah, weckte neue Hoffnung in ihm.


  »Aha«, sagte er mit einer gewissen Befriedigung. Interessant. Zeit für ein paar neue Mitstreiter in diesem unterirdischen Krieg.


  Farley hat seine rotäugigen Dämonen, und Otto Malarkey auch.


  »Komm und fang mich, Prinzessin!«, rief er über seine Schulter. »Ich beiße nicht.«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  Das ist alles ein Spiel, erkannte er. Und ich bin der Herr über dieses Spiel.


  Otto Malarkey schob sich durch den Abwasserstrom, der ihm mittlerweile bis zu den Oberschenkeln reichte. Er hob Riley hoch und warf ihn sich so lässig über die Schulter, als wäre er nicht schwerer als ein Mantel.


  Vor ihm saß der Rattenkönig auf seiner Trutzburg und verfolgte das Geschehen mit funkelnden Augen und neugierig zuckenden Schnurrhaaren.


  »Das wird Ihnen nicht gefallen, Majestät«, sagte Malarkey zu dem Nager, denn die Tunnelwand, die er prüfend mit den Fingerspitzen berührte, hatte zu vibrieren begonnen. Und wie jeder Klunkerfischer, der dieser Bezeichnung würdig war, wusste, lauerten hinter vibrierenden Wänden schlimmere Gefahren als unter der Haut einer Pestbeule.


  Diesmal gibt's kein Entkommen, dachte Otto.


  »Kommt raus, meine Schönen!«, rief er und schlug unter Einsatz seines gesamten Körpergewichts und mit all seiner unglaublichen Kraft mitten auf die bebende Wand. Ein paar Ziegelsteine lösten sich und gaben den Blick auf ein pelziges Gewimmel frei. Um dem Ganzen den nötigen Schwung zu geben, verpasste er dem Rattenkönig einen Tritt in den Bauch, sodass dieser unter empörtem Quieken ins Wasser flog.


  Wir werden angegriffen, lautete zweifellos sein Schlachtruf. Zu den Waffen, Brüder! Zu den Waffen!


  Mit gezückten Krallen und gebleckten Zähnen schoss eine Flut kreischender Ratten aus dem Loch und ergoss sich über die Köpfe und Schultern von Box' Soldaten, die entsetzt aufschrien.


  »Hey ho!«, rief Malarkey und warf sich mit Schwung gegen den Rattenstrom, bis er und Riley außer Gefahr waren.


  Riley, der immer noch über der Schulter seines Königs hing, verfolgte kopfüber, wie ihre Jäger innerhalb eines Wimpernschlags zu Gejagten wurden. Sie schossen blindlings um sich, dass die Kugeln kreuz und quer durch den Tunnel flogen, aber es war vergebens. Sie hätten genauso gut auf den Wind schießen können. Die Ratten schienen um ihre Waffen herumzufließen und stürzten sich mit Krallen und Zähnen auf ihre vermeintlichen Angreifer. Es war ein grauenvoller Anblick, schlimmer als alles, was Riley bisher gesehen hatte– umso mehr, als die Dunkelheit der Fantasie reichlich Raum für gruselige Ausschmückungen ließ.


  Diese Geräusche, dachte Riley. Wie in einem Albtraum.


  Scharfe Zähne, die sich in Fleisch gruben, und erstickte Schreie.


  Sie trauen sich nicht, den Mund aufzumachen, begriff er.


  Plötzlich wurde er in einem Bogen in die Luft geworfen, auf die Leiter zu, von deren oberem Ende ein lang ersehnter Lichtstrahl herunterschien.


  »Halt dich fest, Junge!«, rief Malarkey.


  Und das tat Riley, als ob nicht nur sein Leben, sondern auch sein Seelenheil davon abhing. Er klammerte sich an die Leiter, drückte die Wange an den kalten Stahl, atmete einmal tief durch und begann, nach oben zu klettern.


  Unter ihm im Kanal floss ein wimmelnder schwarzer Strom vorbei, der Box' Männer wie gefällte Baumstämme davontrug. Jetzt schrien sie aus vollem Hals, da ihr Schmerz und ihr Entsetzen offenbar größer waren als ihr Entschluss, den Mund geschlossen zu halten, und Riley verspürte inmitten einer Woge des Widerwillens auch einen Hauch von Mitgefühl. Schließlich waren es Menschen, und kein Mensch verdiente es, auf so schreckliche Weise zu sterben.


  Otto Malarkey hingegen lachte laut, als sie selbst diesem grausamen Schicksal um Haaresbreite entronnen waren.


  »Ich hab auch mal im Zirkus gearbeitet«, sagte er voller Übermut. »Und zwar als Fänger am Trapez. Pass mal auf!«


  Mit den Zehen an der untersten Sprosse hängend, schwang er sich kopfüber nach unten und wühlte mit beiden Armen in der tödlichen Flut. Er tastete mit den Händen in dem Gewimmel aus Fell und Schwänzen, als wäre er auf Tauchgang und suchte nach einem glänzenden Goldstück.


  »Hab ich euch!«, grunzte er wenig später, und als er die Hände aus dem Rattenfluss zog, hielt er in jeder einen Fang. Farley und die Frau aus der Zukunft. Die Leiter ächzte unter dem zusätzlichen Gewicht, und mehrere Schrauben lösten sich. Malarkeys Muskeln waren gespannt wie Klaviersaiten, und vor lauter Anstrengung traten ihm die Augen aus den Höhlen.


  Farleys Nase war platt gedrückt, und in seinem Gesicht spiegelte sich die nackte Panik.


  »Otto, bitte!«, rief er, verzweifelt auf der Suche nach etwas, das ihn aus diesem Kreis der Hölle retten würde. »Ich kann Ihnen helfen!«


  »Oh ja, das können Sie«, sagte Otto ruhig. »Sie können mir helfen, in Frieden mit mir selbst zu leben, weil ich meinen lieben Barnabus gerächt habe.«


  Und da er im Grunde kein grausamer Mensch war, zögerte er das Ganze nicht weiter hinaus und warf Farley einfach in die pelzige Todesgrube, wo er sofort von dem Gewimmel verschluckt wurde.


  Ohne noch einen weiteren Blick auf den Mörder seines Bruders zu werfen, wandte Malarkey seine Aufmerksamkeit der Frau zu.


  Er packte sie rechts und links am Kragen ihres seltsamen Mantels, und sie hielt sich an seinen Armen fest. So hingen sie einen Moment schweigend da, dann löste die Frau eine Hand und griff nach ihrer Waffe.


  Mutig!, dachte Otto anerkennend. Eine echte Revolverheldin.


  »Ich werd Sie nicht loslassen, Prinzessin«, sagte er, obwohl sie die Waffe auf ihn richtete. »Wenn, dann landen wir beide da unten.«


  Die Kämpferin aus der Zukunft zielte auf seine Stirn. Ihre Waffe unterstellte ihr tödliche Absichten, doch ihre Augen sagten etwas ganz anderes.


  »Gestatten: Otto, zu Ihren Diensten«, sagte er, bemüht, sich die Anstrengung nicht anmerken zu lassen, die es ihn kostete, das Gewicht dieses bezaubernden Wesens zu tragen.


  »König Otto.« Sie schüttelte den Kopf ganz leicht, sodass die Sonnenstrahlen in ihrem Haar funkelten.


  Hol mich der Teufel!, dachte Otto. Hol mich der Teufel, wenn sie dieses seltsame Gefühl nicht auch empfindet!


  »Lunka Witmeyer«, sagte die Amazone. »Thundercat.«


  »Ich weiß zwar nicht, was das ist«, erwiderte Otto, »aber es klingt hinreißend.«


  Da beschloss er, endlich die Muskeln zu benutzen, die er durch das jahrelange Training am Trapez erworben hatte, um sich einen Augenblick des Glücks in sein turbulentes Leben zu holen. Und so, umwabert vom Gestank des Abwassers und untermalt vom Gewimmel und Gequieke des Rattenstroms, der um die Stiefel seines Fangs floss, zog Otto Lunka Witmeyer ächzend zu sich nach oben ins Licht.


  Sie wird mit jedem Zentimeter schöner, dachte er. Und ihre Augen bohren Löcher in mein Herz.


  Witmeyer wusste, was jetzt folgen würde. Dreimal in ihrem Leben hatten Männer versucht, sie zu küssen. Der Erste hatte den Schlag nicht überlebt, der Zweite war am Schock gestorben, und der Dritte lebte zwar noch, würde aber bis ans Ende seiner Tage hinken.


  Sie spürte, wie sie sich anspannte, aber nicht wie sonst vor Widerwillen. Auf einmal war sie nervös und ängstlich. Halb wünschte sie sich, dass er sie loslassen, und halb, dass er sie nie wieder loslassen würde.


  Malarkey wiederum, der schon hundert Mädchen geküsst hatte, überlegte plötzlich, ob er nicht lieber erst noch mal mit jemand anders üben sollte. Was, wenn seine Technik sie nicht beeindruckte? Was, wenn er sie einmal küssen würde und dann nie wieder? Und sollte er sich nicht eigentlich über seine erfolgreiche Rache freuen? War diese neue Besessenheit respektlos gegenüber dem Andenken an seinen Bruder?


  Da meldete sich Riley von oben. »Himmel noch mal, jetzt küssen Sie sie endlich! Ich will raus aus diesem verdammten Höllenloch.«


  Ganz schön frech, aber es half.


  Jetzt oder nie, dachte Otto.


  Jetzt, jetzt, dachte Witmeyer.


  Und so küsste der Rammbock die Thundercat, und auf einmal waren die Abwasserkanäle Ihrer Majestät romantischer als das schönste Rosenbeet oder der mächtigste Berghang. Tatsächlich bekam Otto Malarkey von dem Moment an schon beim Geruch eines Nachttopfes einen verklärten Blick.


  Der Kuss dauerte ewig– oder vielleicht waren es auch nur fünf Sekunden. Jedenfalls begannen die Muskeln in Ottos baumstarken Armen so zu singen, dass er seinen Fang auf dem Tunnelboden absetzen musste. Glücklicherweise war die kriegerische Nagerwoge mittlerweile verebbt.


  »Vergiss mich nicht, Lunka!«, sagte er leise, dann schwang er sich hoch und kletterte rasch die Leiter hinauf.


  Witmeyer sah zu, wie dieser Mann in der Sonne verschwand– so sah es von ihrem Blickwinkel jedenfalls aus–, und erst lange nachdem er fort war, rief sie ihm nach: »Ich werde dich nicht vergessen, König Otto!«


  Und weder jetzt noch später kam ihr in den Sinn, dass sie ihn hätte erschießen sollen.


  Oben auf der Straße ließ Otto sich auf den Rücken fallen und massierte seinen schmerzenden Bizeps. Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Meinst du, die Prinzessin hat es bemerkt?«


  Riley blickte verwirrt auf ihn hinunter. »Was, mein König? Dass Sie weinen wie ein Baby? Oder dass Sie so schwach sind wie ein Welpe?«


  »Beides.«


  »Sie hat nichts davon mitgekriegt«, erwiderte Riley. »Die Prinzessin war geblendet von Eurer… Majestät.«


  Malarkey lächelte und holte trotz des Gestanks tief Luft. »Gut. Sehr gut. Wie sieht mein Haar aus?«


  Riley erinnerte sich, wie Chevron Savano ein Adjektiv mal äußerst sarkastisch verwendet hatte, und hier passte es besonders gut. »Einfach atemberaubend.«


  »Ausgezeichnet, Böckchen. Ausgezeichnet.« Er streckte seine Hand aus. »Und jetzt hilf deinem König hoch! Das ist wohl das Mindeste, was du tun kannst. Und glaub ja nicht, ich wäre so umnebelt, dass ich das mit dem Baby und dem Welpen nicht gehört hätte. Quelle sauce, wie die Franzosen sagen würden.«


  Riley ergriff die Hand, und er hatte seinen Herrscher halb hochgehievt, als ihm plötzlich etwas einfiel. Vor Schreck ließ er König Otto wieder auf das Kopfsteinpflaster fallen.


  Ich habe meinen Beutel verloren.


  Das Tragische an dem Verlust war nicht der Beutel selbst, den bekam man an jedem Marktstand, sondern der Inhalt desselben. Denn in Rileys Beutel befand sich die Sprengkapsel, die jetzt zweifellos im Bauch irgendeiner Ratte steckte.


  Und ohne die Sprengkapsel war das Plastik nichts weiter als ein Stück Knetmasse.


  Ihr toller Plan– die Katakomben von Camden zu überfluten und das Chaos als Ablenkung zu nutzen, um Chevie zu retten– war im Eimer.


  Und das war noch nicht das Ende des Elends.


  Sechs Fußsoldaten der Rammböcke, die sich im Regent's Park versteckt gehalten hatten, kamen hinter den Bäumen hervor und umringten ihren einstigen König und seinen Pagen.


  »'n Abend, Otto«, sagte einer von ihnen und zielte mit seinem Gewehr auf Malarkeys Stirn. »Wir sind die Nachhut.«


  Otto schloss die Augen.


  »Scheiße«, sagte er.


  In Romanen ist es üblich, dass die beiden Gegenspieler auf dem Höhepunkt des Abenteuers in einer Art Kräftemessen aufeinandertreffen. Der Bösewicht erklärt stets siegesgewiss die Einzelheiten seines finsteren Plans, wodurch der Held die nötigen Informationen erhält, um besagten Plan zu vereiteln. Dann gelingt dem Helden in letzter Sekunde die Flucht, bevor er auf irgendeine absurd komplizierte Weise umgebracht werden kann.


  Da dies jedoch das wahre Leben war, kamen Malarkey und Riley nicht in den Genuss einer persönlichen Begegnung mit Colonel Box, sondern wurden lediglich in eine Zelle in den Tiefen der labyrinthartigen Katakomben gesperrt, die im Grunde nicht mehr war als eine Höhle mit einem Gitter davor. Eine Lehmschicht bedeckte den steinigen Boden, und die Wände waren feucht und uneben.


  Witmeyer, die es sonst genoss, Gefangene zu piesacken, war ungewöhnlich still. Sie stand nur schweigend am Gitter und betrachtete Otto Malarkey von Kopf bis Fuß, um sich sein Bild einzuprägen.


  Schließlich sah es so aus, als wolle sie etwas sagen oder tun. Sie trat sogar einen Schritt vor und öffnete den Mund, doch genau in dem Moment tippte ihr Corporal Aldridge von hinten auf die Schulter.


  »Der Colonel will einen Bericht, bevor wir aufbrechen«, sagte er zu ihr. »Er ist ein bisschen verärgert, weil Farley tot ist und so weiter. Und Sie sollen auf der Stelle in den großen Versammlungsraum kommen, wo die Truppen bereitstehen.«


  Witmeyer reagierte nicht, sondern starrte weiter Otto an. Sie war verzaubert. Sie stand unter dem Bann eines Gefühls, das sie nicht einordnen konnte, weil sie noch nie etwas Vergleichbares empfunden hatte. Es fiel ihr schwer, Gedanken oder gar Sätze zu formulieren, und diese Hilflosigkeit gefiel ihr gar nicht, zumal sie immer für ihre Schlagfertigkeit berühmt gewesen war. Dennoch konnte sie dieses warme Gefühl, das im Herzen einer Thundercat nichts zu suchen hatte, nicht abschütteln.


  Und allem Anschein nach empfand dieser prachtvolle Mann dasselbe. Er trat von innen ans Gitter, stand einfach da– gebückt, weil die Decke so niedrig war– und sah ihr direkt in die Augen. Zugleich war sein Blick in weite Ferne gerichtet.


  »Lunka«, sagte er sanft, »das Schicksal hat uns also doch nicht getrennt.«


  »Nein«, sagte sie, »das hat es nicht.«


  Was als Nächstes geschah, hatte sich Aldridge selbst zuzuschreiben. Denn so, wie man einen Schlafwandler nicht aufwecken sollte, weil er möglicherweise gewaltsam reagiert, sollte man auch zwei vom Blitz Getroffene nicht stören, wenn sie einander ansehen.


  »Haben Sie nicht gehört?«, fragte er und klopfte Witmeyer erneut auf die Schulter. »Los jetzt, aber zack, zack!«


  Witmeyers Reaktion erfolgte instinktiv, und das Ganze war vorbei, bevor ihr Bewusstsein überhaupt mitbekam, was geschah. Sie ergriff Aldridges Finger und verdrehte sie, bis sie knackten. Dann packte sie ihn unter der Achsel und warf ihn schwungvoll über ihre Schulter gegen das Zellengitter. Das genügte vermutlich schon, um den unglückseligen Soldaten ins Land der Träume zu schicken, aber um auf Nummer sicher zu gehen, schleuderte sie Aldridge danach noch auf den Boden und verpasste ihm einen Schlag gegen die Stirn. Wenn er nicht vorher schon ausgeschaltet gewesen wäre, dann wäre er es spätestens jetzt. Und zwar gründlich.


  »Beeindruckend!«, sagte Malarkey. »So geschmeidig und kraftvoll, was, Böckchen?«


  »In der Tat«, erwiderte Riley, dem Aldridge geradezu leidtat.


  »Ups«, sagte Witmeyer, als ihr Gehirn begriff, was sie getan hatte. »Oh.«


  Malarkey umklammerte die Gitterstäbe mit seinen Händen. »›Ups, oh‹– welch Poesie!«


  Riley fand, dass die beiden Erwachsenen den Verstand verloren hatten, aber er war so klug, diese Erkenntnis für sich zu behalten, da er keineswegs den Wunsch verspürte, so zu enden wie der Mann auf dem Boden.


  »Hat die Dame etwa die Seiten gewechselt?«, fragte er den liebeskranken Malarkey. »Können wir uns gefahrlos aus dem Staub machen?«


  Da er keine Antwort bekam, beschloss Riley, die Gelegenheit zu nutzen, denn es würde zweifellos bald jemand kommen, um nach den Gefangenen zu sehen. Er krempelte sein Hosenbein hoch und begann, an der Haut seiner Wade zu zupfen– so sah es zumindest aus, doch in Wirklichkeit war es eine Schicht Spezialkleber, unter der sich ein Dietrich verbarg.


  »Komm, mein Guter«, sagte er und zupfte Kleberreste vom schmalen Bart des Dietrichs. »Lass den alten Riley nicht im Stich.«


  Der Dietrich war einer von Rileys Lieblingen: mittelgroß und für fast alles geeignet, von Handschellen bis zu einem einfachen Safe. Es brauchte ein wenig Geduld und Fingerspitzengefühl, doch wenig später schwang die Zellentür auf. Otto bückte sich, packte Aldridge am Revers und warf ihn mit einer lässigen Handbewegung in die Zelle. Nun stand nichts mehr zwischen ihm und Lunka.


  Malarkey ergriff Witmeyers Hand, die fast genauso groß war wie seine.


  »Frau, sag mir, bist du jetzt auf unserer Seite?«


  Witmeyer kam sich vor wie in einem Traum, und in diesem Traum war sie eine völlig andere Person, die niemandem den Schädel einschlug, es sei denn, sie hatte Lust dazu– oder der Besitzer des Schädels versperrte ihr die Sicht auf Otto Malarkey.


  »Ich bin auf deiner Seite, König Otto«, sagte sie.


  »Ich könnte dir stundenlang zuhören, wie du König Otto zu mir sagst«, seufzte Otto. »Und es weckt in mir den Wunsch, wieder König zu sein.«


  »Ich wünsche mir das auch«, sagte Witmeyer. »Du solltest dir zurückholen, was rechtmäßig dir gehört. Ich werde an deiner Seite kämpfen.«


  Otto zog sie an sich. »Zusammen sind wir unschlagbar.«


  »Ja, das sind wir«, stimmte Lunka ihm zu, und sie küssten sich erneut.


  Riley hatte das Gefühl, er würde in dieser Liebeswolke ersticken.


  »Wenn ihr zwei fertig seid mit dem Geturtel«, sagte er und nahm Aldridge Helm und Uniformjacke ab, »sollten wir von hier verduften, bevor der böse Colonel uns allen das Licht ausbläst.«


  Malarkey löste sich kurz aus der Umarmung. »Augenblick, mein Junge! Ich bin gleich bei dir, aber wenn du älter bist, wirst du verstehen, dass ein Mann jede Gelegenheit zum Turteln nutzen muss.« Er schüttelte seine Mähne und versank erneut in einem Kuss, während Riley von einem Fuß auf den anderen trat, als hätte er Würmer im Hintern.


  Auftauchtag


  Manchmal habe ich das Gefühl, keiner hört mir zu. Ich stehe anderthalb Stunden hier vorn, rede über die Gefahren des Zeitreisens und rate Ihnen dringend, die Finger davon zu lassen, und die erste Frage, die mir gestellt wird, lautet: »Glauben Sie, Zeitreisen werden irgendwann für jedermann erschwinglich sein?« Andererseits bin ich von morgens bis abends mit Quantengleichungen beschäftigt, also höre ich mir wohl selbst nicht zu.


  Professor Charles Smart


  Der Retter der Welt.


  Clay junior.


  Colonel Box.


  Doch er war nicht immer Colonel gewesen. Das kam erst nach seinem erfolgreichen Einsatz bei einem Spezialkommando, einem sogenannten wet work team– eine etwas irreführende Bezeichnung, weil es so klang, als bestünde die größte Herausforderung darin, dass man bei den Einsätzen nasse Füße bekam.


  Anfang der 1980er-Jahre nahm Sergeant Clayton Box an der Operation Bright Star teil, einer gemeinsamen Truppenübung mit den Ägyptern im Sinai. Mit seinen exakten Vorhersagen terroristischer Angriffe hinterließ er solchen Eindruck, dass man ihn in eine neu gegründete Einheit der CIA und der Green Berets holte, deren Aufgabe darin bestand, Aufstände in El Salvador zu unterdrücken. Bei seinem Einsatz dort entwarf Box eine Art theoretisches Modell zur Vorgehensweise terroristischer Vereinigungen, das überall auf der Welt angewendet werden konnte– außer in Skandinavien, weil die Menschen dort anders tickten. Dieses Modell, das sogenannte Box'sche Paradigma, galt jahrzehntelang als das Nonplusultra für das Verständnis von Terroristengruppen.


  Box selbst verstand überhaupt nicht, warum alle solch einen Wirbel darum machten. Er versetzte sich einfach in die Situation des jeweiligen Anführers, stellte sich vor, etwas weniger intelligent zu sein, als er es tatsächlich war, und plante sein strategisches Vorgehen dann so effizient, wie es ihm mit diesem verminderten IQ möglich war. Das Ergebnis war erstaunlich. Box konnte vorhersagen, wann die Rebellen zuschlagen würden. Er konnte vorhersagen, wer rekrutiert werden würde und wo die Kontaktaufnahme stattfinden würde, und, was das Wichtigste war, er konnte mit ziemlicher Genauigkeit vorhersagen, wer von den einfachen Soldaten bis an die Spitze aufsteigen würde. Vor allem Letzteres gefiel der CIA. Es gefiel ihnen so gut, dass sie eine Reihe von scheinbar harmlosen Leuten ausschalten ließ, was nach Box' Ansicht ungefähr dasselbe war wie ein Zeitreisemord.


  Box gefiel es auch. Das System war effizient.


  Das Box'sche Paradigma verschaffte ihm die Beförderung zum Colonel, und in den Hallen der Macht ging das Gerücht, dass er noch vor seinem vierzigsten Geburtstag Brigadegeneral sein würde. Das hatte es fast noch nie gegeben.


  Der von Box geprägte Ausdruck Zeitreisemord war äußerst einprägsam. Er schwirrte immer wieder in der Kommandozentrale herum, und als sich abzeichnete, dass das Projekt von Charles Smart nicht nur Science-Fiction war, sondern womöglich wissenschaftliche Wirklichkeit, holte man Box zu einer kleinen Plauderei.


  »Sagen Sie, Colonel«, fragte ihn ein Mann in einer schlichten schwarzen Uniform. »Wie könnte man das Box'sche Paradigma noch effizienter machen?«


  Darauf antwortete er: »Das ginge nur dann, wenn meine Einheit tatsächlich in der Zeit reisen könnte.«


  Und bevor er wusste, wie ihm geschah, wurde er nach London geschickt, um die Einsätze des WARP-Programms zu leiten, und er erkannte sehr schnell das Potenzial des Zeittunnels. Seine Vorgesetzten hatten die Idee, den Tunnel gelegentlich für verdeckte Operationen zu nutzen, doch Colonel Box dachte in viel größeren Dimensionen. Theoretisch könnte man damit die Allianz zwischen den USA und Großbritannien an bestimmten Schlüsselpunkten so manipulieren, dass daraus ein Weltreich entstand.


  Das wäre die effizienteste Nutzung des Wurmlochs.


  Der entscheidende Augenblick kam, als Box von einer Babysittingmission aus dem viktorianischen London zurückkam und feststellen musste, dass seine Mutter von einem betrunkenen Autofahrer überrollt und getötet worden war. Das erschütterte Box zutiefst, und nach einer kurzen Internetrecherche wurde ihm klar: Wenn er einem bestimmten Bäcker im viktorianischen London einen Besuch abstattete, würde der Sohn dieses Bäckers nie nach Amerika auswandern, und der Urenkel dieses Sohnes würde seine Mutter in Texas nicht überfahren.


  Und so beschloss Box, sich bei seinem nächsten Einsatz eine kleine Auszeit für eine private Mission zu nehmen. Doch damit das niemandem auffiel, musste er dafür sorgen, dass sein Senderprofil manipuliert wurde, und das ging nur, indem er sich einem der Techniker anvertraute. Dummerweise gab besagter Techniker diese Information wiederum an den Mann in der schwarzen Uniform weiter, woraufhin Box erneut zu einem Gespräch gebeten wurde. Er bekam eine Verwarnung und die klare Anweisung, den Zeittunnel ausschließlich für die angeordneten Einsätze zu nutzen.


  Box war fassungslos. Was für eine unglaubliche Ineffizienz! Das war geradezu so, als hätte man ein AK-47-Sturmgewehr und würde damit lediglich einmal im Jahr ein paar Tauben schießen.


  Seine Mutter würde gerettet werden, beschloss er. Und der Tunnel würde mit maximaler Effizienz genutzt werden.


  Colonel Box wendete sein Paradigma auf die Mitglieder seiner eigenen Einheit an und rekrutierte im Lauf der folgenden Wochen ein Spezialteam. Gemeinsam würden sie in die Vergangenheit zurückreisen und ein Weltreich erschaffen. Die ganze Operation würde wie eine große Maschine sein, die mit absoluter Effizienz arbeitete. Und während sie da waren, würde er einem bestimmten Bäcker einen Besuch abstatten.


  Box und seine Männer sammelten so viel Technologie und Information, wie in eine WARP-Kapsel passte, und reisten unter dem Deckmantel eines Agentenaustauschs ins viktorianische London. Als sie nicht zurückkamen, nahm man an, dass Clayton Box und seine Leute entweder aufgeflogen waren oder sich im Quantenschaum aufgelöst hatten. In Wirklichkeit jedoch hielten sie sich in den Katakomben versteckt und machten sich daran, ihr Reich zu erschaffen.


  Es war ein langer Weg, dachte Box jetzt, als er vor seiner Armee stand, die sich im großen Saal versammelt hatte und bereit war, in die blutige Schlacht zu ziehen. Aber die Länge des Weges hat keine Bedeutung. Mein Reich wird das effizienteste sein, das die Welt je gesehen hat.


  Der einzige Fehler in dem Plan hatte sich gezeigt, als er zu dem Haus in Clapham gefahren war, wo der Bäcker angeblich leben sollte. Wie sich herausstellte, waren die Aufzeichnungen falsch gewesen. Der Mann lebte nicht dort und hatte dort auch nie gelebt.


  Egal, hatte er gedacht. Wenn ich Herrscher bin und Automobile zum Alltag gehören, werde ich Trunkenheit am Steuer unter Todesstrafe stellen. Und auf diese Weise wird meine Mutter schließlich gerettet werden.


  Box ließ den Blick über seine zweihundert Soldaten schweifen. Sie waren bereit. Endlich. Nach Jahren– in manchen Fällen Jahrzehnten– waren ihre Waffen hergestellt, die Kugeln gefräst und geladen. Wie sollten die Gewehre und Kanonen des neunzehnten Jahrhunderts es mit modern ausgebildeten Soldaten aufnehmen, die Splitterschutzwesten trugen und über Automatikwaffen, Granaten und Raketen verfügten? Und sobald sie das Land unter ihrer Herrschaft hatten, würden in den Fabriken auch Interkontinentalraketen hergestellt werden. Europas Tage waren gezählt.


  Boxschlag.


  Das Wort gefiel Box.


  Genau genommen gefiel Box alles, was Vallicose ihm über die Zukunft erzählt hatte. Er hatte immer vorgehabt, die Religion bis zu einem gewissen Grad für seine Zwecke einzusetzen, wie es alle großen Diktatoren getan hatten, aber Vallicose hatte ihm den Weg gewiesen. Er musste weit über das hinausgehen, was er ursprünglich geplant hatte, und sich an den Pharaonen orientieren. Er musste selbst zu einem Gott werden.


  Ein neues Evangelium wird geschrieben.


  Hätte Box Sinn für Humor gehabt, hätte er gelächelt, aber ihm war bewusst, dass seine gelegentlichen Ausflüge ins Heitere für gewöhnlich nur allgemeine Verlegenheit hervorriefen. Er hatte versucht, sich mit Farley anzufreunden, indem er hier und da ein lockeres Gespräch anfing, wie er es bei anderen Männern gesehen hatte, aber es hatte nicht funktioniert. Im Gegenteil, es hatte die Distanz zwischen ihnen eher noch vergrößert.


  Und jetzt ist Farley tot. Das passt mir zwar ganz und gar nicht, aber wir müssen weitermachen wie geplant.


  Vor ihm auf dem Tisch waren die Karten ausgebreitet, auf denen die Startpunkte und Angriffsziele markiert waren. Box faltete sie zusammen, stieg mit einem Schritt seiner langen Beine auf den Tisch und hob die Arme, um für Ruhe zu sorgen. Er bot einen beeindruckenden Anblick in seiner schwarzen Uniform mit dem frisch aufgestickten goldenen Boxitensymbol auf der Brust, und die kampflüsternen Männer verstummten sofort.


  Box ließ sich einen Moment Zeit und dachte: Sieh sie dir an! Sie warten auf die üblichen anfeuernden Worte, als ob das in irgendeiner Weise ihre Überlebenschancen beeinflussen würde. Es ist lächerlich. Eigentlich brauchte es nur drei Worte: Folgt dem Plan! Trotzdem muss ich sie zum Sieg drängen. Ich muss an die Reste ihrer Menschlichkeit appellieren, damit sie sich einreden können, dass sie für ein Ziel kämpfen und nicht nur für den schnöden Mammon.


  »Der Tag ist gekommen, meine Krieger«, begann er. Seine Stimme wurde durch ein futuristisches Megafon verstärkt, das an einer Kordel um seinen Hals hing, und hallte durch das riesige Gewölbe. »Heute werden wir den ersten Schritt tun, hin zu einer besseren Welt.«


  Er legte eine Pause ein und wartete auf die Beifallsrufe, die laut seinen Verhaltensforschungen nun erklingen würden, und genau das taten sie.


  Wie vorhersehbar sie sind, dachte er. Wie beeinflussbar.


  »Dieses Land ist ziellos und gottlos geworden. Einst waren wir groß, doch nun beugen wir uns jedem Fremden mit Gold in der Hand. Unsere Straßen sind von Ungläubigen bevölkert, die uns die Arbeit und die Frauen wegnehmen, und ich sage: Schluss damit!«


  Jetzt werden sie rufen: Schluss damit!, dachte Box.


  Und genau das taten sie. Sie brüllten es sogar. Voller Inbrunst.


  »Diejenigen unter euch, die von den Rammböcken zu uns gestoßen sind: Willkommen, Brüder! Ich weiß, ihr habt viele Fragen. Woher kommen unsere neuen Kameraden? Und woher kommen diese fantastischen Waffen? Ich werde eure Fragen beantworten: Unsere Waffen sind ein Geschenk des Himmels.« Box breitete die Arme aus wie Flügel– eine Geste, die er sich bei Stalin und Jim Morrison abgeschaut hatte– und blieb eine ganze Minute so stehen, bevor er wieder zum Megafon griff. »Wir sind Racheengel, und wir bitten euch, an unserer Seite zu kämpfen. Dafür ist euch ein Platz im Himmel sicher. Wollt ihr euch uns anschließen?«


  Das Gebrüll war ohrenbetäubend und ausnahmslos zustimmend. Box war ein wenig erleichtert. Er hatte gefürchtet, das Ganze könnte übertrieben sein, doch die Männer hatten es geschluckt. Und sie würden noch viel mehr schlucken, wenn das, was Vallicose ihm über die Zukunft berichtet hatte, stimmte. Zum jetzigen Zeitpunkt erschien es ihm noch zu früh, sich zum Gott zu erklären, da viele von den Männern ihn seit Jahrzehnten kannten und genau wussten, wie menschlich er war; doch später, wenn das Land unter seiner Herrschaft stand, konnte er anfangen, seine Legende zu erschaffen.


  »Unsere Feinde warten auf uns«, fuhr Box fort. »Es sind gewissenlose Menschen, die sich an den Früchten unserer Arbeit bereichert haben, und die Zeit ist gekommen, sie von ihrem Thron zu stoßen.«


  Dieser Teil war sehr sorgfältig formuliert und enthielt fünf der fünfzehn wichtigsten Wörter, um Kampflust und Blutgier zu provozieren: Feinde, gewissenlos, Arbeit, bereichern und Thron. Nummer eins auf der Liste war Gott und Nummer zwei Rache, und die beiden hatte Box bereits verwendet.


  »Nach unserem Auftauchen wird nichts mehr so sein wie zuvor. Morgen wird die Sonne über einem neuen Tag aufgehen.«


  Noch mehr Reizwörter, noch mehr Jubel. Doch Box fing an, sich zu langweilen, und beschloss, die nächsten Absätze wegzulassen und direkt zum Knaller zu kommen.


  »Es gibt natürlich Menschen, die sich uns in den Weg stellen«, sagte er. »Wollt ihr, meine treuen Gefährten, sehen, was mit diesen Ungläubigen geschieht?«


  Seine Männer, die genauso blutrünstig waren, wie er sie eingeschätzt hatte, stießen johlend die Fäuste in die Luft.


  Box rief über die Schulter: »Schwester Vallicose, bringen Sie die Ketzerin herein!«


  Sofort erschien Vallicose aus den Kulissen und schleifte die nahezu bewusstlose Chevron Savano herein.


  Box hatte keinerlei persönliches Interesse an öffentlichen Hinrichtungen, aber er wusste, welche Macht ein Menschenopfer als Weiheakt für einen Feldzug oder sogar die Errichtung eines Bauwerks haben konnte. Es gab Legenden aus dem alten Japan über hitobashira, ein Ritual, bei dem unschuldige Menschen lebend im Fundament eines neuen Tempels begraben wurden, um das Gebäude vor feindlichen Angriffen und Naturkatastrophen zu schützen. In der Sage von Homer war Agamemnon sogar bereit, seine eigene Tochter Iphigenie zu opfern, damit die Götter seine Armee im Krieg gegen Troja unterstützten. Und die Azteken hatten bei der Einweihung der Pyramide in Tenochtitlan achtzigtausend Gefangene geopfert, und zwar in nur vier Tagen. Was für eine arbeitsreiche Zeremonie!


  Bei Savanos Hinrichtung würden die Männer nicht begreifen, dass sie einem heidnischen Opferritual beiwohnten, aber der Anblick würde einen archaischen Nerv in den Tiefen ihres Unbewussten treffen und sie zu größeren Heldentaten anspornen.


  Idioten, dachte Box. So berechenbar wie Schachfiguren. Sie haben ebenso wenig Kontrolle über ihre Reaktionen wie Tiere.


  Savano war betäubt worden, damit sie nicht um Gnade flehen und womöglich bei den Neulingen Mitleid erwecken konnte. Es waren immer ein paar Schwächlinge darunter, die zu verweichlicht waren für das, was getan werden musste.


  Heute werden wir die Lebensadern des gesamten Landes bloßlegen, dachte Box. Und unser Unterfangen muss mit Blut getauft werden.


  Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Savano, die sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  »Das ist unser Feind!«, sagte er. »Ein Höllengeist, der gekommen ist, um unsere heilige Mission zu vereiteln.«


  Box ließ seine Augen lodern und legte ein entrüstetes Beben in seine Stimme.


  »Sie wirkt vielleicht harmlos, Brüder. Aber zeigt sich der Teufel nicht immer hinter solch einer Maske?« Er wandte sich zu Chevron. »Willst du es leugnen, Satansweib? Willst du leugnen, dass der Herr der Lügen dich geschickt hat, um Gottes Pläne zu durchkreuzen?«


  Natürlich konnte Chevie in ihrem Zustand gar nichts leugnen. Box hätte sie beschuldigen können, Abraham Lincoln erschossen zu haben, ohne Widerspruch zu ernten.


  Jedes Kind könnte sehen, dass sie betäubt ist, dachte Box. Trotzdem sind diese Trottel bereit zu glauben, dass sie eine Gehilfin des Teufels ist, die sich nicht verteidigen will.


  »Da habt ihr es, Brüder. Ihr Schweigen verdammt sie. Fesseln Sie die Dämonin an den Rahmen, Schwester Vallicose!«


  Vallicose zog Chevie zwischen den Rammböcken und Soldaten hindurch. Die meisten traten zurück, aber einige beugten sich vor, um sie mit ihren Gewehrläufen zu stoßen, und andere spuckten sie an.


  Schweine, dachte Box. Sie sind nichts weiter als Schweine, aber ich brauche sie.


  Mutter würde sie verabscheuen, erkannte er, und auf einmal war er froh, dass seine geliebte Mutter nie etwas von diesem Teil des Plans erfahren würde.


  Auf jeden Fall wird davon nichts in den Geschichtsbüchern stehen, beschloss er.


  Vallicose war inzwischen am anderen Ende des großen Saals angekommen und stieg eine steile Rampe hinauf, die zu einem hölzernen Rahmen führte. Dahinter war ein Würfel Plastiksprengstoff direkt an der Wand befestigt. Es war ziemlich offensichtlich, dass derjenige, der an diesen Rahmen gebunden wurde, in keiner guten Position war, falls jemand die Sprengkapsel zündete. Vallicose fesselte Chevie mit Handschellen am oberen Querbalken und ließ sie dort hängen. Chevie war so benommen, dass sie keinen Versuch unternahm, sich zu wehren.


  Unter den Rammböcken erhob sich Gemurmel, da dieses Ritual ihnen allmählich unnötig grausam erschien. Deshalb entschloss sich Box, das Ganze abzukürzen.


  »Und nun, meine Brüder«, sagte er, »ein Beispiel meiner Macht.« Er nahm einen Funksender aus seiner Tasche. »Wenn ich auf diesen roten Knopf drücke, wird die Mauer einstürzen. Ohne Kanonenkugel, ohne Dynamit. Nur mit einem Stück von der heiligen Paste. Keine Angst, Brüder. Uns kann nichts passieren, da die Sprengladung so ausgerichtet ist, dass sie nach außen explodiert. Wenn der Himmel will, dass diese Hexe ihre gerechte Strafe bekommt, wird Gott dafür sorgen, dass ein kleiner Teil der Explosion sie vernichtet. Wenn sie unschuldig ist, wird der Rahmen der Explosion standhalten. Doch in jedem Fall wird die Mauer einstürzen, und das ist das Zeichen, dass der Krieg begonnen hat. Wir werden in unsere Fahrzeuge steigen, aus den Katakomben hinausströmen und auf unsere jeweiligen Ziele zusteuern. Und nichts wird uns aufhalten können.«


  Box war einigermaßen zuversichtlich, dass seine »Auf-in-den-Kampf«-Ansprache Wirkung zeigen würde, denn er hatte Stunden vor dem Spiegel zugebracht und die Mimik und Gestik geübt, die er sich von den großen Diktatoren der Geschichte abgeguckt hatte.


  »Drücken Sie den Knopf!«, rief jemand.


  »Drücken Sie ihn!«, rief jemand anders, und kurz darauf hallte der vielstimmige Schlachtruf durch den ganzen Saal.


  Es gab auch einen Gegenruf– zunächst kaum hörbar, weil es nur eine Stimme war, aber sie war laut und kraftvoll. Und sie sang eine einzelne Strophe. Immer und immer wieder.


  Wir stechen sie,


  Wir filzen sie,


  Verhauen sie,


  Beklauen sie.


  Die Männer blickten sich um und suchten nach dem Sänger, der dabei war, diesen magischen Moment zu stören. Box wusste sofort, wer es war, und er wusste auch, dass er diese Störung mit äußerstem Fingerspitzengefühl handhaben musste. Der Gesang ging weiter, und nach und nach stimmten einige Männer ein– vielleicht unbewusst, aber auf jeden Fall verliehen sie den Worten des Mannes mehr Kraft. Und so, wie sich die Menge eben für Vallicose und Savano geteilt hatte, teilte sie sich jetzt für Malarkey, denn natürlich war er es, der hocherhobenen Kopfes auf das Podest zuschritt, als wäre er hier der Herrscher.


  Ob Ärger mit dem Zaster


  Oder Rache für ein Laster,


  Uns ist nichts zu dumm.


  Nur zu, schaun Sie vorbei,


  Die Rammböck kümmern sich drum.


  Das letzte Wort endete auf einem hohen Ton, der Malarkeys klangvollen Tenor ausgezeichnet zur Geltung brachte, und obendrein besaß der Kerl auch noch die Frechheit, sich anschließend zu verneigen, als viele seiner Männer spontan Beifall klatschten. Otto Malarkey wusste, wie man ein Publikum unterhielt.


  Er richtete sich wieder auf und schüttelte seine prachtvolle Mähne, mit der er eher einem Löwen ähnelte als einem Widder. Die meisten Männer hätten ihrem Instinkt gehorcht und den sogenannten König aus dem Stand erschossen, doch Clayton Box besaß keine Instinkte im eigentlichen Sinn; diese hatte er sich schon als Kind abgewöhnt, da impulsive Reaktionen von Natur aus übereilt und oft unklug waren. Stattdessen verfügte er über einen außergewöhnlich effektiven Denkprozess, der, begleitet vom ständigen Hin-und-her-Bewegen seines Kiefers, blitzartig die verschiedenen Optionen und Möglichkeiten durchging.


  Box kam rasch zu dem Schluss, dass er Malarkey zum Märtyrer machen würde, wenn er ihn vor den Augen seiner Männer erschoss; außerdem würde er damit in dieser entscheidenden Phase seines Plans Unfrieden säen. Nein. Nun, da Malarkey sich mit seinem großspurigen Auftritt, der die Rammböcke aus unerfindlichen Gründen begeisterte, bei seinen Männern wieder einen gewissen Respekt verschafft hatte, blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit: dieses positive Bild durch ein ebenso starkes negatives zu ersetzen. Malarkey musste bis aufs Blut gedemütigt und dann getötet werden.


  Box' Unterkiefer kehrte wieder in Normalstellung zurück, als er zu dieser Entscheidung gekommen war.


  Und ich weiß auch schon, wer diese Demütigung herbeiführen wird.


  Otto Malarkeys Gesicht war eine Maske der Enttäuschung.


  »Sind wir so tief gesunken, meine Ganovenbrüder«, fragte er, »dass wir uns jetzt in den Stinkröhren verstecken?«


  »Pah!«, sagte ein Rammbock, der ein Toupet aus Biberfell auf dem Kopf trug. »Du übertreibst mal wieder, Malarkey. Das hier ist keine Stinkröhre.«


  »Da irrst du dich, Peeble, mein Guter«, erwiderte Otto. »Ich weiß, dass das hier 'ne Stinkröhre ist, und ich werd dir auch sagen, warum.«


  Eins musste man ihm lassen: Otto besaß Charisma, und prompt scharten sich die Männer um ihn, um ihm zuzuhören.


  »Ich weiß, dass das hier 'ne Stinkröhre ist«, wiederholte Otto, »weil ich 'ne Ratte sehe.« Er wies mit dem Daumen auf den Mann namens Peeble. »Und ich seh 'nen Knödel.« Jetzt deutete sein Daumen auf Box.


  Es war ein gelungener Scherz, das ließ sich nicht leugnen. Gelächter hallte durch den Saal, und selbst Box als lebenslanger Student des menschlichen Verhaltens war gegen seinen Willen beeindruckt von diesem Mann, der offenbar systematisch das Gegenteil von dem tat, was man von ihm erwartete. Er musste sich eingestehen, dass Malarkey mit seinem Scherz die Anspannung, die er selbst so mühsam aufgebaut hatte, äußerst effizient aufgelöst hatte.


  Aber was kann er jetzt noch tun? Er hat doch keine Chance.


  Der Colonel bemerkte, wie einige von seinen eigenen Männern sich auf Malarkey zubewegten, und als ihre Blicke sich begegneten, schüttelte er unauffällig den Kopf.


  Bleibt, wo ihr seid!, sagte das Kopfschütteln. Aber haltet euch bereit!


  »Und jetzt seh ich, wie meine braven Ganovenbrüder sich mit dem Gesindel einlassen, das Königin Vic– Gott steh ihr bei– umbringen will. Und das alles vernichten will, wofür wir in fernen Sümpfen und Wüsten gekämpft haben.«


  Peeble, der die Bemerkung mit der Ratte gar nicht witzig fand, erhob erneut die Stimme. »Das stimmt, Otto. Wir haben in der Ferne für reiche Männer gekämpft. Jetzt kämpfen wir für uns selbst und füreinander. Die Beute gehört uns allein.«


  »Das ist euer gutes Recht«, erwiderte Otto großmütig. »Aber erst müsst ihr 'nen Anführer wählen. Ihr kennt die Regeln. Die Rammböcke kämpfen für den, der das Vlies trägt. Und das bin immer noch ich.«


  »Wir sind keine Rammböcke mehr«, entgegnete Peeble bockig.


  Otto riss sich sein Rüschenhemd vom Leib, warf damit nach Peeble, und es landete genau auf seinem Kopf.


  »Ihr seid so lange Rammböcke, bis ich was anderes sage, Schafskopf. Und jetzt geh mir aus der Sonne, Peeble, es sei denn, du willst mich herausfordern.« Otto ließ seine Muskeln spielen. »Also, Jungs, steht ihr zu eurem Schwur? Oder seid ihr bloß feige Überläufer?«


  Box stieg von seinem Podest. »Mister Malarkey, König Otto. Ich bin der, den Sie suchen, aber Ihre eigenen Regeln hindern mich daran, Sie herauszufordern. Schließlich bin ich kein Rammbock.«


  Otto rieb sich die massigen Hände. »Das ist kein Problem, Yankee. Ich bin ja der König. Und ich mache Ihnen ein einmaliges Angebot: Ich akzeptiere jeden Herausforderer. Ich mache jeden platt, egal, woher er kommt.«


  Danke, Otto, dachte Box. Sie sind mir in die Falle gegangen.


  Er war fast ein wenig enttäuscht darüber, wie leicht es gewesen war, obwohl er es kaum erwarten konnte, die Mauer zu sprengen und seine Gottesarmee auf Königin und Parlament loszulassen. »Wie Sie wollen, Malarkey. Sie akzeptieren jeden? Dann kämpfen Sie gegen meine Stellvertreterin, Schwester Vallicose.«


  Im Saal erhob sich aufgeregtes Gemurmel. Malarkey in einem offiziellen Herausforderungskampf mit einer Frau? Das gehörte sich nicht. Aber wie konnte er es ablehnen? Schließlich hatte er gesagt, er würde gegen jeden kämpfen.


  »Schwester Vallicose? Sie überlassen es einer Dame, für Sie zu kämpfen, Colonel?«


  Box wedelte seine Fragen mit einer Handbewegung weg. »Es war Ihr Angebot, König Otto. Beeilen Sie sich, Schwester. Ich habe einen Knopf zu drücken.«


  Vallicose trat in den Ring und legte ihren Uniformmantel ab. Ihr Oberkörper, der darunter zum Vorschein kam, war beinahe ebenso muskulös wie der von Otto. Und auch wenn Malarkey ihr vielleicht ein klein wenig überlegen war, was die Größe anging, so war Vallicose für den Krieg geboren. Wenn Otto ein Bär war, dann war Vallicose ein Panther. Und Vallicose hatte ihrem Gegner eines voraus: Sie glaubte wirklich, dass sie für Gott kämpfte. Ihre Augen funkelten, und ihre Hände zitterten– nicht aus Angst, sondern vor Verzückung.


  »Sie werden sterben, weil der Heilige Colonel es wünscht«, sagte sie ruhig zu Otto.


  »Mit der kann ich mich nicht prügeln«, protestierte Malarkey. »Die ist nicht ganz richtig im Kopf. So was mache ich nicht.«


  Box antwortete gar nicht erst, und keiner der Männer im Saal war so edelmütig, dass er nicht sehen wollte, wie diese beiden Kämpfer aufeinander losgingen– außer Otto natürlich, und seine Meinung zählte nicht, wenn ein blutiges Schauspiel anstand.


  Und außerdem, dachte Box mit der kühlen Befriedigung eines Schachmeisters, der einen schwierigen Gegner überlistet hatte, was wäre besser dazu geeignet, meine Männer für den Kampf anzustacheln, als ein Gladiatorenkampf, gefolgt von einer Hinrichtung?


  Vallicose ließ den Kopf kreisen und die Finger knacken. »Bist du bereit für die Hölle, Ungläubiger?«


  Das war eine rhetorische Frage, doch hätte Malarkey darauf antworten sollen, so hätte er zugeben müssen, dass er keineswegs bereit war. Ihm wurde plötzlich klar, worauf er sich eingelassen hatte. Denn selbst wenn er den Kampf gegen diese Kriegerin gewann, würde er den Rammböcken gegenüber das Gesicht verlieren, denn er selbst hatte die Regel eingeführt, dass der Kampf um die Krone mit einer Frau verboten war (andere Kämpfe mit Frauen ließen sich nicht immer vermeiden). Und wenn er gegen Vallicose verlor, war er tot. Es war eine hoffnungslose Situation.


  Ohne Vorwarnung schlug Vallicose direkt aus der Schulter zu, und es gelang Malarkey nur um Haaresbreite, dem Schlag auszuweichen.


  Das war knapp. Sehr knapp. Otto spürte den Luftstrom, als Vallicoses Faust an seinem Ohr vorbeizischte.


  »Ooooooh!«, machten die Soldaten.


  Und: »Donnerwetter!«


  Und: »Ein Goldstück auf die Lady.«


  Vielleicht ist die Situation doch nicht hoffnungslos, dachte Malarkey. Vielleicht gibt es eine Lösung. Wenn auch eine schmerzhafte.


  Vallicose hatte etwas zu viel Schwung in den Schlag gelegt und war ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, und als Malarkey sie mit einem Finger gegen die Schulter stupste, stolperte sie nach vorn.


  »Vorsicht, Mädchen!«, sagte er. »Das hier ist ein echter Kampf, kein Sandkastengerangel.«


  Vallicose schnaubte und schüttelte sich wie ein Bulle, dann hieb sie ihren Ellbogen mit solcher Kraft nach hinten, dass sie Malarkey das Genick gebrochen hätte, hätte er den Schlag nicht mit der flachen Hand abgelenkt.


  »Den lasse ich dir auch durchgehen«, sagte Malarkey. »Ein anderer Mann würde dich dafür bestrafen, aber ich bin ein Gentleman. Ein Commodore, um genau zu sein.«


  Ja, Malarkey hatte eine flinke Zunge, aber er wusste, bei einer Gegnerin von diesem Kaliber würde es ihm nicht lange gelingen, die Schläge zu parieren oder ihnen auszuweichen. Vallicoses Haltung und Geschwindigkeit zeigten, dass sie ein Profi war.


  Wenn ich morgen überhaupt noch aufwache, dann wird mir jeder einzelne Muskel und Knochen wehtun, dachte Otto reumütig.


  Er wich noch zwei Haken aus, ohne selbst anzugreifen, doch beim fünften Versuch erwischte Vallicose ihn mit einem Fingerstoß in die Nieren– und es gab kein Lebewesen auf diesem Planeten, das dies mit einem lässigen Grinsen hätte hinnehmen können. Malarkey konnte nichts anderes tun als beten, dass seine Innereien nicht aufgeplatzt waren, und auf die Knie sinken, was Vallicose die perfekte Gelegenheit zu einem kräftigen Tritt gegen das Kinn gab. Die meisten Seelen hätten zu diesem Zeitpunkt den Körper verlassen, und selbst der große Golgoth lag flach auf dem Rücken, abzüglich eines Zahns. Er brauchte eine ganze Weile, bis die Sterne vor seinen Augen erloschen, dann erhob er sich langsam.


  »Ein kleiner Rat, Schwester«, sagte er mit hängendem Kopf und blutender Lippe. »Schlag aus dem Bauch heraus! Ich weiß, das klingt blödsinnig, aber es ist wirklich was dran.«


  Vallicose tänzelte um ihn herum. Sie konnte den Sieg schon riechen. Das war ein prima Vorgeschmack auf das heilige Massaker, das an diesem Tag noch folgen würde.


  »Ich hoffe, du hast deinen Frieden gemacht, Ungläubiger«, sagte sie und setzte zu einem Kick an, den Otto jedoch mit dem Handgelenk abwehren konnte.


  Im Saal herrschte eine merkwürdige Stimmung. Ursprünglich hatten die Rammböcke gewollt, dass Malarkey so richtig eins auf die Mütze bekam, aber jetzt waren sie beeindruckt, dass er trotz der massiven Angriffe seinen Prinzipien treu blieb und sich weigerte, mit einer Frau um die Krone zu kämpfen.


  Wieder und wieder schlug Vallicose zu, und Malarkey wich entweder aus, oder er wurde getroffen. Doch die Brutalität forderte ihren Tribut, und bald war klar, dass der König der Rammböcke nicht mehr lange durchhalten würde.


  »Nicht übel«, bemerkte er, nachdem er einen Schlag aufs Ohr bekommen hatte, der geschmerzt haben musste wie das Brandeisen des Teufels. »Ich hab's ja gesagt: aus dem Bauch raus.«


  Box war verwirrt. Warum wehrte sich der Kerl nicht? Für gewöhnlich opferten Männer ihr Leben nur für zwei Dinge: Liebe oder Prinzipien. Box konnte sich nicht vorstellen, dass dieser prahlerische Ganove irgendjemanden genug liebte, um dafür sein Leben herzugeben. Und Prinzipien? Sie waren ein nützliches Mittel, um extremes Verhalten zu rechtfertigen, aber Malarkey würde sich ganz gewiss nicht um irgendwelcher Prinzipien willen töten lassen. Und doch geschah genau das, direkt hier vor seinen Augen.


  Es sei denn…


  Es sei denn, er wollte sich nicht töten, sondern nur verletzen lassen.


  Aber warum? Wozu sollte das gut sein?


  Natürlich!


  Box schlug sich gegen die Stirn.


  Als Ablenkung.


  Schlagartig begriff Box, und sofort sah er zu dem Rahmen, an den Savano gefesselt war. Zu seiner Erleichterung gab es dort nichts zu sehen. Doch dann nahm er eine Bewegung wahr.


  Da!


  Da war der Junge, Riley, und er schlich zu seiner Gefährtin. Das Ganze war eine List.


  »Schnappt den Jungen!«, brüllte er den Soldaten zu, die sich um die beiden Kämpfenden drängten. »Haltet ihn auf!«


  Niemand reagierte. In diesem Pfuhl von Grausamkeit und Sensationsgier ging sein Ruf vollkommen unter.


  Box schnappte sich das Megafon und schoss mit seiner Pistole in die Luft.


  »Haltet ihn, ihr Idioten! Schnappt euch den Jungen!«


  Es dauerte einen Moment, bis die Botschaft ankam, und zu dem Zeitpunkt hatte Riley bereits kehrtgemacht und war durch die Tür am Ende des Saals verschwunden.


  Sofort änderte Box seinen Befehl. »Zu den Waffen!«, brüllte er. »Alle Mann in Position! Die Revolution beginnt in einer Minute! Vergesst den Jungen! Vergesst Malarkey!«


  Vielleicht gehörte es zu der List, Box' Truppen abzulenken, um ihre Effizienz zu vermindern. Doch es gab keinen Grund, sich weiter mit diesen Eindringlingen zu befassen. Bei dem großen Massaker würden sie ohnehin auf die eine oder andere Weise sterben.


  Mitten in dem Krawall kauerte Malarkey und grinste.


  »Ha!«, sagte er und verpasste Vallicose aus seiner zusammengekrümmten Haltung einen Handkantenschlag oberhalb des rechten Knies, woraufhin ihr Bein sofort nachgab und sie zu Boden ging.


  »Sei froh, dass ich grad keine Zeit habe«, sagte er. Dann verschwand er in der Menge. Allerdings nahm er sich noch eine Sekunde, um Peeble einen Tritt in den Hintern zu verpassen, der seinen Untertan bis auf die Zehenspitzen hob.


  »Das wollte ich noch loswerden, Ratte.« Otto wäre liebend gerne dageblieben, um zuzusehen, wie dieser dreiste Nichtsnutz sich vor Schmerzen wand, doch es gab noch reichlich zu tun. Er hob sein ramponiertes Rüschenhemd vom Boden auf, seufzte, als er die Stiefelabdrücke auf der Seide sah, dann schob er sich durch das Gewimmel zur Tür und folgte Riley zu dem unterirdischen Anleger, wo seine geliebte Lunka in einem Gefährt wartete, das sich Amphibienfahrzeug nannte.


  Box hatte plötzlich die ungute Vorahnung, dass die Rädchen seiner minutiös zusammengesetzten Maschinerie blockieren würden, und gleichzeitig war er überrascht, dass in seinem wohlgeordneten Gehirn überhaupt so etwas wie Vorahnungen existierten.


  Eine Vorahnung ist einfach nur eine in Betracht gezogene Folge. Eine mögliche Folge.


  Nichts hatte sich geändert, sagte er sich. Die Revolution war unausweichlich.


  Kann sie scheitern?, fragte er sich und suchte in seinem Verstand nach möglichen Stolpersteinen.


  Nein. Malarkey und Savano sind nichts weiter als zwei Querschläger in einem Wald voller Maschinenpistolen. Sie werden bald tot sein, und ich werde mich für meine ineffizienten Gedanken schelten.


  Er hielt den Funkzünder hoch.


  Ich werde noch vierzig Sekunden warten, damit meine Artillerie in ihre Gefährte steigen kann, dann sprenge ich die Mauer.


  Zuerst würde die Königin sterben und dann die Politiker.


  Wie sollte sich die Vergangenheit gegen die Zukunft durchsetzen können? Das war unmöglich.


  Während Box in Gedanken die Sekunden zählte, stellte er sich vor, wie seine Soldaten sich bereit machten, ihre Ausrüstung überprüften und so weiter. Und wie Malarkey daran verzweifelte, dass er seine Männer an ihn verloren hatte und sein Plan gescheitert war.


  Jemand wird ihn im Vorübergehen erschießen, dachte Box.


  Vierzig, sagte die Stimme in seinem Kopf.


  Zu schade, dass einige seiner Männer die Hinrichtung verpassen würden, aber manchmal mussten Details eben für das große Ganze geopfert werden.


  Zeit, die Welt zu verändern, dachte Box. Dann drückte er auf den Knopf.


  Etwas explodierte, doch es war nicht die Mauer. Es gab einen mächtigen Knall, ganz in der Nähe, aber die Mauer stand nach wie vor unversehrt da. Zuerst brachte Box seinen Knopfdruck nicht einmal in Verbindung mit der spürbaren Explosion.


  Wahrscheinlich ist die Sprengkapsel kaputt, und in einem der anderen Räume hat sich zufällig gerade ein Schuss gelöst.


  Dann hörte er das Wasser, und er begriff.


  Wir werden angegriffen.


  Wenn es etwas gab, was alle guten Zauberer beherrschten, dann war es die Kunst, unsichtbar zu sein. Oder, genauer gesagt, praktisch unsichtbar. Riley trug in diesem Moment keine Kopfbedeckung, aber selbst wenn er eine getragen hätte, wäre sie aus irischem Tweed gewesen und nicht aus magischen Fäden wie die Kappe, die schon die Göttin Athene unsichtbar gemacht hatte. Riley war eindeutig zu sehen, wenn jemand ihn direkt anschaute. Doch wenn dieser Jemand das nicht tat– zum Beispiel, weil er gerade abgelenkt war–, dann war Riley praktisch unsichtbar.


  Als Witmeyer Riley und Malarkey aus ihrer Zelle zu dem unterirdischen Anleger geführt hatte, waren sie an dem Gang vorbeigekommen, der zu dem großen Versammlungsraum führte, hatten Box' Truppenansprache gehört und gesehen, wie Chevie aus dem Nebenraum hereingeschleift wurde. Rasch hatten sie einen Plan geschmiedet, der aus drei Elementen bestand: Witmeyer würde eines der Amphibienfahrzeuge entwenden, Malarkey würde mit seiner Herausforderung die Menge ablenken, und Riley würde die Sprengkapsel stehlen.


  Ja. Rileys Aufgabe war die Sprengkapsel gewesen– und Chevie, falls die Zeit dafür reichte, aber die Sprengkapsel war das Wichtigste, denn sonst würde Chevie in Stücke gerissen werden.


  Alle drei erfüllten ihre Aufgaben erfolgreich. Malarkey ließ sich für Königin und Vaterland eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen. Witmeyer brauchte das Amphibienfahrzeug nicht einmal zu stehlen, da ihr der wachhabende Soldat die Schlüssel einfach zuwarf. Und Riley schlich mit unendlicher Geduld an der Rückwand des Saals entlang, kletterte unauffällig auf das Podest, zog die Sprengkapsel aus der Plastikmasse und schob sie in seine Tasche.


  Als er dort oben stand, nur wenige Zentimeter von Chevie entfernt, merkte Riley, dass sie betäubt worden war und er sie deshalb zu diesem Zeitpunkt nicht retten konnte. Das Einzige, was er für sie tun konnte, war, ihr seinen Dietrich in die Hand zu schieben, für den Fall, dass sie wieder zu sich kam. Vor lauter Sorge um Chevie wäre ihm der Dietrich beinahe entglitten, und genau diese winzige Auffangbewegung nahm Box aus dem Augenwinkel wahr.


  Als Riley merkte, dass er aufgeflogen war, gab er seine Deckung sofort auf, drehte sich um und rannte auf die Tür zu, während Box' megafonverstärkte Stimme durch den Saal hallte. »Haltet ihn, ihr Idioten! Schnappt euch den Jungen!«


  Chevie, oh, Chevie, dachte Riley, während er floh. Ich habe dich im Stich gelassen. Und dann: Nein. Ich habe deinen Tod zumindest aufgeschoben, denn Box würde dich jetzt in die Luft jagen, wenn ich nicht gewesen wäre.


  Nervös fragte er sich, wie spät es wohl war.


  Bestimmt schon fünf. Ganz sicher.


  Und wenn es schon fünf Uhr war, wie viele Minuten blieben ihnen dann noch, bevor die Zeit ablief, für die sie den Pumpenmeister bestochen hatten?


  Doch diese Gedanken waren jetzt wenig hilfreich, denn es waren Männer hinter ihm her. Und sie hatten wesentlich längere Beine als er.


  Auch vor ihm waren Männer, genauer gesagt, ein ganzer Trupp Soldaten, die auf ein gelbes Viereck zuliefen, das auf den Boden aufgemalt war. Der Truppführer kniete auf dem Boden, um einen Granatwerfer zu untersuchen, und bemerkte Riley erst eine halbe Sekunde, bevor dessen Fuß ihn ins Gebiss traf und ihm die Zähne ausschlug. Riley nutzte den offenen Mund des Truppführers als Absprungbasis und segelte über die Köpfe der verwirrten Soldaten hinweg. Das Ganze war so verrückt, und er war von all den drohenden Gefahren so mit Adrenalin vollgepumpt, dass er laut auflachte.


  Wie viele Wunder müssten geschehen, damit unser irrwitziger Plan gelingt?


  Mindestens ein Dutzend.


  Und wenn es schiefgeht?


  Einen Moment lang sah Riley sich selbst wie von oben, als er durch die Luft flog. Er sah, wie er sich von den Fingerspitzen bis zu den Zehen streckte, den Kopf zurückgeworfen, ein Lächeln auf dem Gesicht und ein Funkeln in den Augen, und er fragte sich, ob es wirklich eine Vision war oder nur Wunschdenken. Dann landete er unsanft auf dem Boden. Unmittelbar war er wieder in seinem eigenen Körper und rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Und wenn es nicht der Teufel höchstpersönlich war, dann seine Diener, denn sie hatten vor, das ganze Land zur Hölle zu schicken.


  »Zur Hölle mit euch!«, rief er atemlos und duckte sich wie ein Schauspieler in einer Posse zwischen den Beinen der Soldaten hindurch, die vor lauter Muskeln und Schutzkleidung wie aufgepumpt aussahen. »Da gehört ihr nämlich hin.«


  Riley fiel auf, dass kaum einer der Männer ihn aufzuhalten versuchte. Sie beachteten ihn nicht mehr als eine Fliege, die um ihre Bierhumpen schwirrte. Sie hatten ihre Aufgabe, die durch zahllose Übungen in jeder Muskelfaser gespeichert war, und sie befolgten sie wie Automaten. Warum sollten sie sich um einen Jungen kümmern, der wegläuft, dachte Riley, wenn bald die ganze Stadt vor ihren Waffen flieht?


  Doch er wurde nicht völlig ignoriert. Ein paar entschlossene Männer folgten ihm, und Riley sah ihr Grinsen förmlich vor sich, während sie ihre Beute immer tiefer in die Katakomben jagten, wo sie bald in der Falle sitzen würde.


  Aber vielleicht auch nicht, dachte Riley. Vielleicht habe ich noch eine winzige Chance.


  Eine Kugel schoss an seinem Ohr vorbei, grub sich in die Mauer und machte Riley klar, dass er jetzt genug Vorsprung vor den Soldaten hatte, um ein gutes Ziel abzugeben. Also bog er in einen niedrigen Tunnel ab, der nicht gemauert, sondern in den Fels gehauen war und an dessen Wänden Wasser hinunterrann.


  Wieder knallten Schüsse in den Stein über seinem Kopf und unter seinen Füßen. Riley begriff nun, dass die Männer gar nicht auf ihn zielten, sondern lediglich Katz und Maus mit ihm spielten. Er spürte, wie seine Lungen brannten und der Herzschlag in seinen Ohren dröhnte.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass ich mich nicht geirrt habe.


  Der Tunnel erweiterte sich zu einem Raum, in dem lauter offene, mit Stroh gefüllte Holzkisten standen. Drei Wände waren aus rauem, dunklem Stein, aber die vierte war hell und glatt.


  Hier!, dachte Riley. Hier ist es.


  In dem Raum herrschte trübes Licht, da er nur von einer einzelnen orangefarbenen Deckenlampe beleuchtet wurde, aber es genügte, wenn man wusste, wonach man suchte. Und das tat Riley.


  Mitten in der hellen Wand befand sich eine Stelle, die ein wenig dunkler war als der Rest, und darunter ein verräterisches Häufchen Staub und Schutt.


  Riley griff in seine Tasche und holte die Sprengkapsel mit dem Funkempfänger heraus. Vielleicht ist der Abstand zu groß, dachte er und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass dem nicht so war. Dann drückte er die Sprengkapsel in die Plastikmasse und drehte sie ein Stück hinein.


  Wenn's nicht klappt, klappt's nicht, und dann muss ich eben rennen, bis das Schicksal mir einen Knochen zuwirft.


  Doch er wusste, dass das Schicksal ihm keinen Knochen mehr zuwerfen würde.


  »Bleib gefälligst stehen, Jungchen!«, sagte der Anführer des Verfolgungstrupps. »Ich muss auch noch die Königin und ihren Anhang zur Strecke bringen.«


  Doch Riley dachte gar nicht daran, stehen zu bleiben oder auch nur langsamer zu werden– schließlich konnte Box jeden Moment auf den Knopf drücken.


  Er sprang in den Tunnel am anderen Ende des Raums und rannte weiter, so schnell ihn seine Beine trugen.


  »Los, mach schon!«, rief er, als hätte er genug Luft übrig, um sinnlose Befehle zu brüllen. »Drück auf den Knopf!«


  Und in diesem Augenblick drückte Box im großen Saal tatsächlich auf den roten Knopf und sendete damit ein Funksignal an die Sprengkapsel– die jedoch nicht dort steckte, wo er sie vermutete, sondern in dem Klumpen Plastik, den Riley und Malarkey zuvor von der Kanalseite aus in die Betonwand gesteckt hatten. Der Sprengstoff riss ein wagengroßes Loch in die Wand, und die Soldaten, die Riley auf den Fersen waren, wurden entweder von den Stahlstreben durchbohrt oder von Betonbrocken erschlagen. Das wäre auch schon alles gewesen, hätte Malarkey dem Pumpenmeister von Camden nicht zuvor ein halbes Vermögen zugesteckt, damit dieser um Punkt fünf Uhr die Abwasserkanäle flutete. Dabei ging es allerdings nicht nur um die übliche Flutung. Der Pumpenmeister sollte sämtliche Schotten und Absperrhähne öffnen und dann den Rest des Abends damit verbringen, tief in die Gläser des Bull and Bear zu blicken. Der Meister hatte eingewandt, dann würde der Kanal praktisch leer laufen, doch Malarkey hatte ihm versichert, das würde keineswegs passieren, und noch eine weitere Handvoll Goldstücke auf den Tisch gelegt.


  Wahrscheinlich haben Sie recht, hatte der Pumpenmeister gesagt und die Goldstücke in seinen Beutel geschoben. Und wenn ich so drüber nachdenk, kann's gut sein, dass ich um die Teezeit rum ordentlich Durst kriege.


  Und obwohl es bereits einige Minuten zuvor fünf Uhr geschlagen hatte, rauschte immer noch mehr als genug Wasser durch die Kanalröhren, um Box' Katakomben voller laufen zu lassen, als der Pumpenmeister bei Kneipenschluss sein würde.


  Bisher hatte die Betonwand das Abwasser und die Flutungsströme davon abgehalten, in die Katakomben einzudringen, doch nun bekam das lange verschmähte Wasser endlich Zutritt, und es stürmte ebenso begierig herein wie die griechische Armee in Troja.


  Lachend lief Riley weiter. Es war fast zu schön, um wahr zu sein, doch Box hatte tatsächlich seinen eigenen Plan zunichtegemacht. Hochmut kommt eben vor dem Fall.


  Und wenn ich nicht aufpasse, wo ich hintrete, falle ich auch noch.


  Die orangefarbenen Deckenlampen flackerten und brannten durch, da die Elektrik buchstäblich absoff. Als das Dröhnen der Explosion in Rileys Ohren nachließ, hörte er die panischen Schreie der Soldaten, die schleunigst alle Träume von einem Massaker aufgaben und nur noch versuchten, ihre eigene Haut zu retten.


  Jetzt zählt nur noch das nackte Überleben.


  Riley hätte sich zu gerne den Luxus gegönnt, nur über sein eigenes Überleben nachdenken zu müssen, aber die Sorge um Chevies Schicksal hielt ihn davon ab.


  Vielleicht hat sie es ja geschafft, sich mit meinem Dietrich zu befreien.


  Das hing davon ab, wie stark die Betäubung war, die Box ihr verpasst hatte. Mit etwas Glück lief Chevie bereits irgendwo in den Katakomben herum.


  Ich hoffe, dass es so ist, dachte Riley. Ich hoffe und bete.


  Riley war ein schneller Läufer, aber selbst die Jugend kann dem Wasser nicht entkommen, erst recht nicht, wenn es mit ordentlichem Druck fließt. Schon bald strömte das Wasser um seine Knöchel, dann um seine Knie, und mit dem Wasser kam der Gestank, den Riley zwar mittlerweile kannte, an den er sich aber wohl nie gewöhnen würde. Er fing an zu husten, was beim Laufen nicht gerade förderlich war. Bald wurde er immer langsamer und der Husten immer stärker, bis er schließlich dachte, beim nächsten Hustenanfall würde er untergehen.


  Zum Glück sank der Pegel wieder, als der enge Tunnel sich auf den unterirdischen Anleger öffnete, wo es vor Soldaten wimmelte, die zu fliehen versuchten. Diese Versuche wurden dadurch erschwert, dass sämtliche wassertauglichen Fahrzeuge bis auf eins versenkt worden waren, und auf dem stand Witmeyer und wehrte jeden ab, der an Bord steigen wollte. Otto Malarkey stand hinter ihr und schüttelte bewundernd den Kopf, noch immer völlig im Bann der Thundercat.


  »Otto!«, rief Riley. »Chevie ist noch da drin. Wir müssen sie finden.«


  Malarkey ergriff Rileys ausgestreckte Hand und zog ihn an Bord des Amphibienfahrzeugs.


  »Böckchen! Ich freue mich, dich zu sehen. So edelmütig ich auch bin und so gern ich normalerweise meiner Legende eine weitere Heldentat hinzufügen und die Injanerprinzessin retten würde…«


  Er brach mitten im Satz ab und legte lauschend die Hand ans Ohr. Riley tat es ihm gleich, und beide hörten ein Geräusch, das immer lauter wurde und bald das Geschrei und Gewusel um sie herum übertönte. Es wurde so mächtig, dass es alle anderen Sinne und deren Wahrnehmungen auslöschte.


  Es war das Tosen gewaltiger Wassermassen, die mit enormer Geschwindigkeit heranbrausten.


  »Miss Chevron ist flussaufwärts!«, brüllte Malarkey über den Lärm hinweg. »Und nur ein lebensmüder Fisch würde jetzt flussaufwärts wollen.«


  Die Männer um sie herum sprangen ins Wasser und versuchten, durch den Brückengang ins Freie zu schwimmen. Die futuristischen Waffen, die alle so toll gefunden hatten, waren jetzt nur Ballast, der die Männer auf den Grund ziehen würde, und wurden achtlos weggeworfen.


  Die Revolution war vorbei.


  Die Soldaten schwammen um ihr Leben.


  Witmeyer lächelte ihren prachtvollen Mann an.


  »Soll ich ablegen, König Otto?«


  Malarkey sah, wie die Wasserwand auf sie zukam, spürte die Gischt auf seinem Gesicht und wurde Zeuge, wie sie alles auf ihrem Weg zermalmte und in die Tiefe riss. Jetzt wusste er, wie sich die Soldaten des Pharaos gefühlt haben mussten, als sie das Rote Meer auf sich zukommen sahen.


  »Ja, meine Liebste«, sagte er. »Es wird Zeit, von hier zu verschwinden.«


  Riley fiel auf die Knie.


  Oh Chevie, dachte er, von Schuld gepeinigt wie von einer neunschwänzigen Katze. Ich habe dich im Stich gelassen.


  Dann trat Witmeyer ans Steuer, wendete das Amphibienfahrzeug in einem engen Kreis und jagte es mit Vollgas auf den Ausgang zu.


  Riley hörte einen Moment damit auf, sich um Chevie zu sorgen, und gönnte sich eine ordentliche Portion Angst um sich selbst, als er sah, wie die Wassermassen auf den Anleger niederstürzten, Stützpfeiler wegrissen, als wären sie aus Stroh, und die gesamte Konstruktion zum Einsturz brachten.


  Ich hatte ja keine Ahnung, dass es in London so viel Wasser gibt, dachte er.


  »Schneller!«, brüllte er, so laut er konnte, obwohl das bei dem Getose zwecklos war. »Schneller!«


  Und dann brach die Flutwelle mit der Macht eines Titanen über sie herein.


  Danke, Tecumseh


  Ich glaube, ich habe Ihnen schon von meinem Hund Justin erzählt. Nun, es könnte sein, dass Justin gar kein Hund werden sollte, sondern vielleicht eine Kreuzung aus einem Schwein und einer Krabbe. Ein Krein oder eine Schwabbe oder etwas in der Art. Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Zeitreisende können alles durcheinanderbringen, sogar auf molekularer Ebene. Dinge, die für uns vollkommen alltäglich sind, können jemandem aus einem anderen Zeitstrahl wie eine absolute Abscheulichkeit erscheinen.


  Professor Charles Smart


  Das Wasser stieg. Eine Flut von biblischem Ausmaß war gekommen, um eine neue Arche hinwegzuschwemmen, erschaffen und besetzt von Männern mit gierigem Herzen und blutrünstigen Absichten. Obwohl die Tür zu Colonel Box' Zimmer mit einer speziellen Dichtung versehen war, die einer normalen Flutung standhielt, hatte sie diesen Wassermassen nichts entgegenzusetzen.


  Box betrat sein noch immer opulentes Gemach, gefolgt von Vallicose, die Chevron Savano an ihrem Haar hinter sich herschleifte.


  Vallicose warf Chevie in eine Zimmerecke wie einen Sack Mehl und ging dann immer wieder im Kreis um einen Perserteppich herum. Auf ihrem Gesicht zeigten sich tiefe Falten der Verwirrung.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Ich verstehe das einfach nicht.«


  Box zog zwei bereits gepackte Überseekoffer hinter einem Wandbehang hervor und spielte »Ene, mene, muh«, um zu entscheiden, welchen er mitnehmen sollte.


  »Ich habe das Ganze bereits durchdacht«, sagte er geistesabwesend. »Koffer A ist der wichtigere. Darin sind Gold und Waffen. Warum zögere ich jetzt? Unentschiedenheit ist die ultimative Ineffizienz.« Er zerrte den einen Koffer vor seinen Schreibtisch. »Schwester Vallicose, wir werden den hier gemeinsam tragen. Ich habe ein Schlupfloch– verzeihen Sie den Ausdruck–, in das wir uns zurückziehen können.«


  Vallicose starrte ihn fassungslos an. »Ich verstehe nicht, o Herr. Heute ist Auftauchtag. Was ist mit dem Boxschlag?«


  Box erklärte es ihr geduldig. »Dieser Plan ist durchkreuzt worden. Es ist sinnlos und reine Zeitverschwendung, darüber zu jammern. Ich habe noch andere Pläne, die bereits in Gang gesetzt worden sind. Sozusagen Notfallpläne– den Ausdruck haben Sie sicher schon mal gehört. Es ist bedauerlich, dass wir nicht wie beabsichtigt vorgehen können, und glauben Sie mir, ich bin darüber ebenso enttäuscht wie Sie, aber das Wasser steigt, und wir müssen von hier verschwinden.«


  So leicht konnte Vallicose das, woran sie ihr Leben lang geglaubt hatte, nicht aufgeben. »Ja, das verstehe ich, Herr, aber der Boxschlag ist nicht nur eine Idee. Er ist Ihr göttlicher Plan, um die Welt zu retten.« Sie rang die Hände. »Es steht in der Bibel. Im Rosenbaum-Evangelium. Wir können nicht einfach etwas anderes tun, als im Evangelium steht.«


  Chevie kam allmählich zu sich und begriff, dass Vallicose den Bezug zur Wirklichkeit verlor. Das ist das Problem, wenn man eine Fanatikerin ist, dachte sie. Irgendwann muss man damit klarkommen, dass man sich irrt.


  Und irgendwann irrt sich jeder.


  Chevie hatte kein Mitleid mit Vallicose. Es klang vielleicht gefühllos, aber die Thundercat verdiente jeden Fitzel Angst, den ihr die Zerstörung ihres Glaubenssystems einjagte. Schließlich hatte sie dieses Glaubenssystem zwanzig Jahre lang als Rechtfertigung für all den Schmerz und das Leid benutzt, das sie zahllosen Menschen zugefügt hatte. Jetzt musste sie sich der Tatsache stellen, dass sie einfach nur ein Ungeheuer war und nicht die Dienerin eines neuen Gottes.


  Das war zwar alles völlig richtig, und Chevie konnte sich ein klein wenig Befriedigung gönnen, doch das Wasser drang unter der Tür durch und schwappte über den Boden. Und sie war noch längst nicht wieder vollständig bei Sinnen.


  Die Teppiche werden ruiniert, dachte sie. Und ich gehe dabei drauf.


  Vielleicht war es also besser, sich die selbstgefällige Freude über Vallicoses Scheitern für später aufzuheben, wenn nicht gerade ein reißender Abwasserstrom gegen die Tür drückte.


  Auch wenn sie abgedichtet ist– eine U-Boot-Luke ist es nicht.


  Sie würde auf den passenden Moment warten und dann fliehen, wie sie es in ihrem wahren Leben als angehende FBI-Agentin gelernt hatte. In ihrem zweiten Leben als Kadettin der Boxitenarmee war wesentlich weniger Wert auf die Kunst des Überlebens gelegt worden als auf die Fähigkeit zu töten.


  Auf den passenden Moment warten?, dachte Chevie, während sie sich langsam zur Hocke aufrichtete. Wach auf, Mädchen. Der Moment ist hier und jetzt. Einen besseren wird's nicht geben.


  In der Tat war Box mit seinem Vortrag beschäftigt, und Vallicose erging sich in jammerndem Protest. Beide beachteten sie nicht.


  Sie denken, ich bin immer noch betäubt.


  Chevie sah sich nach einer Waffe um, und ihr Blick fiel auf eine Vase, die kaum einen Meter entfernt auf einem Samtkissen lag. Nicht gerade ideal, aber immer noch besser als nichts. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und tastete nach der Vase. Ihre Finger glitten über den Rand und wanderten ins Innere. Da drin war irgendetwas Trockenes, Körniges.


  Jetzt ist einfach keine Zeit, um sich zu ekeln. Es geht um Leben oder Tod.


  Sie drückte ihre Finger in Form einer Speerspitze zusammen und grub sie tief in die Vase.


  Los. Jetzt.


  Vallicose und Box sprachen immer noch. Box war ruhig und pragmatisch, aber Vallicoses Gefühlsausbruch nahm inzwischen beinahe hysterische Züge an.


  Chevie war gerade dabei aufzustehen, als Vallicose sich zu ihr umdrehte.


  »Und Savano«, sagte sie. »Sie erinnert sich an eine andere Zukunft, in der es kein Boxitenreich gibt. Ist das…«


  Möglich, wollte sie wohl sagen. Oder vielleicht denkbar. Wie dem auch sei, Vallicose kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden, denn Chevie verpasste ihr einen Kinnhaken. Das war für eine ausgebildete Kämpferin normalerweise kein ernstes Problem, aber Chevies Hand steckte in einer schweren Tonvase.


  Die Vase gab ein dumpfes Klong von sich und zerbrach in mehrere Einzelteile, woraufhin sich eine graue Staubwolke ausbreitete.


  »Mutter!«, rief Box entsetzt.


  Mutter?, dachte Chevie. O Gott! In der Vase war die Asche seiner Mutter.


  Vallicose stolperte rückwärts gegen eine seidenbezogene Ottomane, verlor das Gleichgewicht und fiel in eine Ansammlung römischer Säulen. Chevie stürzte sich wie eine Raubkatze mit einem Satz auf sie und rammte ihr das Knie in den Magen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung nahm sie ihr Elektrostock und Pistole ab, wich ein Stück zurück, um keinen Körperkontakt zu haben, und verpasste Vallicose einen Fünfzigtausend-Volt-Stromstoß, der sie fürs Erste ausschaltete.


  Chevie fuhr herum, überzeugt, dass Box schon hinter ihr lauern würde, doch dem war nicht so. Colonel Box saß an seinem Schreibtisch und schob die Reste des grauen Staubs zusammen, während ihm Tränen über die Wangen liefen.


  Diese Entwicklung überraschte Box ebenso sehr wie Chevie, denn es war das erste Mal seit seiner Kindheit, dass er weinte oder auch nur so etwas wie Trauer fühlte. Oder, genauer gesagt, überhaupt irgendetwas fühlte. Gefühle waren reine Zeitverschwendung, und die einzige Empfindung, die er sich je gestattet hatte, war ein Hauch selbstgefälliger Befriedigung, wenn wieder ein Schritt seines großen Plans erfolgreich abgehakt war. Box hatte sich vorgenommen, ein gewisses Maß echten Glücks zu fühlen, wenn er den englischen Thron erobert hatte, doch das würde nun wohl erst mal warten müssen, bis er mit Savano und ihrem albernen Anhang fertig war.


  Aber zusehen zu müssen, wie die Asche seiner Mutter einfach so verstreut wurde… und das als Waffe gegen ihn zu verwenden! Wie hätte er das vorhersehen sollen, selbst mit all seinen sorgfältigen Berechnungen? Was für ein sinnloser, barbarischer Akt!


  Aber warum macht mir das so viel aus?, fragte er sich. Dieses Häufchen Asche ist doch nicht meine Mutter.


  Doch es machte ihm etwas aus– die Tränen waren mehr als Beweis genug dafür–, und er schwor sich, dass er Savano mit bloßen Händen und wilder Freude töten würde.


  Box schob die Asche mit dem Zeigefinger zu einem ordentlichen Viereck zusammen und gedachte noch einmal seiner Mutter. Dann erhob er sich. Er hatte erwartet, dass Savano in Vallicoses Griff hing und ihrem Schicksal entgegensah, vermutlich mit einem letzten frechen Spruch auf den Lippen. Doch zu seiner Enttäuschung (noch ein neues Gefühl) musste er feststellen, dass das Mädchen es irgendwie geschafft hatte, seinen neuen Bodyguard auszuschalten, und jetzt eine Pistole auf ihn gerichtet hielt.


  »Herrgott noch mal«, sagte er gereizt. »Nach jeder einzelnen Berechnung, die ich seit Ihrem unvorhergesehenen Auftauchen hier angestellt habe, sind Sie zu diesem Zeitpunkt längst tot. Die Chancen für Ihr Überleben sind so verschwindend gering, Kadettin Savano, dass es besser für Sie wäre, wenn Sie sich einfach hinlegen und sterben würden.«


  Chevie war da anderer Meinung. »Ich glaube, meine Chancen sind sogar ziemlich gut, Box. Besser als Ihre. Und noch was: Nennen Sie mich nicht ›Kadettin‹! Ich bin Spezialagentin Savano vom FBI. Erinnern Sie sich an diese Leute? Es gab einmal eine Zeit, da haben auch Sie zu ihnen gehört.«


  Box schnaubte. »Aber diese Zeit wird niemals stattfinden!«


  Die Tür des Raums bestand aus drei Elementen, und in diesem Moment gab das unterste nach, aufgeweicht durch die Säure und den Druck des Abwassers. Innerhalb von zehn Sekunden stand das Wasser über dreißig Zentimeter hoch und zerrte an Chevies Beinen. Sie musste hier weg.


  »Ich gehe jetzt, Box. Und Sie und Ihr Schoßhündchen bleiben hier.«


  Box schien die Waffe nicht zu bemerken. »Da liegen Sie falsch. Sie werden nicht lebend hier rauskommen, Savano. Sie haben die Asche meiner Mutter entweiht.«


  »Sehen Sie das hier?«, fragte Chevie und wedelte mit der Pistole. »Ich bin bewaffnet.«


  Box setzte seine Denkermiene auf, schob das Kinn vor und begann das Problem durchzukauen.


  »Ich hätte gern mehr Zeit gehabt, um die Lage zu prüfen«, gab er zu. »Aber ein Führer muss anpassungsfähig sein, und uns stehen mehrere Notfallpläne, mehrere alternative Möglichkeiten zur Verfügung.«


  Er ist verrückt, dachte Chevie. Und mit einem Verrückten diskutiere ich sicher nicht.


  Von draußen ertönte ein gewaltiges, rhythmisches Schlagen. Das schrille Kreischen von gequältem Metall mischte sich misstönend mit dem dumpfen Gepolter einstürzender Mauern. Es klang, als hockte ein jaulender Dinosaurier über ihnen und schlüge auf Wände und Decken ein.


  Vielleicht verstärkt der Tunnel die Geräusche, dachte Chevie, aber sie glaubte es selbst nicht. Das hier passiert wirklich. Es ist kein Albtraum.


  Von all den unglaublichen Situationen, an die Chevie sich aus beiden Zeitstrahlen erinnerte, war dies mit Sicherheit die bizarrste: Sie saß mit einem Heiligen aus dem fünften Evangelium in einem unterirdischen Bau fest, der jeden Moment von einer stinkenden Abwasserflut überschwemmt werden würde. Es gab noch ein paar weitere Faktoren, über die sie aus Zeitmangel nicht nachdenken konnte. Und die waren noch viel bizarrer.


  Chevie und Box kamen gleichzeitig zu einem Entschluss.


  »Nehmen Sie Ihren Gürtel ab!«, sagte Chevie. »Ich werde Ihnen nur ins Bein schießen.«


  »Geben Sie mir die Waffe!«, sagte Box. »Ich muss Sie umgehend töten und den taktischen Rückzug antreten.«


  »Was?«, sagte Chevie ungläubig.


  »Wie bitte?«, sagte Box.


  »Egal«, sagte Chevie. »Ich werde Ihnen jetzt einen Schuss ins Bein verpassen. Machen Sie, was Sie wollen. Tanzen Sie von mir aus einen Jig. Aber ich rate Ihnen, den Gürtel abzunehmen, damit Sie was zum Abbinden haben, und vollkommen stillzustehen.«


  Das Wasser stieg weiter, kippte die restlichen römischen Säulen um und hob die Ottomane von ihren Dackelbeinen.


  Schluss mit dem Geschwafel, dachte Chevie. Ich muss raus aus dieser Todesfalle. Womöglich ist Riley in Gefahr.


  Box schien sich über Chevies Drohung zu amüsieren. »Eins verstehe ich nicht, Kadettin Savano: Warum wollen Sie mich unbedingt stoppen? Was war so toll an unserer gemeinsamen Zukunft? Die ganze Welt war schließlich ein ineffizientes Chaos.«


  Chevie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg, und sie gab sich keine Mühe, ihn zu verbergen. »Und was war so toll an Ihrer Welt, Box? Ich war da. Ich hab's gesehen. Der größte Teil der Menschheit war versklavt. Sie haben halb Europa zerbombt. Ihre Geheimpolizei hat Millionen von Menschen ermordet, unter anderem meinen Vater.«


  »Dann erschießen Sie mich doch«, sagte Box. »Mit einer einzigen Kugel können Sie die Welt vor meinem Reich bewahren, aber dann verdammen Sie sie zum Ersten und Zweiten Weltkrieg. Zu den Atombombenabwürfen in Japan. Zu weiteren Kriegen in Korea, Vietnam, Israel und Palästina, Nordirland, und ich bin sicher, es hat noch etliche weitere Konflikte gegeben, seit ich die Zukunft verlassen habe. Ist das so viel besser als mein Reich? Sind Sie wirklich bereit, diese Entscheidung zu treffen? Zumal Sie niemals erfahren werden, welche Folgen diese Entscheidung hat, denn ich habe meine Leute beauftragt, die Landeplattform in der Half Moon Street zu vernichten.«


  Das eisige Wasser ging Chevie mittlerweile bis zu den Oberschenkeln, und die Kälte und die Erkenntnis, dass sie für immer in der Vergangenheit festsaß, drangen ihr bis ins Mark.


  »Vallicose hat mir erzählt, dass sich unter meinem Regime die Apartheid in Südafrika nie entwickelt hat«, fuhr Box seelenruhig fort und ließ seine Finger durch das Wasser gleiten.


  Chevie traute ihren Ohren nicht. »Weil Sie das ganze Land versklavt haben.«


  »Genau«, sagte Box. »Das war viel effizienter. Und jetzt geben Sie mir die Waffe. Sie können nicht auf mich schießen.«


  »Ich kann Sie nicht erschießen«, entgegnete Chevie. »Aber auf Sie schießen kann ich schon.«


  »Warum tun Sie es dann nicht?«


  Ja, warum tat sie es nicht? Das Wasser stieg unaufhaltsam. Riley brauchte sie. Warum stand sie hier und redete?


  »Weil Sie gesprochen haben«, erwiderte sie schwach, nur um überhaupt etwas zu sagen.


  »Und da wollten Sie warten, bis ich fertig bin?«


  Er hatte recht. Es klang absurd.


  Plötzlich lag ein Funkeln in Box' Blick. »Sie können nicht auf mich schießen, Kadettin, weil ich Ihr Heiland bin.«


  »Nennen Sie mich nicht ›Kadettin‹!« Doch so, wie zuvor die Verräterin in Kadettin Savanos Kopf versucht hatte, die Oberhand zu gewinnen, rumorte jetzt die Kadettin in Chevies Unterbewusstsein.


  »Aber Sie sind Kadettin. Meine Kadettin. Und ich bin Ihr Heiliger Colonel. Ihr ganzes Leben lang haben Sie zu mir gebetet. Sie haben meinen Reden vom Band gelauscht. Vallicose hat mir alles über Ihre Zukunft erzählt.«


  Chevie wich einen Schritt zurück. »Nein. Diese Zukunft ist tot. Sehen Sie sich doch mal um.«


  Box lachte kalt. Es klang wie das Ratschen beim Nachladen einer halbautomatischen Flinte. »Tot? Ich bitte Sie, Kadettin. Glauben Sie wirklich, ich würde alles auf eine Karte setzen? Nein. Das hier ist nur ein Zwischenfall. Der Boxschlag ist vorherbestimmt. Sie haben mein Erscheinen lediglich verzögert.«


  »Ein Grund mehr, auf Sie zu schießen«, sagte Chevie, obwohl sie bereits wusste, was Box als Nächstes sagen würde.


  »Warum tun Sie's dann nicht?« Box breitete die Arme aus. »Los, drücken Sie ab, und schicken Sie sich zur Hölle!«


  Auf einmal fühlte sich Chevies Pistole bleischwer an.


  Er ist einfach nur ein Mann. Ein böser Mann. Das weißt du.


  »Na los! Schießen Sie auf Ihren Heiland, auf Ihren Glauben. Sie können es nicht.«


  Chevie drückte ab, doch die Kugel ging weit daneben und traf die Ziegelmauer. Box zuckte nicht einmal zusammen.


  »Ihr eigener Glaube beschützt mich«, sagte er und hob den Blick nach oben. »Ich bin ein neuer Gott. Schießen Sie!«


  Chevie spürte ein Brodeln in sich, als die ängstliche, eingeschüchterte Kadettin sich aus dem Unterbewusstsein an die Oberfläche zu kämpfen versuchte.


  Nein. Diese Chevie will ich nie wieder sein.


  Wieder drückte sie ab. Diesmal traf sie ein Kissen, das in einer Wolke von Federn explodierte. Box blieb unversehrt.


  »Das ist ein Zeichen«, sagte er mit funkelnden Augen. »Ich bin in Ihrem Blut, Kadettin Savano. Ich bin in Ihrer Seele. Wollen Sie diejenige sein, die ihren Heiland ermordet? Wollen Sie Judas sein?«


  Nein, Herr, sagte eine Stimme in Chevies Kopf. Es war ihre eigene.


  »Schießen Sie, Kadettin!«, donnerte Box.


  »Ich will nie wieder diese Kadettin sein!«, rief Chevie und drückte zum dritten Mal auf den Abzug. Die Kugel schlug spritzend in das Wasser um ihre Beine.


  »Dreimal haben Sie mich verleugnet.« Box watete durch den Strom auf sie zu. »Aber länger halten Sie das nicht durch. Ich bin Clayton Box, Ihr Herr und Heiland. Der Retter der Welt.«


  Chevie wich zurück und umklammerte die Pistole mit beiden Händen, aber die Waffe war immer noch bleischwer.


  »Ihr Körper verrät Sie, Kadettin. Er lässt nicht zu, dass Sie mich erschießen. Sie können mir nichts tun, weil ich das Leben und das Licht der Welt bin. Niemand kommt ins Himmelreich, außer durch mich. Auf die Knie, und flehen Sie um Vergebung!«


  Chevie spürte, wie das Wasser ihre Taille erreichte.


  »Ich werde niemals vor Ihnen niederknien. Niemals!«


  Doch die alte Chevie zerrte an ihrem Herzen. Geh auf die Knie. Bitte! Denk an DeeDee.


  DeeDee. Erschossen.


  »Sie Mistkerl!«, schrie Chevie in einem letzten Aufbäumen und schoss noch einmal. Die Kugel ging weit an ihrem Ziel vorbei und zerschmetterte das Glas einer gerahmten Weltkarte.


  Ich kann den Heiligen Colonel nicht erschießen, begriff sie. Den Retter der Welt. Ich kann es einfach nicht.


  Ich.


  Welches meiner Ichs?


  Wer bin ich jetzt gerade?


  Ich kämpfe gegen mich selbst, erkannte Chevie. Und eine von mir ist kurz davor zu verlieren. Es ist die Verräterin.


  »Auf die Knie, Sünderin!«, brüllte Box. Er hätte ihr die Waffe ohne Weiteres abnehmen können, aber er versuchte es nicht einmal. »Auf die Knie! Mein Wille geschehe.«


  Chevies Augen füllten sich mit Tränen. Es ist der Heilige Colonel. Er ist bei mir. Ich habe gesündigt.


  Box war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, und er schien von einer Aura aus Licht umgeben zu sein. In Chevies Wahrnehmung und Gedanken war kein Platz mehr für etwas außer ihm.


  Ich habe mich dem Colonel widersetzt. Gott, vergib mir!


  Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben und Tränen des Kummers und der Enttäuschung über ihre Wangen liefen.


  Tu es nicht. Geh nicht auf die Knie.


  Schieß. Töte ihn.


  Doch sie sank nieder, und das Wasser wirbelte um ihren Bauch, dann um ihre Brust und umarmte sie wie eine Mutter. Ihre Pistolenhand hob sich in einem letzten, verzweifelten Ringen gegen Kadettin Savano, die nun die Kontrolle übernommen hatte.


  »Nun endlich ist sie erleuchtet«, sagte Box und hob den Blick zum Himmel. »Der Auserwählte des Herrn wird an diesem Tag nicht zum Märtyrer.«


  Er drückte seine Brust gegen den Pistolenlauf. »Denn die Gläubigen sind auf ewig an mich gebunden, im Himmel wie auf Erden, und sie sollen mir nichts anhaben.«


  »Mein Herr«, murmelte Chevie. »Mein Heiliger Colonel.«


  Box sah ihr in die Augen. »Es gibt nur ein Morgen, und das werde ich über die Welt bringen. Und wer sich gegen mich verschwört, muss erst seine Geheimnisse preisgeben und dann sein Leben lassen.«


  Mein Dad, begriff Chevie. Er redet von meinem Dad.


  Doch sie konnte trotz allem nicht abdrücken, und es war beinahe eine Erleichterung, als Box die Waffe aus ihren zitternden Fingern nahm.


  Es liegt nicht mehr in meiner Hand, dachte sie. Ich werde einfach hierbleiben, und sehr bald wird mich das Wasser verschlingen.


  »Gepriesen sei der Herr! Es ist Freude im Himmel, wenn der verlorene Sohn heimkehrt in den Schoß der Seinen.«


  Aber ich wette, es ist keine Freude auf Erden, grummelte die Verräterin, die auf dem Weg zurück in ihren Käfig war.


  »Doch hier auf Erden«, fuhr Box fort, als hätte er ihre Gedanken gehört, »muss der verlorene Sohn, beziehungsweise die verlorene Tochter, leider unnachgiebig bestraft werden, damit andere ihrem Beispiel nicht folgen.«


  Na toll!, sagte die Verräterin. Unnachgiebige Bestrafung ist also der Dank dafür, wenn man Erbarmen zeigt.


  Box packte Chevie am Kragen und zerrte sie mit dem Gesicht nach unten durch das stinkende Wasser. Sie wehrte sich nicht und wäre wahrscheinlich einfach ertrunken, hätte der Colonel sie nicht auf seinen Schreibtisch geworfen, der an der Oberfläche schwamm. Chevie lag auf dem Rücken, die Beine im Wasser, und hustete und spuckte, während ihr salzige Tränen über das Gesicht liefen.


  Box streckte den Arm aus und hielt die Waffe jemandem hin. »Führen Sie diese Sünderin ihrer gerechten Strafe zu! Ich muss meine Mutter einsammeln.«


  Er sprach mit Vallicose, die allmählich wieder zu sich kam und sich aus den Säulentrümmern erhob.


  »Jawohl, Herr. Selbstverständlich, Herr.«


  Vallicose nahm die Pistole, aber ohne den Enthusiasmus, den sie sonst beim Umgang mit Waffen an den Tag legte.


  »Es tut mir leid, Herr.«


  »Ich nehme an, Sie meinen den Umstand, dass Sie versagt und mein Leben in Gefahr gebracht haben.«


  »Ja«, sagte Vallicose. »Aber vor allem, dass…«


  Box schob vorsichtig die Aschenreste in das, was von der Urne noch übrig war. »Vor allem was, Soldatin?«


  »Dass ich den Glauben verloren hatte, Herr. Ich fing an zu zweifeln.«


  »Sie haben gezweifelt? An mir?«


  »Ja, Herr. Nichts ist so, wie es uns gesagt wurde. Selbst dieser Raum ist so vulgär. Und ich habe Sie kein einziges Mal beten sehen. Deshalb fing ich an zu zweifeln, bis eben, als ich den göttlichen Geist in Ihnen sah, so hell, dass er mich blendete. Ich bitte um Vergebung.«


  Box wischte sich die letzten Aschereste von den Fingern. Er dachte, er hätte seinen Zorn bereits an Savano ausgelassen, doch nun merkte er plötzlich, wie sehr ihm diese unerträgliche Idiotin Vallicose auf die Nerven ging. Bisher hatte er sich eher darüber amüsiert, dass sie all die Strategien, die er selbst über Monate und Jahre hinweg ausgearbeitet hatte, beharrlich Gott zuschrieb.


  »Göttlichkeit ist ein Mittel zum Zweck«, sagte er barsch und drückte die zerbrochene Urne an sich. »Religion ist ein Köder für Krieger.«


  »Aber nein, Herr«, sagte Vallicose verwirrt. »Sie sind doch Gott.«


  Box riss der Geduldsfaden. »Clayton Box ist kein Gott. Ich bin nur ein Instrument. Alle großen Diktatoren– mit wenigen Ausnahmen– haben die Religion als Waffe genutzt. Weil es hilft. Ich habe nie mit der Stimme Gottes gesprochen. Ich komme einfach nur aus der Zukunft, genau wie Sie. Sind Sie so verblendet, dass Sie die Wahrheit nicht sehen können? Das alles hat nichts mit Gott zu tun, nur mit Wissenschaft.«


  »Sie glauben also nicht mal selbst an sich?«


  Box legte seinen großen Kopf schief. »Vallicose, glauben Sie wirklich, dass Gott– wenn es Ihn denn gibt– wollen würde, dass mein Plan gelingt? Meinen Sie, Gott würde es gutheißen, dass wir ganze Völker auslöschen? Dass wir ganze Städte dem Erdboden gleichmachen?«


  »Aber das sind doch Ausländer. Ungläubige.«


  »Jesus wäre hier auch ein Ausländer, Vallicose. Und Moses. Und der heilige Petrus. Alles Ausländer. Die Menschen folgen bereitwillig einem Führer, der Gott an seiner Seite hat, und deshalb habe ich beschlossen, Gott an meiner Seite zu haben. Und nach allem, was Sie mir erzählen, habe ich irgendwann beschlossen, selbst Gott zu sein. Sind Sie so dumm, dass Sie das nicht begreifen?«


  In Vallicoses Innern zerbrach etwas. Sie vergaß alles um sich herum.


  »Ich bin Ihnen mein ganzes Leben lang gefolgt. Was ich alles in Ihrem Namen getan habe…«


  »Genau das meine ich«, sagte Box. »Schafe stürzen sich sogar die Klippen hinunter, wenn sie ihrem Hirten vertrauen.«


  Vallicoses Beine drohten nachzugeben. »Ich war blind.«


  Box deutete mit einer Kopfbewegung auf die Waffe. »Aber jetzt können Sie sehen, Soldatin. Also schießen Sie!«


  Vallicose starrte auf die Pistole in ihrer Hand, als wüsste sie nicht, was das war. Genau genommen sah sie so aus, als wüsste sie nicht mal, was ihre Hand war.


  »Schießen?«


  »Ja. Erschießen Sie die Kleine!«


  »Aber Gott…«


  Die Wände erbebten unter mehreren aufeinanderfolgenden Flutwellen; ganze Mauerstücke brachen heraus, und das Wasser spritzte durch die Löcher. Schwärme von Ratten schwammen in dem Durcheinander um ihr Leben.


  Box erkannte, dass die Zeit gefährlich knapp wurde.


  »Was, aber Gott?«, sagte er und watete zur Tür. »Vergessen Sie Gott, Soldatin. Gott ist nur der Rang über dem General.« Er löste eine Hand von der kaputten Urne und deutete mit dem Daumen auf Chevie. »Und jetzt erschießen Sie das Mädchen. Ihr neuer Gott befiehlt es. Und dann sehen Sie zu, dass Sie zum Luftschiffhangar kommen, und bringen Sie meinen Koffer mit.«


  Die Worte trafen Vallicose wie eine Ohrfeige. Und es lag nicht am Luftschiffhangar, so ungewöhnlich dieser für das ausgehende neunzehnte Jahrhundert auch sein mochte.


  Vergessen Sie Gott?


  »Vergessen Sie Gott?«, sagte sie und hob die Pistole. »Das ist Blasphemie.«


  »Blasphemie ist auch nur ein Mittel zum Zweck«, erwiderte Box, ohne sich umzudrehen. »Genau wie Gott.«


  »Ein Mittel? Gott ist ein Mittel?«, wiederholte Vallicose. Sie kam sich vor wie ferngesteuert, und ihr Kopf war irgendwie zu klein für ihr Gehirn. Sie fühlte sich zugleich betäubt und überwach.


  Alles, woran ich je geglaubt habe, ist eine Lüge. Alles, worauf ich mein Leben aufgebaut habe.


  Nein! Nicht alles.


  Nicht Gott. Ich bin vielleicht hereingelegt worden, aber nicht von Gott, sondern von einem Mann. Vielleicht ist das der Grund, warum ich hierhergeschickt worden bin.


  Box fiel auf, dass er noch keinen Schuss gehört hatte, und drehte sich deshalb noch einmal zu Vallicose um. In seinem Gesicht spiegelte sich kein Zorn, nur leichte Enttäuschung.


  »Seien Sie nicht kindisch, Soldatin. Sie waren im Krieg. Religion ist nur eine Waffe in unserem Arsenal. Ein großer Knüppel.«


  Da schoss Vallicose ihm mitten ins Herz, und der Colonel starb so schnell, dass er nicht einmal mehr Zeit hatte, seinen Gesichtsausdruck zu verändern. Sein Körper ließ nur die Anspannung los, die er seit Jahrzehnten in sich getragen hatte, und kippte langsam vornüber ins tosende Wasser, das ihn in Vallicoses wartende Arme trieb.


  Sie fing ihn auf und weinte Tränen des Schocks und der Verwirrung. »Colonel, oh mein Herr Colonel! Gott hat es mir befohlen. Gott ist kein Werkzeug. Wir sind die Werkzeuge.«


  Box hörte sie nicht. Er hörte gar nichts mehr. Clayton Box war nicht mehr, und sein großes geplantes Reich würde niemals sein.


  Vallicose weinte so sehr, dass ihr ganzer Körper bebte, und ihr Verstand zerbrach unter der Last dessen, was sie getan hatte. Sie drückte den Colonel an ihre Brust und warf den Ratten, die um sie herumschwammen, drohende Blicke zu.


  »Ihr werdet ihn nicht kriegen!«, rief sie und schoss mit sämtlichen Kugeln, die noch in der Waffe waren, auf die Nager. »Er gehört mir!« Sie strich Box eine Haarsträhne aus der Stirn. »Keine Angst, Herr. Ich bin hier, um Sie zu beschützen. Ihnen wird nichts passieren.«


  Sie sah sich suchend nach einer Insel im Raum um, bis ihr Blick auf den Schreibtisch fiel, der auf dem Wasser trieb und sich langsam drehte, beschwert durch Savanos Gewicht.


  Das ist alles ihre Schuld, dachte Vallicose wider jede Vernunft und stieß Chevie mit einer Hand hinunter. Die trübe Flut fing sie auf und trug sie rasch zur Tür, wo sie mit dem Kopf gegen die übrig gebliebenen Türelemente stieß.


  Vallicose kletterte mit Box im Arm auf den Tisch, und das zusätzliche Gewicht verankerte sie für einen Moment wieder auf dem Boden. Sie bettete ihn auf ihren Schoß und wartete unter dem frisch aufgehängten Bild der Pietà darauf, dass Gottes reinigende Flut sie beide hinwegspülte, begierig auf die Bestätigung, dass sie Seinen Willen erfüllt hatte.


  Chevie hörte das Knallen der Schüsse, das von der Gewölbedecke abprallte, doch sie war jenseits allen Selbstschutzes. Ihr Verstand war voll und ganz mit dem Kampf zweier widersprüchlicher Persönlichkeiten beschäftigt.


  Wer war sie jetzt?


  Kadettin Savano oder Spezialagentin Savano? Gerade als sie das Gefühl hatte, nie wieder von diesem inneren Gerangel befreit zu werden, wurde sie ins Wasser gestoßen, und der Schock holte sie ein Stück weit zurück ins Bewusstsein. Doch es reichte noch nicht, und sie war kurz davor, einen kräftigen Schluck von dem schmutzigen Wasser einzuatmen, was das Ende bedeutet hätte, als sie mit dem Kopf gegen ein Hindernis stieß und der stechende Schmerz eine reflexartige Reaktion der FBI-Agentin in ihr auslöste.


  Chevie schoss hoch, nur eine Haaresbreite von Panik entfernt, und rang mit aller Kraft nach Luft. Das Wasser zerrte an ihr wie ein dicker Aal, der sich um ihren Brustkorb gewunden hatte, drehte sie um ihre Achse und zog ihre Beine und ihren Oberkörper durch das Loch in der Tür, die nun schon zu zwei Dritteln herausgebrochen war. Nur ihr Kopf, der sich an der oberen Bruchkante verhakt hatte, hielt sie in dem unterirdischen Zimmer fest.


  Das Letzte, was Chevie in Box' Zimmer sah, war der tote Colonel, den Vallicose in einem geradezu unheimlichen Abbild der Pietà hinter ihr in den Armen hielt. Dann gab auch der Rest der Tür nach, und Chevie wurde in den Flur hinausgespült.


  Er ist tot, dachte sie. Ich bin frei.


  Und sie spürte, wie sich der Klammergriff von Kadettin Chevie in ihrem Innern löste. Sie hatte immer noch die Erinnerungen, aber sie waren nicht mehr so mächtig.


  Doch über all das würde sie später nachdenken, wenn sie nicht mehr dabei war, in irgendwelchen Katakomben zu ertrinken.


  Das Wasser stand so hoch, dass nur noch wenige Zentimeter Luft unter der Decke blieben. Chevie schrammte mit Zehen und Fingerspitzen an den Ziegeln entlang, während sie versuchte, so viel und so tief wie möglich zu atmen, um ihre Lungenflügel für den letzten großen Atemzug zu weiten, der bald fällig war und ausreichen musste, bis sie die Katakomben hinter sich gelassen hatte. Von der Strömung getriebene Unterwassergeschosse stießen gegen ihre Beine. Hunderte von Ratten schwammen panisch an ihr vorbei, und einige retteten sich auf ihren Kopf, bis Chevie sie wieder hinunterfegte.


  Aber keine Leichen, dachte sie. Ich habe keine einzige Leiche gesehen.


  Das war ein Trost, denn trotz allem, was diese Männer mit ihren futuristischen Waffen vorgehabt hatten, verspürte sie nicht den Wunsch, sie tot zu sehen. Die Flut hatte ihnen vermutlich Zeit genug gelassen, um hinauszuschwimmen.


  Jedenfalls den meisten.


  Ihre Hauptaufgabe bestand jetzt darin, diesem klaustrophobischen Ort zu entrinnen, den Rest ihres Teams wiederzufinden und dafür zu sorgen, dass sie alle in Sicherheit kamen.


  Der Flur gabelte sich, und Chevie nahm die linke Abzweigung– oder vielmehr wurde sie dorthin gespült. Sie hatte keine Wahl, und das war ein Jammer, denn die linke Abzweigung war die falsche. Die rechte führte nämlich zum unterirdischen Anleger und von dort zur Camden Bridge und in die Freiheit. Die linke hingegen führte zum Schmelzraum, der eine niedrigere Decke hatte und bereits vollgelaufen war.


  Stellt euch das Entsetzen vor, die nackte Panik, plötzlich völlig unter Wasser zu sein und nichts anderes mehr wahrzunehmen als den Druck der Strömung und die panisch zappelnden Körper von Ratten. Als Chevie in den Schmelzraum glitt, verwandelte sich die lineare Strömung in einen Strudel, in dem sie gegen merkwürdige, unförmige Dinge stieß.


  Leichen, begriff sie, und um ein Haar hätte sie unter Wasser aufgeschrien, was einen schnellen Tod bedeutet hätte. Doch dann öffnete sie die Augen und sah einen Tunnel aus Licht.


  Einen Tunnel aus Licht?


  Doch nein, es war nicht das Jenseits. Ein Stück entfernt schnitt ein schmaler Zylinder aus Licht von oben durch das trübe Wasser.


  Das muss ein Schornstein sein!, dachte Chevie und schwamm mit aller Macht gegen den Strudel an, auf den Schacht zu, der den Rauch des Schmelzofens aus den Katakomben entweichen ließ.


  Sie zwang sich dazu, nicht in Panik auszubrechen, obwohl die Chancen, dass sie diese Tortur überlebte, gegen null gingen.


  Und selbst wenn ich überlebe– was dann?


  Erstaunlicherweise dachte Chevie nun zum ersten Mal über ihre eigene Zukunft nach. In letzter Zeit hatte sich alles immer nur um Clayton Box gedreht.


  Jetzt ist nicht der richtige Moment, um grundsätzliche Lebensentscheidungen zu treffen, dachte sie, während sie sich durch das Abwasser zu dem Lichtschimmer vorkämpfte.


  Obwohl– eigentlich war es der perfekte Moment, um über irgendetwas nachzudenken, ganz gleich was, Hauptsache, es lenkte sie von ihrer Lage ab und hielt die Panik in ihrem Innern in Schach.


  Als Erstes musste sie akzeptieren, dass sie nie wieder ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückkehren konnte. Sie spürte den Timekey an ihrer Brust, aber die Landeplattform war zerstört worden, und ohne die war der Schlüssel nur ein etwas ausgefallenes Schmuckstück.


  Doch zu ihrer Überraschung stellte Chevie fest, dass die Zukunft ihr ziemlich gleichgültig war. Das Einzige, wonach sie sich sehnte, war ein trockenes Plätzchen, wo sie sich hinlegen und richtig ausschlafen konnte.


  Und eine Medaille von Königin Victoria wäre nett. Und eine anständige Tasse Kaffee.


  Trockenheit und Schlaf waren erst mal das Wichtigste, beschloss sie. Königin Victoria würde ein paar Tage warten müssen.


  Sie erreichte den Schornstein, schwamm nach oben und entdeckte zu ihrer unglaublichen Erleichterung eine etwa sechs oder sieben Meter lange Röhre, die an die Oberfläche führte und nicht mit Wasser vollgelaufen war. Der Schornstein war rußgeschwärzt und steil, aber er ging nicht senkrecht nach oben, sodass sie immerhin eine Chance hatte.


  Nicht nur Chevie hatte diesen Fluchtweg entdeckt, sondern auch die Ratten, die zügig die Röhre hinaufliefen. Unter anderen Umständen hätte sie sich vor ihrem strubbeligen nassen Fell und ihren fleischigen Schwänzen geekelt, aber jetzt war sie beinahe froh, dass die Ratten denselben Weg nahmen.


  Die Viecher wissen, was sie tun.


  Doch da Chevie keine Lust hatte, gebissen zu werden und sich irgendeine Krankheit einzufangen, achtete sie sorgsam darauf, wohin sie griff, und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, wenn ihr die Ratten in ihrer Verzweiflung über die Arme liefen.


  An einem guten Tag mit Sonnenschein und frischer Luft hätte ihr eine solche Kletterpartie von wenigen Metern mit jeder Menge Vorsprüngen und Löchern nichts ausgemacht– wahrscheinlich wäre ihr Puls nicht mal nennenswert angestiegen–, doch jetzt, klatschnass und von Tod umgeben, fürchtete Chevie, dass die Besteigung dieser Röhre ihr Schicksal und ihren Überlebenswillen endgültig besiegeln würde.


  Die Oberfläche des Schornsteins war glitschig vom Ruß und von der Feuchtigkeit, die die Ratten bei ihrer Flucht hinterlassen hatten. Chevie grub ihre Finger in die Ritzen zwischen den Steinen und zog sich mühsam Zentimeter um Zentimeter nach oben. Nach einer Weile konnte sie ihre Hände sehen und bemerkte überrascht, dass ihre Knöchel blutig waren. Sie hob das Gesicht zum Himmel und dachte bei sich, dass der blasse Lichtkreis das Schönste war, was sie je gesehen hatte.


  Ich werde das hier überleben!, sagte sie sich. Eines Tages werde ich wieder im Meer schwimmen. In sauberem, glitzerndem Wasser.


  Was in Anbetracht ihrer momentanen Lage ein ziemlich ehrgeiziges Vorhaben war.


  Sie war jetzt auf halbem Weg nach oben, und ihre ganze Welt drehte sich nur noch um ihren Kampf mit dem Schornstein. Was vor und nach diesem Anstieg war, zählte nicht. Es war ganz einfach: Geh weiter oder stirb! Also grub sie ihre Finger und Zehen in die Ritzen und zog sich nach oben, während das Blut aus den Rissen ihrer rußbeschmierten Haut rann.


  Es kamen immer mehr Ratten– sie war umgeben von einem zappelnden, wimmelnden Teppich aus Klauen und Fell–, und so begann Chevie, sie mit den Unterarmen beiseitezuschieben, um sich einen Weg freizuräumen. Je weiter sie nach oben kam, desto schmaler wurde der Schornstein, und als ihr der Gedanke kam, dass sie womöglich nicht durch die Öffnung passen würde, musste sie erneut gegen die Panik ankämpfen.


  Ich werde hindurchpassen!, sagte sie sich. Kadettin Chevie hätte nicht den nötigen Biss für diesen Kampf gehabt, aber die ist verschwunden. Für immer.


  In ihrem Verstand herrschte wieder die Spezialagentin. Die Kadettin hatte von dem Moment an ihre Macht verloren, als sie Box' Leichnam gesehen hatte. Das Boxitenreich würde niemals existieren.


  Aber was wird dann mit der Welt geschehen?, fragte sich Chevie, um sich vom Quieken, Kreischen und Scharren der Ratten abzulenken. Welche Gräuel werden sich stattdessen ereignen?


  Würde es so sein, wie sie es im Geschichtsunterricht gelernt hatte? Oder noch schlimmer?


  Jetzt konnte sie sehen, dass die Schornsteinöffnung zwar schmal war, aber nicht zu schmal, um hindurchzuklettern. Allerdings sah sie auch, dass die Öffnung vergittert war.


  Natürlich!, dachte sie. Ich hätte das vorhersehen und nach einem Werkzeug tauchen müssen.


  Aber sie hätte niemals in dieser schwarzen Brühe tauchen können, wo Gott weiß was lauerte, um nach ihr zu greifen.


  Chevie löste eine Hand von den Steinen und drückte gegen das Gitter. Abgeschlossen. Natürlich. Warum machte sie sich überhaupt noch Hoffnungen, wenn sich immer wieder alles gegen sie verschwor?


  Und was ist mit all den Malen, wo du buchstäblich unüberlebbare Situationen überlebt hast?


  Sie zog die Schulter bis ans Ohr und stieß mit aller Kraft, die sie noch hatte, gegen das Gitter. Es hob sich ein kleines Stück, aber nur so weit, wie es die Sicherungskette erlaubte– gerade genug für eine Ratte, aber nicht einmal ausreichend für einen menschlichen Arm.


  »Hallo!«, rief sie durch das Gitter. »Ist da jemand?«


  Niemand antwortete, und niemand kam, um nachzusehen. Sie war allein.


  Es war zum Wahnsinnigwerden– sie konnte die Freiheit buchstäblich schmecken, und trotzdem war sie unerreichbar. Chevie hielt sich an dem Gitter fest und streckte sich auf den verrußten Steinen aus.


  Nur einen Moment, zum Ausruhen und Nachdenken.


  Sie ließ die Ratten über sich hinwegkrabbeln und sah voller Neid zu, wie sie sich zwischen den Gitterstäben hindurchzwängten. Ihr Zeh berührte einen Ziegelstein, der lose war, und diese zufällige Entdeckung rettete ihr vermutlich das Leben.


  Vorsichtig schob sie sich ein Stück zurück, bis der lose Stein genau auf ihrer Augenhöhe war. Mit steifen Fingern entfernte sie den Mörtel, so gut es ging– wobei ihr ein nicht unwesentlicher Teil davon ins Gesicht bröselte–, dann ruckelte sie so lange daran herum, bis die Wand ihn freigab. Er rutschte mit einem Geräusch heraus, als würde jemand eine Krypta öffnen.


  Sie packte den Stein mit einer Hand, kletterte wieder so weit hinauf, bis sie sich mit dem Fuß in der neu entstandenen Lücke abstützen konnte, und schlug mit dem Stein auf das Vorhängeschloss, mit dem das Gitter festgemacht war. Sie legte all ihre verbliebene Kraft in den Schlag, traf jedoch statt des Schlosses eine Ratte. Durch die Aufprallwucht brach der Stein in der Mitte durch, und die abgebrochene Hälfte fiel polternd in die Tiefe.


  Noch mal!, dachte sie. Und: Tut mir leid, Ratte.


  Chevie holte aus, sammelte alle Energiereste, die ihr erschöpfter Körper noch besaß, und schlug erneut zu, wobei sie grunzte wie ein Wikinger, der seine Axt schwang. Diesmal traf sie, und das alte Schloss brach entzwei und löste sich von der Kette.


  »Ha!«, jubelte sie. »Danke, Tecumseh.«


  In dem Moment, als sie den Namen Tecumseh aussprach, fing Chevie an zu weinen– zum einen vor Erleichterung, und zum anderen, weil ihr Vater immer Danke, Tecumseh gesagt hatte, wenn ihm irgendetwas Gutes widerfuhr.


  Der Geist des großen Shawnee-Kriegers Tecumseh wacht über uns, hatte er ihr erklärt.


  Sie musste daran denken, wie er diesen Ausspruch das letzte Mal verwendet hatte. Es war an dem Morgen gewesen, bevor der Tank seiner Harley auf dem Pacific Coast Highway explodiert war. Erst hatte die Maschine nicht anspringen wollen, und als der Motor dann beim dritten Versuch endlich startete, hatte er zum Himmel geblickt und Danke, Tecumseh gerufen. Und dann hatten sie beide gelacht.


  Immerhin war es besser, dass er bei etwas gestorben war, das er liebte, und nicht im Hinrichtungsstuhl der Thundercats. Das zumindest hatte sie ihm erspart.


  Chevie ließ das verbliebene Stück Stein fallen und schob das Gitter mit Kopf und Schultern auf. Plötzlich fühlte sich ihr Körper bleischwer an, und sie war überzeugt, wäre die Freiheit auch nur einen Zentimeter weiter entfernt gewesen, sie hätte es nicht geschafft. Mit letzter Kraft stemmte sie sich aus der Schornsteinöffnung und ließ sich auf die gesegnete Erde fallen.


  »Danke, Tecumseh«, murmelte sie erneut, während sie zusah, wie die letzten Ratten hinunter zum Kanalufer liefen. »Danke.«


  Am liebsten wäre sie einfach auf dem kalten, harten Lehmboden liegen geblieben, ohne sich um die verdutzten Blicke der Passanten und Dockarbeiter zu kümmern. Doch zum einen beachteten die sie gar nicht, sondern starrten auf das seltsame futuristische Gefährt, das über die Camden Bridge donnerte.


  Und zum anderen donnerte ein seltsames futuristisches Gefährt über die Camden Bridge.


  Anscheinend war der Boxschlag doch noch nicht ganz abgewendet.


  Clover Vallicose saß auf Box' Schreibtisch, den Leichnam ihres Herrn auf dem Schoß, und weinte. Sie weinte um den Verlust ihres Herrn und ihres Glaubens. Wie dumm sie gewesen war, an Clayton Box zu glauben. So endete es jedes Mal– jedes Mal, wenn sie jemandem vertraute, stellte sich dieser Jemand irgendwann als unwürdig heraus. Ihre Eltern hatten heimlich Gedichte geschrieben und Clover dadurch gezwungen, sie bei der Obrigkeit zu denunzieren. Ihre Partnerin Lunka Witmeyer hatte offenbar diesen Gorilla namens Otto befreit. Der Henker hatte sich von den Ratten auffressen lassen, und nun hatte sich auch noch herausgestellt, dass der Heilige Colonel nicht der Auserwählte war.


  Es war zu viel für ihren Verstand, dass sie sich so lange so sehr geirrt hatte. Clover war von ganzem Herzen überzeugt gewesen, dass sie erwählt worden war, um während des Ersten Boxschlags an der Seite ihres Heiligen Colonels zu stehen, doch nun sah es so aus, als würde sie zusammen mit ihm in dieser Höhle sterben. Es würde keinen Boxschlag geben, um das britische Empire von den habgierigen Männern zu befreien, die auf den polierten Bänken des Parlaments saßen. Die Menschheit würde die Welt weiterhin zu einem ewigen Dasein in der Hölle verdammen. Ihr einziger möglicher Retter lag tot in ihrem Schoß, und er war unwürdig.


  Er ist schon immer unwürdig gewesen.


  Die Erkenntnis traf Vallicose wie ein Blitzschlag.


  Box hatte nie so geglaubt, wie sie es getan hatte, mit jeder Faser ihres Körpers, aus tiefstem Herzen.


  Ich glaube.


  Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie wirklich eine Gläubige war.


  Ich bin würdig.


  Doch das war Hybris. Das war der Stolz, der sie verdammen würde.


  Nein. Genau deshalb bin ich erwählt worden. Um dafür zu sorgen, dass der Boxschlag stattfindet. Ich bin das Schwert Gottes. Ich bin der Engel des Todes. Gottschlag!


  In dem Moment, als ihr dieser Gedanke kam, passte alles zusammen. Es fühlte sich richtig an, und vor ihrem inneren Auge leuchteten glorreiche Bilder von ihr als Führerin einer Armee auf.


  Einer Armee Gottes.


  Ob sie lebte oder starb, war unwichtig, denn im Angesicht Gottes würde sie ewig leben, und all ihre Sünden würden ihr vergeben.


  Aber wie soll ich das anstellen, ohne Waffen und ohne Armee?


  Vallicose schob Box' Leichnam von ihrem Schoß und stellte sich auf den Schreibtisch.


  Sie hatte zwar keine Armee, aber da war noch eine Waffe, die nicht der Flut zum Opfer gefallen war. Eine ziemlich große Waffe.


  Vallicose drehte sie um und riss die frisch aufgehängte Pietà von der Wand. Dahinter befand sich eine Stahltür. Sie sprang ins Wasser und tippte den Code in die Tastatur. Box hatte ihr die Zahlenkombination im Lauf des Tages verraten: null sechs null zwei– Offenbarung, Kapitel sechs, Vers zwei.


  Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd. Und der darauf saß, hatte einen Bogen, und ihm wurde eine Krone gegeben. Und siegreich zog er aus, um zu siegen.


  Vallicose öffnete die Tür mit ein wenig mehr Mühe, als es Box zuvor gekostet hatte, und schwamm durch die Öffnung. Dahinter befand sich eine Wendeltreppe, die nach oben führte. Sie erklomm sie, wie einige Stunden zuvor, als sie Box gefolgt war.


  Das ist mein weißes Pferd, hatte er gesagt. Ein Geheimprojekt, an dem zwei meiner Ingenieure zehn Jahre lang gearbeitet haben.


  Am Ende der Treppe befand sich ein großer Lagerraum mit verstärkten Wänden und ohne Tür.


  Ich werde auf meinem weißen Pferd zum Regierungssitz reiten und diese Götzenbilder aus ihrem Versteck jagen, hatte er verkündet. Und Sie werden mit mir reiten.


  Wie beim ersten Mal betrachtete Vallicose Box' weißes Pferd auch jetzt voller Ehrfurcht. Es war zwar weder weiß noch ein Pferd, aber um Götzenbilder aus ihrem Versteck zu jagen, würde es auf jeden Fall ausreichen.


  Man konnte nicht sagen, dass Chevie ihren Augen nicht traute. Schließlich hatte sie in ihrem kurzen Leben schon so einige seltsame Dinge gesehen, unter anderem einen Tunnel aus Quantenschaum, einen Mann, der sein Gesicht nach seinem Willen verändern konnte, und einen Bandenchef mit Rouge und gepuderter Perücke. Trotz all dieser visuellen Erfahrungen staunte sie nicht schlecht, als sie einen Panzer über die Camden Bridge rollen sah, die unter diesem Gewicht einzustürzen drohte.


  Doch während Chevie still vor sich hin staunte, stimmten die Londoner einen umso lauteren Chor panischen Geschreis an, der dem donnernden Gerumpel des Panzers folgte, erst über den Marktplatz und dann über die ächzende Brücke. Chevie hörte, wie jemand Ein Drache! rief und ein anderer Marsmenschen!, in dem verzweifelten Versuch, diese metallene Monstrosität einzuordnen, die durch die Mauer eines Lagerhauses gebrochen war und jetzt mit ihren gewaltigen stählernen Laufflächen das Kopfsteinpflaster malträtierte.


  Das Geschützrohr schwang wie betrunken in weitem Bogen hin und her, schlug ein Pferd bewusstlos und hätte beinahe die dazugehörige Kutsche entzweigehauen. Der Panzer rollte weiter Richtung High Street, verschlang dabei diverse Marktstände und hinterließ eine Spur aus zermalmten Trümmern.


  Da der Londoner an sich von mutiger Natur ist, bewarfen einige von ihnen den Panzer mit Obst und Gemüse von den Marktständen. Ein Junge schnappte sich sogar ein paar Steaks von einem Fleischstand und schleuderte sie unter die Laufflächen des Panzers, in der Hoffnung, ihn damit zum Stehen zu bringen. Diese beherzte Tat hatte zwei Auswirkungen: Zum einen wurden die Steaks sofort zu Brei gewalzt, und zum anderen bekam der junge Werfer eine Ohrfeige vom Fleischer.


  (Kleine Anmerkung am Rande: Es gibt Hinweise darauf, dass dieser Fleischbrei später von einem deutschen Einwanderer aufgesammelt und gebraten wurde; seither gilt dieser Mann bei vielen als Erfinder des Hamburgers.)


  Chevie schüttelte den Kopf, um den Nebel der Erschöpfung zu vertreiben, der ihre Gedanken erstickte und ihr Hirn lähmte, und machte sich an die Verfolgung des Panzers. Sie hatte keinen Plan außer dem, diesen stählernen Koloss nicht aus den Augen zu lassen.


  Sie folgte dem Kanal bis zur Brücke und lief von dort weiter zur High Street, die sich innerhalb einer Minute nach dem Auftauchen des Panzers in einen Hort des Schreckens und des Durcheinanders verwandelt hatte. Die Leute hatten inzwischen jeden Versuch aufgegeben, den Panzer aufzuhalten oder mit ihm zu kommunizieren, und flohen einfach nur panisch in alle Richtungen. Chevie kämpfte sich zwischen den Menschen hindurch, die die High Street hinaufrannten, zum Regent's Canal hinunterflüchteten oder in einem Anfall von Hysterie von der Brücke ins Wasser des Kanals sprangen.


  Sie verließ den Gehweg und lief direkt über die Straße, wobei sie immer wieder Kutschen ausweichen musste, die im Galopp stadtauswärts rasten. Die Panik steigerte sich noch um einige Grade, als das Geschützrohr des Panzers Feuer und Stahl auf einen Karren spuckte, der mitten auf der Straße stehen gelassen worden war und von dem Sekunden später nichts mehr übrig war außer einem Haufen Splitter und vier Rädern. Erstaunlicherweise blieben die beiden Pferde, die vor den Karren gespannt waren, unversehrt, bis auf den Schweif des einen, der wie eine Strohfackel in Flammen aufging. Das Pferd trottete daraufhin zu einer Regentonne und tunkte seinen Schweif hinein.


  Das Pferd gefällt mir, dachte Chevie. Das lässt sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.


  Sie rannte weiter, obwohl sie wusste, dass sie den Panzer nicht einholen konnte, es sei denn, er blieb stehen– ein Umstand, über den sie eigentlich äußerst froh war, denn sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, falls es ihr tatsächlich gelang.


  Ich habe keine Waffen. Und ich glaube kaum, dass sie die Luke öffnen, wenn ich höflich anklopfe. Also ist es vermutlich schlauer, auf Abstand zu bleiben, bis mir ein Plan einfällt.


  Auf Abstand zu bleiben war ja für den Anfang schon ein ganz passabler Plan, doch der scheiterte daran, dass Chevie plötzlich durch die Luft segelte und sich rasant dem Panzer näherte.


  Jetzt kann ich auf einmal fliegen, dachte sie. Schade, dass ich das nicht eher gewusst habe. Das wäre in den Katakomben ganz hilfreich gewesen.


  Vallicose war von einer Verzückung ergriffen, wie sie sie noch nie erlebt hatte– einer machtvollen Mischung aus religiösem Eifer und dem sogenannten Kampfkrampf, wie die alten keltischen Krieger es genannt hatten, einer besonders ausgeprägten Form von Kampflust, die sogar die Gesichtszüge verändern kann. Tatsächlich war Clover Vallicose kaum noch wiederzuerkennen, als sie den sechzig Tonnen schweren Panzer über die Gower Street steuerte. Ihr Gesicht war zu einem Ausdruck verzerrt, der wie Hass aussah, in Wirklichkeit jedoch dem äußerst seltenen Gefühl völliger Verzückung entsprach. Sollte sie am nächsten Morgen aufwachen, würde sie in vier ihrer Gesichtsmuskeln aufgrund jahrelangen Nichtgebrauchs Muskelkater haben. Wobei Vallicose sich keinerlei Gedanken um den nächsten Tag machte. Es war ihr vollkommen egal, ob sie ihre heilige Mission überlebte; genau genommen würde ein großer Teil von ihr es sogar vorziehen, ruhmreich zu sterben, damit sie umso schneller ihre Belohnung im Jenseits einheimsen konnte.


  Durch die schmale Sichtluke sah Vallicose nur einen grauen Straßenstreifen. Natürlich war sie mit den üblichen Schaltern und Pedalen eines Panzers vertraut, doch dieses Modell war für eine Viererbesatzung vorgesehen, und da sie eine Hand zum Lenken brauchte, konnte sie nur mit dem Selbstlader zu ihrer Linken feuern, während sie fuhr. Zielen war dabei jedoch unmöglich; das ging nur, wenn sie anhielt. Fürs Erste musste sie sich darauf beschränken, auf das zu schießen, was direkt vor ihr lag. Doch nicht mehr lange. Das große Ziffernblatt von Big Ben war bereits zu sehen, und der Turm stand direkt neben den Parlamentsgebäuden. Ihrem Hauptziel.


  Die Temperatur im Innern des Panzers stieg rasch an, da der Motor die Wärme durch das gesamte Fahrzeug leitete, weshalb sich Vallicose vorkam, als wäre sie im Innern eines Ofens. Doch sie lächelte nur über diese Unannehmlichkeit, denn dadurch würde ihre Belohnung nur umso verdienter sein. In ihrem Delirium hörte sie die Stimme Gottes, die sie anspornte, weiterzukämpfen, und in den Flammen und Rauchwolken der abgefeuerten Geschütze sah sie Sein Gesicht, das sie lächelnd dazu ermunterte, Sein Werk zu tun.


  »Ich komme, o Herr«, sagte sie grimmig. »Ich komme nach Hause.«


  Chevie erkannte sehr bald, dass sie keineswegs flog, sondern lediglich anderthalb Meter über dem Boden schwebte, gehalten durch einen eisernen Griff an ihrem Gürtel. Es war schon beunruhigend genug, neben irgendeinem Gefährt, das sich holpernd und rumpelnd fortbewegte, in der Luft zu hängen, aber obendrein nicht zu wissen, ob es sich dabei um einen Rettungsakt oder einen Mordversuch handelte, ließ den Stresspegel noch um einige Grade ansteigen.


  Soll ich versuchen, mich zu befreien?, überlegte sie. Oder soll ich dem Besitzer dieses eisernen Griffs trauen?


  Sie entschied sich für den Befreiungsversuch, da sie die wahren Freunde, die sie in diesem Zeitstrahl besaß, an einem Finger abzählen konnte.


  Sie stemmte die Füße gegen die olivgrüne Seitenverkleidung des Gefährts und drückte und drehte sich mit all der armseligen Kraft, die sie nach der Kanalexpedition noch besaß.


  Während sie sich dem Griff zu entwinden versuchte, schwenkte der Greifarm herum, und die Kombination dieser beiden Kräfte führte dazu, dass Chevies Körper in der Luft einen weiten Halbkreis beschrieb und dabei gegen den Kopf des Kutschpferdes stieß, das seinen Schweif in die Regentonne hielt. Dann wurde sie auf die Ladefläche des Gefährts gezogen, der eiserne Griff löste sich, und sie landete auf der Thundercat Lunka Witmeyer.


  Die beiden stürzten und wurden Hals über Kopf in den Bug des Amphibienfahrzeugs geworfen, und bei all dem Lärm und Durcheinander verlor Chevie völlig den Überblick. Der einzige Informationsschnipsel, den sie aus dem Gewirr von Sinneswahrnehmungen herausfischen konnte, war, dass sie im Clinch mit der verhassten Witmeyer war, die sie auf der Akademie so gnadenlos terrorisiert hatte.


  Diese Chevie bin ich nicht mehr!, dachte sie, und dann sagte sie es laut: »Diese Chevie bin ich nicht mehr!«


  Zur Bekräftigung verpasste sie Witmeyer einige blitzschnelle Schläge in die Magengrube, denn da ihre Kräfte so gut wie erschöpft waren, hielt sie es für das Beste, sich auf die empfindlichen Punkte zu konzentrieren. Als Nächstes folgten zwei Handkantenschläge gegen Witmeyers Kehle, doch gerade als Chevie zum dritten und finalen Schlag ausholte, zerrte jemand sie weg.


  »Nein!«, schrie sie und trat mit den Füßen nach der Thundercat. »Lasst mich! Ich will sie fertigmachen!«


  Doch das wurde ihr nicht gestattet. Zwei massige Arme schlangen sich von hinten um sie und hielten sie fest. Als ihr Blick sich allmählich klärte, sah sie Riley vor sich stehen.


  »Chevie, oh Chevie!«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Du hast wirklich ein Talent zum Überleben, jawohl.«


  Doch so schnell war Chevie nicht bereit, den Kampf aufzugeben. »›Jawohl‹? Du klingst schon wie Missus Figarys Sohn.«


  Riley umarmte seine Freundin, so gut es ging, während die massigen Arme sie weiterhin festhielten.


  »Ich muss Witmeyer ausschalten!«, flüsterte Chevie drängend.


  »Nein«, sagte Riley. »Sie ist die Einzige, die dieses Ding fahren kann.«


  Riley schilderte Chevie die neuesten Entwicklungen, während Witmeyer hustend und stöhnend aufstand und sich wieder ans Steuer ihres anachronistischen Gefährts begab.


  »Das Ding kann fahren und schwimmen«, sagte Riley begeistert, obwohl sie sich mehr oder weniger in einem Kriegsgebiet befanden. »Die Flut hat uns in den Kanal geschwemmt, aber Lunka hat es geschafft, uns ans Ufer zu manövrieren.«


  »Lunka?«, sagte Chevie. »Seid ihr jetzt Freunde, oder was?«


  »Du stinkst zum Himmel«, sagte Riley fröhlich. »Warst du etwa Klunkerfischen?«


  Doch so leicht ließ Chevie sich nicht besänftigen. »Kann schon sein. Während ihr zwei euch anscheinend mit meiner Erzfeindin verbündet habt.«


  »Sie hat König Otto den Kopf verdreht«, erklärte Riley.


  Malarkey löste seine Arme– denn natürlich waren sie es, die Chevie festhielten– und drückte sie auf eine Bank. »So, und jetzt mal Butter bei die Fische, Prinzessin. Machen Sie mit, oder machen Sie Ärger? Wenn's Nummer zwei ist, hau ich Ihnen ohne viel Federlesens eins auf die Glocke, aber wenn Sie mir schwören, dass wir sozusagen auf derselben Seite des Flusses stehen, dann draufgespuckt und eingeschlagen, und dann sehen wir zu, dass wir diese verflixte Revolution ein für alle Mal beenden.«


  Unter den gegebenen Umständen war dies eine ziemlich lange Ansprache, aber Otto hatte sich schon immer gerne selbst reden hören, und Chevie verstand, worauf er hinauswollte. Draufgespuckt und eingeschlagen? Das klang nicht gerade verlockend.


  »Geben wir uns einfach die Hand, okay? Ein Großmaul wie Sie produziert eine Menge Spucke, und ich hab für heute genug von unappetitlichen Flüssigkeiten.«


  Otto schnaubte nur, und während sie sich die Hand gaben, dachten beide zufällig beinahe dasselbe.


  Sobald das hier erledigt ist, müssen wir mal über Respekt reden.


  »Hrmpf!«, machte Otto.


  »Genau!«, sagte Chevie.


  Und dann wandten sich alle Gedanken und Blicke dem Panzer zu, der donnernd Richtung Westminster rollte.


  In einer Welt voller schaler Wiederholungen gibt es nur wenig aufregend Neues, aber an diesem Tag erlebte London die Jungfernfahrt eines Panzerfahrzeugs auf seinen Straßen, und als Zugabe folgte ihm noch ein seltsames Gefährt, das nicht von Pferden gezogen wurde und aussah wie eine Kreuzung aus Boot und Karren.


  Um diese Tageszeit kam man normalerweise in der Stadt nicht einmal mit einem Handkarren vorwärts, weil Scharen von Angestellten aus den Büros strömten und die Wirtshäuser überquollen vor Gästen, die sich bis auf den Gehweg ergossen. Auch die ehrwürdigen Professoren und flatterhaften Studenten aus den Colleges und Instituten von Bloomsbury drängten sich in den Straßen, und Händler priesen mit heiserem Gebrüll ihre Waren an, um sich über den Lärm von Menschen und Fahrzeugen hinwegzusetzen.


  Box muss noch am Leben sein, dachte Chevie überrascht.


  »Wo will er denn hin?«, fragte sie laut. »Er kann doch nicht in einem Panzer fliehen.«


  Witmeyer deutete Richtung Westminster.


  »Er versucht nicht, zu fliehen. Box hat eine Mission.«


  Das Funkgerät am Armaturenbrett begann zu rauschen.


  »Lunka? Bist du das, da hinter mir?«


  Witmeyer griff nach dem Mikrofon. »Clove? Clover? Es ist vorbei. Die Armee ist zerschlagen. Sag Box, er soll aufgeben!«


  Über den Sender erklang ein verbittertes Lachen. »Der Colonel war schwach und sterblich. Sehr sterblich. Ich habe seine Mission übernommen. Der Herr führt meine Hand.«


  Frustriert schlug Witmeyer auf das Armaturenbrett. »Sie haben uns belogen, Clover. All die Jahre haben wir für Männer gearbeitet, nicht für Gott. Es ist an der Zeit, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen!«


  Vallicose schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Du bist nicht mehr auf der Seite der Engel, Lunka Witmeyer. Du sprichst mit der gespaltenen Zunge des Teufels, und ich werde mir kein weiteres Wort mehr davon anhören.«


  Das Funkgerät verstummte, und ein Stück vor ihnen schoss das großkalibrige Geschütz des Panzers auf ein Knäuel ineinander verkeilter Kutschen und Karren, die in Tausende von Splittern zerbarsten. Eine Woge von Panik brach aus, und da Panik nie geordnet abläuft, war die Straße kurz darauf völlig unpassierbar, weil sich alle gegenseitig blockierten.


  Das heißt, völlig unpassierbar für ein viktorianisches Gefährt– ein Panzer aus dem zwanzigsten Jahrhundert ließ sich von so einem Hindernis nicht aufhalten. Vallicose gab Vollgas und bretterte einfach drauflos. Der Metallkoloss walzte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Es war ein unglaublicher Anblick, der selbst die Zuschauer aus einer anderen Zeit schockierte.


  »Ich hab in meiner Zeit als Gentleman und Abenteurer ja schon 'ne Menge seltsame Dinge gesehen«, sagte Malarkey. »Aber so was noch nie. Können wir da hinterher?«


  »Nein«, sagte Chevie. »Können wir nicht.«


  Witmeyer schien zunächst entschlossen, ihrer Partnerin über die Trasse aus zermalmten Gefährten hinweg zu folgen, doch im letzten Moment riss sie das Steuer herum und bog auf eine andere Straße ab, genauer gesagt auf die Strand mit ihren bunten Markisen, markanten Backsteinbögen und Kolonnaden. Hier war der Verkehr allerdings noch dichter, sodass Witmeyer nichts anderes übrig blieb, als an der nächsten Kreuzung in eine steil abfallende Seitenstraße abzubiegen, die das Amphibienfahrzeug direkt hinunter zur Themse führte, zur einladenden Weite des schwarzen Flusses mit seinen silbrig schimmernden Wellen.


  Einladend in dem Sinne, dass dort im Gegensatz zu den dicht bevölkerten Straßen keine Fahrzeuge den Weg versperrten.


  Malarkey ahnte, was seine Geliebte dachte.


  »Vorwärts!«, sprach er. »Sei du meine Aphrodite, und ich werde dein Poseidon sein.«


  »Ich habe zwar keine Ahnung, wovon du sprichst, mein König«, erwiderte Witmeyer, »aber ich finde es wunderbar, wie du es sagst.«


  Riley verdrehte die Augen. »Das geht schon den ganzen Tag so«, sagte er zu Chevie.


  Das scherzhafte Liebesgetändel verstummte, als das Amphibienfahrzeug quer über die Böschung rollte, das Geländer durchbrach, einen Stapel Fässer umwarf und wie ein Pfeil in die Themse flog. Der Bug tauchte steil ein, bevor die Luftkissen es ruckartig wieder in die Waagerechte hoben. Die Passagiere wurden wie Murmeln in einer Schale hin und her gerollt und landeten schließlich in einem verknäulten, zappelnden Haufen im Kielraum.


  Otto fand als Erster die Sprache wieder. »O gütiger Herr!«, ächzte er. »O süßer Heiland!«


  Denn eines der Fässer vom Ufer war auf dem Deck gelandet, und es trug die Aufschrift Brandy.


  Er befreite sich aus dem Knäuel, kroch zum Schandeck und spähte über den Rand.


  »Allmächtiger!«, sagte er. »Heute kommt aber auch alles zusammen.«


  Chevie tauchte als Nächste aus dem Haufen auf. »Was gibt's denn da zu sehen? Noch mehr Brandy?«


  »Schön wär's«, sagte Otto und deutete auf ein Schiff, das etwa zwanzig Meter von ihrem Bug entfernt war. »Nein, junge Dame, kein Brandy. Da ist ein Schiff.«


  »Wir befinden uns auf einem Fluss, Malarkey. Da sind Schiffe normal.«


  »Ganz recht, Miss Kesse Lippe. Schiffe sind im größten Hafen der zivilisierten Welt durchaus normal. Aber die meisten davon tragen nicht den Namen HMVS Boadicea.«


  »Boadicea?«, sagte Chevie. »Wieso kommt mir der Name bekannt vor?«


  Riley kroch unter Witmeyers muskulösem Schenkel hervor. »Boadicea, die Kriegerkönigin. Erbarmungslos und absolut tödlich.«


  »Na und?« Chevie zuckte mit den Schultern. »Wir sind doch nicht die Bösen.«


  In dem Moment zischte eine Kanonenkugel über ihre Köpfe hinweg und krachte in die Kaimauer hinter ihnen, dass die Steinbrocken nur so flogen.


  »Erklären Sie denen das mal!«, sagte Malarkey und half Lunka Witmeyer hoch, damit sie sie von dem nahenden Kriegsschiff wegsteuern konnte. Er pfiff eine kleine Melodie, dann begann er zu singen:


  »Kanonen von vorn,


  Kanonen von hinten.


  Ich scher mich nich' drum,


  Ich hab meine Finten.«


  Witmeyer drehte sich mit leuchtenden Augen zu Chevie um. »Ist er nicht wunderbar?«, sagte sie von Frau zu Frau. »Und diese Haare!«


  Wir werden alle sterben!, dachte Chevie. Und zwar sehr bald.


  Vallicose fuhr auf der falschen Seite des Flusses. Ein paar betrunkene Kanalarbeiter hatten inzwischen den Panzer angegriffen und es tatsächlich geschafft, ihre Sichtluke mit einem Holzbein zu verstopfen, und als es ihr endlich gelungen war, das Ding aus dem Schlitz zu stoßen, brach sie gerade durch die Drehkreuze an der Waterloo Bridge, die lange den Spitznamen Seufzerbrücke gehabt hatte, weil sich etliche unglückliche Liebende von ihren Granitbögen ins Wasser gestürzt hatten. Bei dem Tempo, das der Panzer draufhatte, wäre das Ganze beinahe gründlich schiefgegangen, aber ein kleiner Zusammenstoß mit einer steinernen Nische brachte den Koloss wieder zurück in die Spur.


  Vallicose störte sich nicht allzu sehr daran, dass sie einen so weiten Bogen um ihr Ziel gemacht hatte, denn schließlich war Gott auf ihrer Seite, Big Ben ragte weithin sichtbar in den Himmel, und sie würde einfach bei der nächsten Möglichkeit auf die andere Flussseite zurückkehren.


  Ein Blaurock rannte neben ihr her, schlug immer wieder mit dem Knüppel gegen die Stahlverkleidung des Panzers und blies in seine Trillerpfeife. Vallicose kam nicht umhin, ihn zu bewundern.


  Er kämpft für Königin und Vaterland, dachte sie. Das ist schon ziemlich heldenhaft, aber ich kann ihn übertrumpfen. Ich kämpfe für die Seele dieser Nation.


  Sobald sie die Brücke verlassen hatte, gab sie wieder Gas und donnerte am Ufer entlang. Gott war zwar auf ihrer Seite, aber Er erwartete, dass sie sich Seiner würdig erwies.


  Gott ließ Feuer und Schwefel auf Sodom und Gomorrha niederregnen, und nun werde ich dasselbe mit London machen.


  Sie sah eine Gruppe Soldaten der Miliz vor sich, die hektisch versuchten, direkt vor ihr eine Kanone in Position zu bringen.


  Wie praktisch!, dachte sie. Im Moment kann ich ohnehin nur geradeaus schießen.


  Geradezu lässig fegte sie das Geschütz und die Männer in den Fluss.


  Noch zehn Raketen übrig, stellte sie fest. Mehr als genug.


  Das Amphibienfahrzeug stand zwar unter dem Beschuss des Kriegsschiffs, war jedoch nicht in ernsthafter Gefahr, da dieses, genau wie Vallicose in ihrem Panzer, nur geradeaus schießen konnte. Das einzelne 300-Millimeter-Geschützrohr konnte zwar hydraulisch auf und ab bewegt, aber nicht seitwärtsgeschwenkt werden, was bedeutete, dass zum Zielen immer das ganze Schiff manövriert werden musste.


  Obwohl überall auf dem Fluss zivile Boote unterwegs waren, bombardierten die Marinesoldaten Ihrer Majestät wild drauflos, wobei eine Vergnügungsjacht kenterte und ein Kohlenschiff wie ein Stein im Wasser versank.


  »Wie reizend!«, sagte Malarkey und legte seiner Steuerfrau den Arm um die Taille. »Kohlen für die Fischchen.«


  Chevie war geneigt, das Ganze etwas ernster zu nehmen. Für Malarkey war das Boxitenreich eher hypothetisch, aber Chevie wusste, dass Box' Plan immer noch umgesetzt werden konnte, auch wenn er selbst nicht mehr lebte. Dafür genügte eine Wahnsinnige mit dem Wissen der Zukunft, und diese Beschreibung traf auf Vallicose ziemlich genau zu.


  »Hilf mir mal!«, rief sie Riley zu, und gemeinsam kämpften sie sich zum Heck vor, wo sich der eingebaute Waffenschrank befand. Mit einem kräftigen Ruck zogen sie die wasserfeste Plane ab und musterten den Inhalt.


  »Ein Regenrohr«, sagte Riley verdutzt. »Für was ist das denn gut? Sollen wir den Feind vielleicht zu Tode regnen?«


  »Zwei Sachen, Kleiner. Erstens: Es heißt ›Wofür ist das denn gut‹.«


  »Und zweitens?«


  »Zweitens ist das kein normales Regenrohr.«


  Vallicose bog auf die Westminster Bridge ab, und da sie aus ihrem Übereifer beim letzten Mal gelernt hatte, nahm sie die Kurve langsam und verlor nicht eine Sekunde die Kontrolle. Die gezahnten Laufflächen des Panzers gruben sich in den Stein und schleuderten Funken und Splitter hoch. Die Brückenstraße wurde zu einer Art Rennstrecke, als Kutschen, Radfahrer, Fußgänger und sogar ein Automobil, so schnell sie konnten, zum Westminster-Ufer flohen, um diesem Metalldrachen zu entgehen, der Tod spuckte und sich in einer Donnerwolke bewegte.


  Vallicose verspürte einen Anflug vertrauter Befriedigung angesichts der Angst und Ehrfurcht, welche das Vorgehen der Thundercats häufig auslöste. Sie griff nach dem Funkgerät.


  »Lunka, erinnerst du dich an den Angriff auf Cannes? Als wir das Filmfestival bombardiert haben? Diese verfluchten Künstler wussten gar nicht, wie ihnen geschah.«


  Witmeyer antwortete sofort. »Natürlich erinnere ich mich daran, Clove. Und das hat Spaß gemacht, aber das hier ist etwas anderes. Wir müssen jetzt hier leben. Box ist tot und seine Armee zerschlagen.«


  »Box war ein Betrüger«, sagte Vallicose verächtlich. »Er war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe. Colonel Box hatte nur seine eigenen Pläne im Kopf.«


  »Steig aus, Clove! Spring einfach von der Brücke, dann fischt Otto dich raus.«


  Der Vorschlag war so absurd, dass Vallicose lachte. »Otto fischt mich raus? Otto ist dein Kerl, nehme ich an.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt pass mal auf, Schwesterherz! Das ist das Letzte, was ich dir sage: Männer sind schwach, und sie werden dich enttäuschen.«


  Ein gutes Stück unter ihr, an Deck des Amphibienfahrzeugs, sah Witmeyer König Otto Malarkey an und dachte: Der hier nicht. Und falls doch, werde ich ihm seine Eingeweide rausreißen und in den Mund stopfen.


  Malarkey bemerkte ihren Blick und dachte: Siehst du, wie die Lady dich liebt, Otto? Sie würde dir niemals wehtun.


  Die Parlamentsgebäude lagen verlockend nah am gegenüberliegenden Ufer der Themse.


  Nah genug, um zu schießen?


  Vielleicht.


  Da der restliche Teil der Brücke völlig mit panischen Zivilisten, zurückgelassenen Fahrzeugen und Miliz samt hektisch herbeigeschaffter Artillerie verstopft war, sah es ganz so aus, als ob Valicose ihren Angriff aus größerer Entfernung würde vornehmen müssen, als ihr lieb war. Der Panzer stammte zwar nicht aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, aber er hatte bestimmt eine Reichweite von mindestens dreihundert Metern, und das genügte auf jeden Fall.


  Die Miliz schickte ihr eine Salve aus einer Gatling-Kanone, doch die Kugeln prallten an der Verkleidung des Panzers ab und verursachten lediglich ein paar Kratzer im Lack. Dennoch ärgerte sich Vallicose, weil der Lärm sie beim Denken störte. Sie kletterte in den Turm und drehte das Geschützrohr um fünfundvierzig Grad nach links, mit einem Schusswinkel von fünfunddreißig Grad. Für genaue Berechnungen war jetzt keine Zeit, sie musste es nach Gefühl machen.


  »Achtung, jetzt knallt's!«, sagte sie und drückte auf den roten Knopf.


  Der Turm erbebte und schoss die erste Rakete ab.


  Vallicose sah, wie sie auf den Westminster Palace zuflog, in dem das Parlament saß– wenn auch nicht die Politiker selbst, denn die waren mit Sicherheit inzwischen geflohen.


  Egal, dachte Vallicose. Das Gebäude ist das Wichtigste. Das Symbol der britischen Herrschaft.


  Ihr nächster Gedanke war: Zu hoch. Und zu weit rechts.


  Doch sie änderte ihre Meinung, als die Rakete in den Elizabeth Tower einschlug, besser bekannt unter dem Namen Big Ben, und ihm die Spitze oberhalb der Uhr abschlug.


  Vallicose jubelte vor Freude.


  Fünf Grad niedriger und etwas mehr nach links.


  Wieder ein Knall, der die ganze Brücke erbeben ließ, und diesmal klappte es– die Rakete flog in hohem Bogen über die Miliz hinweg und traf mitten in den Bauch des Westminster Palace, von dem eine Rauchwolke und Flammen aufstiegen.


  Vallicose meinte, Schreie zu hören.


  Das ist noch gar nichts, dachte sie. Wartet nur, bis eure schlaffen Glieder von den Flammen der Hölle verzehrt werden!


  Sie lud nach. Zwei weitere sollten genügen, und dann reite ich auf meinem weißen Pferd mitten in die Flammen.


  Beim nächsten Schuss bebte die Brücke ein wenig mehr als erwartet, und plötzlich bekam der Panzer Schräglage.


  Seltsam, dachte Vallicose. Das war aber nicht vorgesehen.


  Das Kriegsschiff hatte sich hoffnungslos in einem Wust kreuz und quer flüchtender Boote verheddert und hatte sogar die Matrosen des gesunkenen Kohlenschiffs aus dem Wasser gefischt, woraufhin diese sich prompt auf die Marinesoldaten stürzten, die ihr Schiff versenkt hatten.


  »Geschieht diesen dummdreisten Kerlen ganz recht«, sagte Malarkey, der sich schon lange nicht mehr so prächtig amüsiert hatte. »Einfach so auf dem Fluss herumballern– wo kommen wir denn da hin?«


  Witmeyer nahm das Gas weg und schaltete ganz kurz auf Rückwärtsgang, um das Amphibienfahrzeug parallel zur Westminster Bridge zum Halten zu bringen.


  Chevie, die dazu ausgebildet worden war, Unschuldige zu beschützen, war entsetzt über das, was sie sah.


  »Sie schießt auf Zivilisten!«, sagte sie.


  »Es sind nicht nur Zivilisten«, merkte Witmeyer an.


  Statt einer Antwort schob Chevie ein kleines Geschoss in das Regenrohr und legte es an, um zu zielen.


  »Stehst du hinter mir, Riley?«, fragte sie.


  »In der Tat«, erwiderte der Junge. »Hinter dir und in Sicherheit.«


  »Dann geh da weg! Bei diesem speziellen Regenrohr ist dahinter fast genauso gefährlich wie davor.«


  Chevie hatte erst ein einziges Mal mit einem RPG geschossen, und zwar auf einem Übungsplatz in der Nähe von Quantico. Und sie hatte keine Gelegenheit mehr, es ein zweites Mal zu tun– zumindest nicht an diesem Tag–, denn in dem Moment traf eine Kugel vom Deck der Boadicea sie in die rechte Schulter. Die Kugel hatte nicht viel Kraft und drang nicht mal bis zum Knochen, aber trotzdem reichte der Schuss aus, um sie zu Fall zu bringen.


  Riley fiel neben ihr auf die Knie. »Chevie!«, sagte er, das Gesicht bleich vor Sorge um seine Freundin. »Chevie, bitte sag, dass du nicht tot bist!«


  Chevie musste so stark husten, dass die Kugel aus dem Einschussloch fiel.


  »Ich bin nicht tot«, krächzte sie. »Aber schießen kann ich nicht mehr. Witmeyer, das müssen Sie übernehmen.«


  Witmeyer, die immer noch am Steuer stand, drehte sich nicht um. »Ich bin so weit gegangen, wie ich kann. Ich werde dich nicht töten, Savano, aber ebenso wenig werde ich Clover töten. Sie hat mich viele Male gerettet.«


  »Dann musst du es tun, Kumpel«, sagte Chevie schwach. »Du kannst meine Schulter als Stütze nehmen.«


  »Ich?«, sagte Riley. »Ich habe noch nie mit 'ner Kanone geschossen.«


  Chevie kniff vor Schmerz die Augen zusammen. »Bitte! Ich kann nicht zulassen, dass das Reich gewinnt. Ich kann's einfach nicht.«


  »Dann kann ich es wohl auch nicht«, sagte Riley. »Aber ich kann bestimmt mit einem Rohr zielen.«


  Während er sprach, zog er eine lange Reihe Zauberertaschentücher aus seiner Weste und verband damit Chevies Wunde, die zu seiner Erleichterung nicht allzu stark blutete.


  »Okay, dann los!«, sagte Chevie. »Ich erklär dir Schritt für Schritt, wie es geht.«


  Riley half seiner Freundin, sich aufzurichten, und lehnte sie vorsichtig gegen das Schandeck.


  »So ist es gut«, sagte sie. »Und jetzt leg die Büchse auf meine Schulter. Auf meine gesunde Schulter.«


  Jetzt habe ich eine kaputte Schulter, dachte sie. Ich bin zu jung, um eine kaputte Schulter zu haben.


  Riley hob das Rohr so vorsichtig hoch, als hätte er Angst, dass es in seinen Händen explodieren könnte, und legte das vordere Ende auf Chevies Schulter.


  »Komm ein Stück näher«, sagte sie. »Sieh zu, dass das Rohr an beiden Seiten möglichst weit übersteht.«


  Riley kniete sich hinter Chevie, so dass seine rechte Wange ihr linkes Ohr berührte.


  »Jetzt nimm das Ziel ins Fadenkreuz. Siehst du es?«


  Riley kniff das eine Auge zu, spähte durch das Visier und bewegte das Rohr so lange, bis alles passte.


  »Und jetzt hol tief Luft, halte den Atem an und drück auf den Abzug!«


  Riley spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat und auf Chevies Ohr tropfte. Auf einmal bemerkte er das Schwanken des Amphibienfahrzeugs und die ganze Unruhe, Aufregung und Ablenkung um ihn herum. »Drück auf den Abzug« ist nicht so leicht, wie es sich anhört. »Ich weiß nicht, Chevie. Was ist, wenn ich mich dusselig anstelle?«


  »Drück einfach ab«, erwiderte Chevie leise. »Mehr kannst du nicht tun.«


  Riley hielt den Atem an, drückte auf den Abzug des RPG und jagte eine Granate in die Westminster Bridge.


  Was ein Jammer war, denn eigentlich hatte er auf den Panzer gezielt.


  Die Granate schlug eine ordentliche Kerbe in die Brücke, und plötzlich erbebte der Panzer, und die Oberfläche der Straße gab ein wenig nach. Doch mehr passierte nicht. Die Brücke schien ziemlich stabil zu sein.


  »Pah!«, sagte Malarkey. »Das nennst du Ahnung von Sprengstoffen haben? Ihr Jungspunde denkt immer, ihr hättet das Pulver erfunden, und dann schießt du mit einem Knallfrosch auf eine Eisenbrücke. Schon mal was von der Flugbahn gehört, Böckchen?«


  »Das Boot wackelt«, sagte Riley, und diese Tatsache war nicht zu leugnen.


  »Von hier unten triffst du den Panzer nur mit einem Mörser. Und selbst dann wäre es ein Glückstreffer. Stimmt's, meine Liebe?«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Witmeyer. Aber sie sagte es ohne das Strahlen, das sonst auf ihrem Gesicht lag, wenn sie mit ihrem König sprach, und Otto bemerkte es sofort. Er legte ihr den Arm um die Schultern, die auf einmal ganz angespannt waren.


  »Oh, verzeih mir! Ich bin so ein Trottel. Das da oben ist deine Partnerin, und ich rede hier darüber, wie wir sie am besten in die Luft jagen können.«


  »Können wir nicht einfach gehen, Otto?«, fragte Witmeyer.


  Über ihnen feuerte das Geschütz die nächste Rakete in den Westminster Palace.


  »Nein, meine Süße«, sagte Otto. »Ich bin vielleicht der größte Verbrecher in dieser Stadt, aber ich bin kein schlechter Mensch. Die Leute da oben sind unschuldig– jedenfalls die meisten von ihnen–, und wir werden höchstes Ansehen in Londons besserer Gesellschaft genießen, wenn wir diesen Drachen erlegen.«


  Witmeyer ließ den Kopf hängen. »Wie du meinst, Otto. Aber das muss der Junge machen.«


  Malarkeys Miene wechselte von liebevoll zu geschäftsmäßig. »Wie viele von den Knallfröschen haben wir noch?«


  Riley sah im Waffenschrank nach. In der schaumstoffgefütterten Kiste lag eine einzige Granate.


  »Nur noch eine«, sagte er und schob sie in das Rohr, wie er es zuvor bei Chevie gesehen hatte. »Wird das reichen?«


  Malarkey kratzte sich am Kinn. »Ich schätze mal, das werden wir gleich rausfinden.«


  Er überlegte eine Weile. Dann gab er seine Anweisungen, als handle es sich um einen königlichen Erlass.


  »Die Brücke ist aus Eisen, bis auf die Stützpfeiler, die sind aus Stein. Ziel auf diese Seite des Pfeilers.«


  Der Panzer befand sich direkt oberhalb des sechsten Pfeilers, der bei Ebbe aus dem Wasser ragte wie ein spindeldürres Pferdebein, das unmöglich stark genug sein konnte, um das Gewicht zu tragen, das auf ihm lastete.


  Hoffen wir's, dachte Chevie.


  »Schieß, Riley!«, sagte sie. »Ich vertraue dir.«


  Ich vertrau mir ja nicht mal selbst, dachte Riley. Denn wenn es ihm nicht gelang, dieses Stahlungeheuer von der Brücke zu hauen, würden alle nur erdenklichen Katastrophen auf sein Land niedergehen, allen voran die Zerstörung des Parlaments und all der feinen Pinkel, die darin debattierten.


  Obwohl, wenn die bei dem ganzen Rabatz immer noch dasitzen und debattieren, sind sie dümmer, als ich dachte.


  »Schieß, Riley!«, sagte Chevie. »Schnell, bevor sie nachlädt!«


  Hoffen wir das Beste, dachte Riley und drückte zum zweiten Mal auf den Abzug.


  Vallicose spürte, wie die zweite Granate einschlug, und fragte sich: Könnte das mein Ende sein?


  War es möglich, dass Gott sie im letzten Moment verlassen hatte?


  Nein, das kann nicht sein.


  Das ist meine Revolution, dachte sie, während sie in der Höllenhitze des Panzers schmorte. Die Heilige Thundercat, so werden sie mich nennen. Die Gläubigen werden Cloviten heißen. Und mein Symbol wird ein Kleeblatt sein.


  Vielleicht war es ein wenig voreilig, sich Gedanken über Symbole zu machen; das hatte Zeit, bis das Werk vollbracht war.


  Der Panzer hatte mittlerweile starke Schlagseite, und so musste sie das Geschütz neu ausrichten, um das alte Regime möglichst wirksam zu vernichten.


  Zwanzig Grad weiter nach unten, dachte Vallicose fröhlich. Und vielleicht einen Hauch nach links. Fünf Grad.


  Im Parlamentsgebäude brannte jetzt ein hübsches Feuer. Vallicose sah förmlich vor sich, wie die ehrenwerten Herren zu einem Gott beteten, den sie jahrzehntelang ignoriert hatten.


  Zu spät, meine Lieben, dachte sie und lud nach. Sie begann die Melodie zu »Der Colonel hat 'nen Schnurrbart« zu pfeifen. Als sie es merkte, lachte sie spöttisch auf.


  Das Lied ist tot. Schulkinder werden Lieder über mich singen.


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie traurig stimmte.


  Oje, jetzt komme ich gar nicht mehr bis zum Buckingham Palace, um die Königin zu töten. Wie schade!


  Doch sie war ziemlich sicher, dass die emanzipierten Bürger Victoria auf der Straße lynchen würden.


  Das musste reichen.


  Malarkey schirmte seine Augen gegen das nicht vorhandene Licht ab und musterte das Loch, das die Granate in den Stützpfeiler geschlagen hatte.


  »Du hast es vermasselt, Böckchen. Du schießt wie…«


  Chevie war nicht in der Stimmung für Klischees. »Wie wer, Otto?«


  Witmeyer ging es ebenso. »Ja, Liebling, wie wer?«


  Malarkey wäre nicht so lange König gewesen, wenn er schwer von Begriff wäre. »Wie ein Anfänger, meine Süße. Wie ein absoluter Anfänger.«


  Chevie nahm mit einer Hand das Rohr von ihrer Schulter und warf es in die Themse, damit niemand anders darauf kam, was man damit anstellen konnte.


  »Nun, ob ihr's glaubt oder nicht, das war das erste Mal, dass ich mit so 'nem Ding geschossen hab«, sagte Riley niedergedrückt.


  Malarkey stieß ihn spielerisch in die Seite. »Das glaub ich dir sofort, Böckchen.«


  Riley starrte ebenfalls hinauf zu dem Loch, das aussah, als hätte ein Troll, der unter dieser Brücke lebte, ein großes Stück herausgebissen. Doch obwohl der Biss fast bis an die Oberfläche reichte, schien die Eisenkonstruktion zu halten.


  »Tja, das war's dann wohl«, sagte Witmeyer mit einer gewissen Erleichterung. »Selbst wenn wir fliegen könnten, wäre es jetzt zu spät. Wir sollten verschwinden, bevor das ganze Empire zusammenbricht.«


  Malarkey nickte. »Die Miliz wird sie schon irgendwann ausschalten.«


  »Irgendwann ist zu spät«, sagte Chevie und biss die Zähne zusammen. »Wir sind so nah dran. Und das nach allem, was wir durchgemacht haben.«


  Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass die Revolution immer noch stattfinden konnte, obwohl die Armee zerschlagen und die Waffen in der Themse versenkt waren. Vielleicht würde die Vernichtung ihrer Regierung ausreichen, um die Unzufriedenen hier in der Stadt auf gefährliche Gedanken zu bringen.


  Wenn Vallicose Gelegenheit bekommt, noch einmal zu schießen…


  Wie aufs Stichwort erbebte der Panzer, und das lange Geschützrohr spuckte eine weitere Rakete aus. Sie flog in einem Bogen über die Barrikade aus Kutschen, Kanonen und Menschentrauben hinweg und verschwand im Bauch des Westminster Palace, und nur Gott wusste, welchen Schaden sie dort anrichtete.


  Während Chevie die Flugbahn der Rakete verfolgte, beobachtete Riley die Brücke.


  »Seht mal«, sagte er. »Der Troll hat Hunger.«


  Vallicose drückte erneut auf den roten Knopf und spürte, wie die Wucht des Rückschlags den Panzer noch mehr in Schräglage brachte. Hätte der Panzer gerade auf seinen Laufflächen gestanden, hätten die Stabilisatoren und Dämpfer den größten Teil des Rückschlags abgefangen. Doch er stand eben nicht gerade, und obendrein war der Kerl, der die Dämpfung eingebaut hatte, wahrscheinlich nicht gerade ein Meister seines Fachs gewesen. Der Rückstoß wurde vom Panzer auf die Brücke übertragen, was den bereits vorhandenen Riss um dreißig Zentimeter erweiterte. Das wiederum führte dazu, dass ein weiteres großes Stück vom Pfeiler abbrach, und zwar genau das Stück, auf dem sechzig Prozent des Panzergewichts ruhten. Das Ganze passierte so langsam, dass Vallicose noch Zeit hatte, den Rückwärtsgang einzulegen und zu versuchen, sich aus dieser prekären Lage zu befreien, aber es passierte wiederum schnell genug, um diesen Versuch zu vereiteln. Eine Pyramide aus Stein und Eisen löste sich aus der Brücke und fiel in den Fluss darunter. Der Panzer hing eine ganze Weile in der Luft, während die rechte Lauffläche sich im Nichts drehte, doch die Schwerkraft ließ sich davon nicht beeindrucken, und so kippte der Panzer schließlich mit einem Beben und stürzte ächzend und kreischend in den Fluss.


  Vallicose kam der Sturz endlos vor, und obwohl sie unsanft hin und her geworfen wurde und aus Leibeskräften schrie, fand sie noch die Zeit für ein paar letzte Gedanken.


  Das wird verdammt eng!, dachte sie. Ich bin gespannt, was Gott sich jetzt einfallen lässt, um mich zu retten. Doch was auch immer geschieht, es wird meine Legende nur verstärken. Schwester Vallicose, werden sie sagen, der Phönix aus der Asche.


  Spontan improvisierte sie ein Gedicht, das sie zur Melodie eines alten Marschlieds sang:


  Weg wie der Blitz


  Westminster Bridge.


  Mit Knall und mit Bum,


  Ist nicht schade drum.


  Doch unsrer Heldin kühn


  Wird nichts Schlimmes blühn.


  Denn wie der Phönix einst,


  Der Asche sie entsteigt.


  Vallicose war sich nicht sicher, ob das mit den Reimen so richtig hinhaute, aber was reimte sich schon auf Bridge? Und war der Phönix eigentlich gelaufen oder geflogen?


  Eigentlich beschäftigte sie sich nur mit diesem Unsinn, um sich von einer Gewissheit abzulenken, die sich unvermittelt und unverrückbar in ihr ausbreitete.


  Und obwohl ihr nur noch wenige Sekunden zu leben blieben, wurde diese Gewissheit immer lauter und dröhnte in ihren Ohren, bis ihr nichts anderes mehr übrig blieb, als sie laut hinauszuschreien.


  »Ich habe mich geirrt!«, brüllte sie, als der schwarze Fluss sich ihr unaufhaltsam näherte, gnadenlos hart wie Stahl. »Oh Gooooott!«


  Witmeyer sah zu, wie der Panzer bebte, sich neigte und fiel.


  »Es sind nur ungefähr fünfzehn Meter. Vielleicht überlebt Clove ja.«


  Chevie, Riley und Malarkey wechselten einen Blick, der Bände sprach.


  Das überlebt sie nicht, sagte dieser Blick, und: Fünfzehn Meter? Wer hat dir denn das Messen beigebracht?


  Theoretisch war es tatsächlich im Bereich des Möglichen, dass Vallicose den Sturz überlebte– sofern sie in ihrem Sitz angeschnallt und rundum mit Teddybären gepolstert war. Unglücklicherweise steckte in dem dicken Steinbrocken, der vom Brückenpfeiler abgebrochen war, jedoch eine Luftblase, und so trieb er gerade lange genug an der Wasseroberfläche, dass der Panzer samt seiner Führerin genau darauf landen und in eine Million Stücke zerschellen konnte.


  Die Explosion war im biblischen Sinne Ehrfurcht gebietend, was Vallicose vielleicht sogar gefallen hätte, wenn sie in ihrem letzten Moment am Glauben festgehalten hätte. Ganz London schien von der Wucht der Detonation zu erbeben– von den Menschentrauben auf der Brücke bis zum Fluss selbst. Chevie hätte schwören können, dass sie das nackte Flussbett sah, bevor sie vor den herumfliegenden Trümmern in Deckung ging. Unter den Dingen, die ihr um die Ohren flogen, waren Granitsplitter, verbogene Stahlnieten und das Skelett eines kleinen Tiers, das aussah, als wäre es halb Krabbe und halb Schwein.


  Auch Riley sah das Skelett. Es zischte auf dem Schandeck an ihm vorbei, schnappte dabei mit seinen Zangen– was bestimmt nur an der Geschwindigkeit lag– und verschwand dann jenseits des Bugs.


  Darüber werde ich niemals ein Sterbenswörtchen verlieren, beschloss er.


  Wie beim Kasperletheater spähten die vier Besatzungsmitglieder des Amphibienfahrzeugs über das Schandeck und sahen einen riesigen Rauchpilz, in dessen breitem Fuß Flammen züngelten.


  Nach dem Furcht einflößenden Lärmgewitter von Panzergeschütz, Kanone und Explosion herrschte auf einmal eine Art Geräuschvakuum, in dem nicht mal mehr das Vogelgezwitscher und die Wellen zu hören waren. Das Leben ging lautlos weiter, als wären die Alltagsgeräusche jetzt bedeutungslos.


  Lunka Witmeyer sprach als Erste.


  »Tja«, sagte sie, »ich glaube, es hat keinen Sinn, in den Trümmern zu suchen.«


  Und dann kehrten die Geräusche der Welt plötzlich zurück. Von oben die Schreie der Verletzten und das Gebimmel der Krankenwagen, und von hinten das Tuckern eines Motors und eine energische Stimme, die ihnen durch ein Megafon Befehle erteilte. »Halt!«, tönte es. »Beidrehen! Wir kommen an Bord.«


  Malarkey drehte sich um und sah eine bunt zusammengewürfelte Flotte von kleineren Kriegsschiffen Ihrer Majestät, Ausflugsbooten und Lastkähnen, die auf sie zukam.


  »Und das ist jetzt der Dank? Ich dachte, ich kriege 'ne Medaille.«


  Witmeyer hakte sich bei ihm ein. »So ist es besser, Otto. So ist es abenteuerlich.«


  Malarkey lächelte. »Wie gut du mich schon kennst.«


  Er kletterte auf das Steuerhaus und gab den Passagieren, die über der Reling hingen, eine kleine Vorstellung.


  »Fürchtet euch nicht, mein Volk! Die Gefahr ist vorüber. Schaut auf mein Werk, ihr Mächtigen, und verzagt! Denn der Rammbock hat den Drachen erlegt.« Er hob den Arm und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger zum Himmel. »Denkt dran, eure Königin konnte euch nicht retten– dafür brauchte es einen König.«


  Otto verneigte sich tief und sagte dabei leise unter seiner Achsel hindurch zu Witmeyer, die wieder am Steuer stand: »Das ist dein Stichwort, meine Liebste. Bring uns von hier fort, und bring sie zum Staunen!«


  Chevie, die sich wieder gegen das Schandeck hatte sinken lassen, dachte, dass Malarkey vermutlich in jeder beliebigen Zeit ein König geworden wäre. Oder zumindest ein Reality-TV-Star.


  Witmeyer gab vorsichtig Gas und lenkte das Amphibienfahrzeug lässig zwischen den zahllosen Dampf-, Motor- und Segelbooten hindurch. Obwohl sie von allen Seiten mit weit aufgerissenen Augen und Mündern angestarrt wurde, beachtete sie die Leute gar nicht, während Otto sich immer wieder nach rechts und links verbeugte.


  Riley schmiegte sich an Chevie, um sie vor dem stärksten Hin-und-her-Geruckel des Boots zu schützen.


  »Wir haben es geschafft, Chevie!«, sagte er. »Wir haben die Welt wieder so hingekriegt, wie sie sein soll.«


  Chevie schnaubte. »Nicht ganz, Kleiner. Die Westminster Bridge hat jetzt ein Loch, das da nicht hingehört. Und halb London hat einen Panzer gesehen.«


  Riley legte den Arm um sie. »Aber wenigstens ist Box tot, nicht?«


  Chevies Lächeln war so grimmig, dass es gut zu einem Wolf gepasst hätte. »Ja. Wenigstens ist Box tot.«


  Sie hoffte, dass ihr Vater nun vielleicht am Leben bleiben oder zumindest auf bessere Weise sterben würde. Und DeeDee auch.


  Sobald das Amphibienfahrzeug die anderen Schiffe und die Trümmer der Explosion hinter sich gelassen hatte, gab Witmeyer Vollgas und steuerte sie über die Wellen der Themse in den silbrig roten Sonnenuntergang. Innerhalb von Sekunden war von Westminster aus nur noch der Doppelbogen ihres Kielwassers zu sehen.


  Schön und gefährlich


  Letzten Endes gibt es kein Ende, vor allem wenn es um Zeitreisen geht. Sobald du denkst, du hast alles gelöst, purzeln haufenweise »Nebenwirkungen« durch das Wurmloch.


  Professor Charles Smart


  Orient Theatre, Holborn, London. 1899


  Otto Malarkey hatte es sich in einem Zuschauersitz des Orient Theatre bequem gemacht und schwieg bereits ungewöhnlich lange. Der erste Grund für seine Stille war nachvollziehbar, denn als er das letzte Mal in dem Theater gewesen war, hatte er mitansehen müssen, wie sein Bruder und ein paar seiner treuesten Ganovenfreunde getötet worden waren. Und er selbst wäre dabei fast auch noch draufgegangen. Hierfür war ein Moment des Schweigens durchaus angemessen. Doch der zweite Grund war in Anbetracht all dessen, was passiert war, ein wenig kindisch.


  »Mussten Sie wirklich das Boot versenken?«, fragte er schließlich und musterte Chevie vorwurfsvoll. »Dieses wunderbare Fahrzeug. Ich hätte der König der Meere sein können.«


  Chevies Schulter tat ziemlich weh, trotz des Fingerhuts voll Laudanum, das Riley ihr verabreicht hatte, bevor er die Wunde mit einem einzigen Stich vernähte. Sie vermutete zu Recht, dass er früher oft die Kampfverletzungen seines einstigen Herrn hatte verarzten müssen. Mit solchen Schmerzen hatte sie jedenfalls keine Lust auf Malarkeys Schmollattacken.


  »Sie sind der König der Stadt, und das sollte ja wohl reichen. Außerdem haben Sie doch gesehen, was diese Waffen anrichten können, und zwar aus nächster Nähe.«


  Chevie setzte sich mit dem Rücken zum Vorhang auf den Rand der Bühne und knabberte an dem turmhohen Sandwich, das Riley für sie gemacht hatte.


  Kohlenhydrate sind ja noch nicht erfunden, dachte sie, also zählt das nicht. Außerdem hat jemand auf mich geschossen.


  Den Humpen Bier hatte sie jedoch abgelehnt. Stattdessen trank sie einen Becher säuerliches Wasser, das vermutlich nicht aus den Felsquellen des schottischen Hochlands stammte.


  Wahrscheinlich eher aus einem dreckigen Londoner Kanalrohr, dachte sie. Mit dem Wasser habe ich in diesem Jahrhundert wirklich kein Glück.


  »Pah!«, sagte Otto. »Sie haben ein freches Mundwerk, junge Dame. Und Sie sind nur einen Schritt davon entfernt, in Ungnade zu fallen. Aber in Anbetracht des Kratzers an Ihrer Schulter werde ich ausnahmsweise Großmut walten lassen.«


  Sie hatten die Schiffe der Kriegsmarine im Handumdrehen abgehängt, und Otto hatte beiläufig fallen gelassen, dass er ein ruhiges Fleckchen in Limehouse kannte, wo man ein Boot unterbringen konnte, ohne dass jemand neugierige Fragen stellte. Gegen das Versteck in Limehouse hatte Chevie nichts tun können, aber dafür hatte sie eine Handvoll Granaten in den Waffenschrank geworfen, nachdem sie von Bord gegangen waren, um dafür zu sorgen, dass Ottos Kumpanen das Amphibienfahrzeug nicht für ihre Flusspiraterie verwendeten. Deswegen schmollte Malarkey immer noch. Allerdings hatte er sich sein Schmollen verkniffen, bis Lunka Witmeyer außer Hörweite war. Doch nun, da sich die ehemalige Thundercat im Fundus des Orient Theatre ein paar neue Kleider aussuchte, ließ Malarkey seinem Unmut freien Lauf.


  »Es ist eine Sünde, etwas so Schönes zu zerstören!«, schimpfte er. »Das Boot war zweifellos schön. Und obendrein gefährlich.«


  Chevie schluckte einen Bissen ihres Sandwiches hinunter. »Oh ja. Schön und gefährlich. Das wird dereinst auf Ihrem Grabstein stehen. Hier ruht Otto Malarkey. Er starb durch etwas Schönes und Gefährliches.«


  Und als sie gerade beim Thema Schönes und Gefährliches waren, glitt wie aufs Stichwort der Vorhang zur Seite, und mitten auf der Bühne stand Lunka Witmeyer. Sie trug einen Reitrock aus hellbraunem gewebtem Stoff, was sie amerikanisch aussehen ließ, aber sonst in keiner Weise auffällig, und Knöpfstiefel, die ihr bis ans Knie reichten. Eine rote Jacke mit Gobelinstickerei und eine weiße Bluse mit Spitzenjabot vervollständigten ihr Outfit. Alles in allem sah sie ziemlich eindrucksvoll aus.


  »Was haltet ihr davon?«, fragte sie.


  Chevie warf einen Blick über die Schulter. »Sie sollten in der Garderobe Licht machen. Die Klamotten sehen aus, als hätten Sie sie im Dunkeln ausgesucht.«


  Offensichtlich war sie noch nicht bereit, Witmeyer ihre früheren Verfehlungen zu verzeihen.


  »Pass auf, was du sagst, sonst vergesse ich womöglich, dass du verletzt bist!«, warnte Witmeyer sie.


  Chevie lachte. »Nur zu, Thundercat!«


  Malarkey sprang auf die Bühne, ergriff Witmeyers Hand und drehte sie wie eine Puppe unter seinem Arm.


  »Meiner Treu!«, sagte er. »Ihr seht aus wie ein Gemälde, Teuerste.«


  Malarkey hatte einen Jungen mit einer Liste von Anweisungen zu Figary geschickt, und der irische Butler, der gerade das Theater betreten hatte, hörte Malarkeys letzten Satz.


  »Ein Gemälde?«, sagte er, da er irrtümlich annahm, der Commodore mache sich über diese Amazone lustig. Figary war kein grausamer Mann, aber wie die meisten Kelten konnte er sich keinen Witz verkneifen, auch wenn er bissig war. »In der Tat, gemalt von einem einäugigen, betrunkenen Affen…« Doch noch während er sprach, bemerkte er das Getändel und Geturtel zwischen dem Commodore und dieser seltsamen Lady und beschloss, eilends die Taktik zu wechseln, bevor er sich um Kopf und Kragen redete, wie seine Mammy ihm immer prophezeit hatte.


  »…wie ich neulich noch zu einem Mann mit einer Galerie an der Bedford Street gesagt habe«, fuhr Figary glattzüngig fort. »Dies hingegen ist ein Gemälde von vollkommener Schönheit, jawohl.«


  Doch er hätte sich die Mühe sparen können, denn Witmeyer und Malarkey waren blind und taub für alles um sie herum.


  Riley kam aus den Kulissen, einen Teller mit Brot, Käse und Fleisch in der Hand.


  »Normalerweise erlaube ich kein Essen auf der Bühne. Erstens, weil es Unglück bringt, und zweitens, weil ich hinterher fegen muss. Denn ich bin König der Bühne und Knecht zugleich.«


  Malarkey tauchte aus seinem Liebesdusel auf. »Riley, mein Junge, du hast einen prächtigen Kleiderfundus. Miss Witmeyer sieht einfach umwerfend aus, findest du nicht auch?«


  Riley nickte, sagte aber nichts. Chevie hingegen konnte sich einen bissigen Kommentar nicht verkneifen.


  »Wegen ihr bin ich tatsächlich schon mehrere Male aus den Latschen gekippt«, sagte sie.


  Riley hielt ihr ein Stück Käse hin. »Warum schiebst du dir das nicht in den Mund? Wäre für uns beide gesünder.«


  Figary ging den Mittelgang hinunter. »Commodore, wie schön, Sie aufrecht und unversehrt zu sehen.«


  »Um mich umzubringen, braucht es mehr als eine Armee«, sagte Malarkey. »Und jetzt zu Ihrem Auftrag. Kann ich es wagen, mich draußen blicken zu lassen? Sind die Blauröcke hinter mir her? Worüber wird in der Stadt geredet?«


  »Nun, über Sie natürlich«, erwiderte Figary. »Über Ihre heldenhafte Schlacht auf dem Fluss. Es heißt, König Otto hat den Drachen erlegt. König Otto hat den Dämon zurück in die Hölle geschickt. König Otto hat das Empire gerettet.«


  Otto nickte zufrieden. »Das ist ja wohl auch nicht mehr als die Wahrheit. Und was gibt es sonst noch Neues?«


  »Tee-Shirts«, sagte Figary.


  Chevie runzelte die Stirn. »T-Shirts?«


  Riley setzte sich neben sie auf den Bühnenrand. »Tee-Shirts sind weiße gestärkte Hemden, wie sie die Kellner in feinen Teesalons tragen.«


  Figary nahm seinen Bericht wieder auf. »Jemand druckt Ihr Konterfei auf Tee-Shirts und verkauft sie überall im West End. Und es ist wirklich ein sehr schönes Bild von Ihnen, Commodore. Ihre Locken kommen perfekt zur Geltung, jawohl.«


  »Tee-Shirts, so, so«, sagte Malarkey. »Was für eine Idee!«


  »Du hast es verdient, Otto«, flötete Witmeyer, und es war vermutlich das erste Mal, dass sie flötete. »Du bist ein Held.«


  »Die sollten Chevie auf so ein Tee-Shirt drucken«, meinte Riley. »Schließlich hat sie die ganzen Heldentaten vollbracht und nicht nur darüber geredet.«


  Das erinnerte Figary an etwas. »Ach ja, die berühmte Rede. Die steht auch auf dem Tee-Shirt.« Er räusperte sich theatralisch. »›Schaut auf mein Werk, Ihr Mächtigen, und verzagt!‹ Hübsches Shelley-Zitat, Commodore. Sehr feine Ironie.«


  »Ironie?«, fragte Malarkey. »Das war keine Ironie, Figary. Ich wollte, dass die Kerle von der Regierung genau hinschauen und sich merken, wer die Stadt gerettet hat.«


  »Wie dem auch sei, Commodore, um Ihre ursprüngliche Frage zu beantworten: Sie brauchen sich nicht zu verstecken. Ich glaube, falls auch nur ein Vertreter des Gesetzes Hand an Sie legt, zettelt das Volk eine Revolution an.«


  Chevie verzog das Gesicht. Sie konnte das Wort Revolution nicht leiden.


  »Und was ist mit meinen treulosen Männern?«, fragte Malarkey. Das war die entscheidende Frage. Die Zivilisten konnten ihn bis zum Jüngsten Gericht König Otto nennen, aber wenn die Rammböcke nicht hinter ihm standen, war er ebenso wenig ein König wie all die König Heinrichs, die in den Londoner Irrenhäusern hockten.


  Figarys Hände wurden unruhig und begannen zu flattern wie die Tauben eines Zauberers. »Ah ja, Ihre Männer. Diese Dummköpfe– Verzeihung, Commodore– haben eingesehen, dass sie einen Irrweg eingeschlagen haben. Ich habe dem Schlupfloch einen Besuch abgestattet, und da hockten sie, wie ein Haufen nasser Ratten aus den Katakomben. Sie haben sich vor mir auf die Knie geworfen und um Gnade gefleht. Vor mir! Und das, nachdem sie mich bei meinem letzten Besuch achtkantig vor die Tür setzen wollten. Sie sollten umgehend in die Kutsche steigen und hinüberfahren, Commodore. Die Herren bringen nämlich gerade Ihren Thron auf Hochglanz, jawohl.«


  Malarkey blähte die Brust auf wie ein Gockel. »Nun, das sind in der Tat gute Neuigkeiten, obwohl diese habgierigen Esel mich überhaupt nicht verdient haben.«


  »Vielleicht sollten wir ein paar von ihnen aufknüpfen«, schlug Witmeyer vor. »Um ein Exempel zu statuieren.«


  »Oh nein, meine Liebe. Ich hätte zwar nicht übel Lust dazu, aber jetzt ist es an der Zeit, Gnade walten zu lassen. Habe ich nicht den Drachen erlegt? Das ist Exempel genug. Lasst uns alte Querelen vergeben und vergessen und gemeinsam eine neue Zukunft beginnen.«


  »Sehr schön gesprochen, Commodore. Und sehr wahr. Diese junge Dame scheint einen guten Einfluss auf Sie zu haben.«


  »Das ist Ihre neue Herrin, Figary. Mademoiselle Witmeyer aus der Zukunft. Seien Sie so gut und führen Sie sie schon mal zur Kutsche.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Figary. Er verbeugte sich vor Witmeyer und bot ihr seinen Ellbogen, damit sie sich bei ihm einhaken konnte. Witmeyer, die diese Bewegung nur als Angriffsform kannte, reagierte instinktiv und hatte den Butler auf dem Boden, bevor der auch nur Jawohl sagen konnte.


  »Tu ihm nicht weh, meine Liebe«, sagte Malarkey. »Sein Sonntagsbraten ist eine Wucht, und er kriegt Blutflecken aus allem raus.«


  Malarkey hielt Riley die Hand hin. »In Anbetracht all der Abenteuer, die wir zusammen durchgestanden haben, Böckchen, bin ich geneigt, dir die Zahlungen zu erlassen. Unseren Schutz genießt du natürlich trotzdem.«


  Riley ergriff Ottos riesige Pranke und schüttelte sie mit tief empfundenem Dank und Erleichterung.


  »Vielen Dank, Eure Majestät! Ich würd Sie am liebsten umarmen.«


  Malarkey runzelte die Stirn. »Ich bin der König der Rammböcke, Jungchen. Und ich umarme nur meine Königin. Jegliche sonstigen Umarmungsversuche werden energisch abgewehrt.«


  Chevie zwinkerte dem König zu. »Er hat Schutz. Das Beste wäre, wenn Sie uns einfach in Ruhe lassen.«


  »Ich bleibe auf Abstand, bis ich gebraucht werde«, willigte Malarkey ein. »Aber wenn ihr Hilfe braucht, schickt einen Boten zu Figary an den Grosvenor Square, und ich werde an eure Seite eilen. König Otto hat immer Zeit für seine Freunde.«


  Das war in der Tat ein gutes Angebot, und Chevie hatte Mühe, ihre grimmige Miene beizubehalten.


  »Wir sind immer noch keine Freunde, Otto«, sagte sie. »Aber ich verspüre weniger den Drang, Ihnen den Schädel einzuschlagen.«


  »Das ist doch schon mal was, Prinzessin«, sagte Otto. »Und ausnahmsweise sehe ich heute gnädig über Ihre Frechheiten hinweg.«


  »Sehen Sie zu, dass die da mir nicht über den Weg läuft.« Chevie wies mit dem Kopf auf Witmeyer, die Figary aufhalf und den Mantel zurechtrückte. »Und behalten Sie beim Schlafen ein Auge offen.«


  Malarkey seufzte. »Damit ich sie anschauen kann?«


  »Nein, damit Sie Ihren Thron im Blick behalten. Ihre Herzensdame hat eine dunkle Vergangenheit.«


  »Aber die liegt in der Zukunft.«


  Figary erholte sich langsam von der Attacke. »Das war aber nicht gerade höflich. Missus Figarys Sohn hat nicht unter Einsatz seines Lebens die Irische See überquert, um sich so behandeln zu lassen, jawohl.«


  Lunka Witmeyer entschuldigte sich tatsächlich bei ihm. Erst das Geflöte, und nun auch noch eine Entschuldigung. »Tut mir leid, Zwergenmann. Ich wusste nicht, dass Sie nur höflich sein wollten. In meinem Berufszweig bin ich Höflichkeit nicht gewohnt.«


  Figary vermutete zu Recht, dass es klug war, diese ungeschickte Entschuldigung anzunehmen. »Nicht weiter schlimm. Und in welchem Berufszweig sind Sie tätig, Madam?«


  Witmeyer zuckte mit den Schultern. »Ach, das Übliche: Mord, Einschüchterung, wenn's sein muss, auch Foltern. Aber meistens delegiere ich das.«


  »Das verstehe ich sehr gut, jawohl«, erwiderte Figary, ohne eine Miene zu verziehen. »Folter ist so grausam.«


  »Nein, es ist der Dreck. Die Grausamkeit macht mir nichts aus.«


  Da wusste Figary, dass er äußerst vorsichtig mit der neuen Herzensdame seines Herrn umgehen musste, wenn er nicht eines Morgens tot aufwachen wollte. Er erinnerte sich, dass ihm eine Zigeunerin bei einem irischen Volksfest, dem Puck Fair, geweissagt hatte, er würde eines Tages einer dunklen Fremden begegnen; damals hatte er darüber gelacht.


  Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke– hat nicht eine Eule gerufen, als Madame Teeblatt ihre Weissagung machte?


  Ja, da war ein Eulenruf gewesen, und wie jeder Anhänger des Übersinnlichen wusste, war ein Eulenruf bei einer Weissagung das Zeichen, dass die Geister zustimmten.


  Das hier ist die dunkle Fremde.


  Eigentlich war sie nicht wirklich dunkel, aber sie stand ein wenig im Schatten, und das genügte.


  »Madam«, sagte er. »Ich werde Ihnen jetzt meinen Ellbogen hinhalten, damit ich Sie zur Kutsche geleiten kann, die draußen vor dem Theater wartet.«


  »Nur zu, halten Sie hin!«, sagte Witmeyer, die den kleinen Mann amüsant fand, wie einen jungen Hund oder einen Verdächtigen, der alle möglichen Ausreden vorbrachte, um nicht verhört zu werden. Ihre Lieblingsausrede hatte ein Dichter angeführt. Er hatte zugegeben, Gedichte zu schreiben, behauptete aber, seine Onlinekritiken seien so schlecht, dass man ihn nicht im eigentlichen Sinn als Dichter bezeichnen könne.


  Auch so ein lustiger kleiner Mann, genau wie dieser.


  Witmeyer legte ihre Hand auf den dargebotenen Ellbogen und ließ sich den Mittelgang hinaufführen. Sie verabschiedete sich nicht von Savano und dem jungen Riley, denn es gab nur einen Menschen, der ihr etwas bedeutete, und der würde an ihrer Seite sein, bis er starb. Auf die eine oder andere Art.


  Malarkey sah sich noch einmal im Theater um, und sein Blick blieb an der Stelle hängen, wo Barnabus gefallen war. Es war ein gewisser Trost, dass Farley ein grausiges Ende gefunden hatte– aber, wenn er ehrlich war, kein großer.


  »Mein Bruder wird ermordet, und ein paar Tage später verliebe ich mich«, sagte er, und dann fügte er nachdenklich hinzu: »Schaut auf mein Werk, Ihr Mächtigen, und verzagt!«


  »Wir können unser Herz nicht kontrollieren, König Otto«, sagte Riley. »Niemand kann das.«


  Malarkey dachte einen Moment darüber nach. »Da hast du wohl recht, Junge. Aber wir müssen ihm folgen. Und das werde ich jetzt tun.«


  Er verneigte sich tief. »Denkt daran, meine Freunde: Otto Malarkey ist stets nur einen Pfiff entfernt.«


  Und dann eilte er hinter seiner Liebsten her, um ihr die Kutschentür aufhalten zu können– und zu verhindern, dass sie Figary tötete, weil er irgendeine unvorhergesehene Bewegung machte.


  Riley und Chevie blieben auf dem Bühnenrand sitzen und aßen trübsinnig die Reste ihrer Mahlzeit. Der erste Grund für den Trübsinn war bei beiden derselbe, aber beim zweiten hatten sie genau entgegengesetzte Positionen. Der erste Grund war posttraumatische Depression, ausgelöst durch den sinkenden Adrenalinspiegel. Was den zweiten anging, so fürchtete Riley, dass seine Freundin Chevie sich nun bald wieder in ihre Zeit verkrümeln würde, während Chevie wusste, dass genau das unmöglich war, auch wenn der Ausdruck sich verkrümeln nicht zu ihrem Vokabular gehörte. Noch nicht, zumindest.


  Ich könnte eine Menge neue Wörter lernen, dachte sie.


  »Du willst jetzt bestimmt nach Hause, oder?«, sagte Riley schließlich. »Ich versteh ja, warum du wegwillst, aber ich bin trotzdem traurig drüber. Ich hab hier jede Menge Platz. Du könntest dein eigenes Zimmer haben, und ich könnte sogar eine richtige Toilette mit Spülung einbauen lassen. So was ist für ein Mädchen aus der Zukunft bestimmt wichtig.«


  Chevie zog den Timekey, der erstaunlicherweise unversehrt geblieben war, aus ihrem Ausschnitt.


  »Unkaputtbar«, sagte sie. »Aber die Landeplattform ist zerstört worden. Ich kann also nicht zurück. Ich fürchte, jetzt hast du mich für immer am Hals.«


  »Das tut mir wirklich leid für dich, Chevie«, sagte Riley. »Aber auf der anderen Seite freue ich mich, meine beste Freundin hier unter meinem Dach zu haben. Oder vielmehr unter unserem Dach. Wir sind jetzt Partner.«


  Chevie schob den Anhänger wieder unter ihr Oberteil. »Vielen Dank, Riley. Aber wenn das hier unser Zuhause werden soll, dann sieh zu, dass das mit der Toilette mit Spülung in Angriff genommen wird. Und zwar drinnen, wenn ich bitten darf.«


  »Drinnen? Wir sind hier doch nicht im Savoy.« Er überlegte einen Moment. »Ich könnte eine hübsche Assistentin gebrauchen. Was hältst du davon?«


  »Vielleicht kann ich irgendwas mit Pistolen machen«, sagte Chevie. »Zum Beispiel Wettschießen mit Zuschauern.«


  Riley beugte sich zu ihr, als könnte jemand sie belauschen. »Nicht nötig. Wir haben Geld. Es ist Blutgeld, keine Frage, aber vielleicht können wir es reinwaschen, indem wir damit etwas Gutes tun.«


  Chevie hätte gerne gelächelt und Riley versichert, dass sie bei ihm bleiben und ihm im Theater helfen würde, auf welche Weise auch immer, aber eine traurige Erkenntnis hielt sie davon ab. »Ich werde niemals wissen, wie mein Vater gestorben ist und meine Freundin DeeDee. Oder ob sie überhaupt gestorben sind.«


  Das war etwas, das sie nicht gemein hatten. Riley wusste ganz genau, wie seine Eltern gestorben waren: Albert Garrick hatte ihnen mit dem Messer die Kehle aufgeschlitzt.


  »Manchmal hilft es einem gar nicht, wenn man Dinge weiß, Chevie. Im Gegenteil, oft geht's einem viel besser, wenn man Dinge nicht weiß.«


  Aus dem Foyer des Orient Theatre klangen eilige Schritte herüber, und kurz darauf tauchte die dazugehörige Gestalt auf. Es war Bob Winkle. Er rannte förmlich den Mittelgang hinunter und wäre um ein Haar in den Orchestergraben gestürzt.


  »Ha!«, sagte er und deutete auf Chevie. »Überall in der Stadt reden sie von 'ner Injanerprinzessin, und da wusste ich sofort, Miss Chevron ist wieder da. Bob, hab ich mir gesagt, es gibt nur eine Lady, die einen Drachen ohne Rückfahrschein in die Themse jagen kann– Miss Chevie Savano. Und ich hatte recht.«


  Der Junge war ganz außer Atem vor Aufregung. »Die ganze Stadt war in Aufruhr, als ich eben mit dem Zug aus Brighton hier angekommen bin.« Er hielt inne und schnupperte. »Was stinkt denn hier so höllisch, Boss? Sind die Abwasserkanäle wieder übergelaufen?«


  Riley zog eine Grimasse. »Ich fürchte, das sind Chevie und ich. Wir waren 'ne Runde Klunkerfischen.«


  Das schien Bob kein bisschen zu überraschen. »Ja, das passiert schon mal beim Klunkerfischen. Karbol ist das Einzige, was da hilft, und eure Kleider verbrennt ihr am besten.«


  Der Gedanke gefiel Chevie gar nicht. Ihr seltsamer Hybridanzug war alles, was ihr aus der Zukunft geblieben war. Sie hatte ihn sogar unter ihrer Verkleidung als Tanzmädchen anbehalten. Ihre Kleider zu verbrennen, wäre wie das Eingeständnis einer Niederlage.


  »Ich werde meine Sachen ein paar Tage einweichen«, sagte sie. »Ich hänge an diesem Anzug.«


  »Wir fragen Figary um Rat«, schlug Riley vor. »Ich wette, er kriegt Gestank aus allem raus.«


  »Jawohl!«, setzte Chevie hinzu, und beide lächelten, weil Figary so ein Kuriosum war, dass allein sein Lieblingswort ausreichte, um sich ein wenig besser zu fühlen. Sogar Bob Winkle schmunzelte, obwohl er Missus Figarys Sohn noch gar nicht begegnet war.


  »Wie auch immer«, sagte Bob, als er wieder zu Atem gekommen war, »ich bin nicht so gerannt, weil hier in der Stadt der Teufel los ist, sondern weil ich Neuigkeiten hab.«


  »Neuigkeiten?« Riley sprang vom Bühnenrand und lief zu Winkle. »Was für Neuigkeiten?«


  »Von wegen deinem Bruder Tom.«


  Riley trat einen Schritt zurück. Das konnten die allerbesten Neuigkeiten sein oder die allerschlimmsten, und er musste an seine Bemerkung von eben denken, dass es manchmal besser war, Dinge nicht zu wissen.


  Aber ich muss es wissen, dachte er.


  »Hast du Tom in Brighton gefunden?«


  »Ich hab Toms Spur in Brighton gefunden«, erwiderte Bob. »Und die Spur war so breit wie die Blackfriars Road. Dein Tom ist 'ne ganz schöne Marke.«


  Rileys Herz schlug schneller. »Ist? Er ist 'ne ganz schöne Marke? Das heißt, er lebt? Und er lebt in Brighton?«


  »Nummer eins: ja, Nummer zwei: nein. Tom lebt, aber seine unglückseligen Abenteuer haben ihn nach London geführt. Nicht weiter als ein paar Meilen von hier entfernt.«


  Riley wurde ganz schwach und schwindelig. »Er ist in London. Wir müssen zu ihm. Aber erst brauchen wir neue Klamotten, Chevie. In dem Zustand können wir meinem Bruder nicht unter die Augen treten. Und unter die Nase erst recht nicht. Ich kann's gar nicht fassen, dass ich endlich erfahre, wie ich mit Vornamen heiße. Vielleicht bin ich ein Albert oder ein George. Obwohl, am besten würd mir Oliver gefallen, jawohl.«


  Chevie beobachtete Bob aufmerksam, und sie sah ihm an, dass das noch nicht alle Neuigkeiten gewesen waren.


  »Und weiter, Bob? Da ist doch noch mehr, oder?«


  Bob schluckte. Er hatte Bammel, die schlechte Nachricht zu überbringen, obwohl Riley ein guter Boss war und ihn immer freundlich behandelt hatte. Aber manchmal wurde eben der Bote für die Botschaft bestraft.


  »Ja, da ist noch mehr, Riley. Tom zu besuchen ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst.«


  Riley war so aufgeregt und voller Freude, dass er Bobs beklommenen Tonfall überhörte.


  »Natürlich ist es das. Ich weiß, wir sehen im Moment nicht gerade präsentabel aus, aber ein kurzes Bad und eine Portion Seife, und wir sind wieder wie neu.«


  »Darum geht's nicht, Kumpel. Tom ist nicht einfach irgendwo.«


  »Du hast doch eben gesagt, er ist in London.«


  »Ja, ist er auch. Aber im verhasstesten Bau, den wir hier in der Stadt haben, Schulter an Schulter mit dem Old Bailey.«


  Riley wusste ganz genau, welches Gebäude Bob meinte, aber nicht auszusprechen wagte.


  »Newgate?«, sagte er, und die freudige Röte auf seinen Wangen verblasste. »Tom ist im Gefängnis von Newgate?«


  »Ja, in einer Schuldnerzelle.«


  Schuldner. Die galten in London am allerwenigsten. Vor den Augen des Gesetzes standen sie noch unter den Schmugglern und Wegelagerern.


  »Aber er wird doch nicht morgen früh aufgeknüpft, oder?«, fragte Riley.


  »Nee, keine Sorge. Nicht morgen früh«, erwiderte Filzer-Bob. »Erst am Donnerstag.«


  Das war nun wahrlich eine schlimme Nachricht, und sie traf Riley wie ein Faustschlag in den Magen.


  »Wir brauchen einen Anwalt«, sagte Riley, als er sich vom schlimmsten Schreck erholt hatte. »Und zwar den besten in London.«


  »Das ist Sir James Maccabee, und genau den hat dein Bruder um sein Geld erleichtert. Der Fall ist durch und besiegelt, Riley. Tut mir wirklich leid, dass ich dir diese schlechte Nachricht servieren muss.«


  Rileys Augen waren schreckgeweitet, und er ruderte mit den Armen in der Luft, als suche er im Stockdunkeln nach einem Halt.


  Chevie spürte, wie ihre posttraumatische Depression verschwand. Sie hatte wieder eine Aufgabe.


  »Wir müssen ihn da rausholen«, sagte sie. »Pack deinen Zauberkram ein und lass uns zusehen, dass wir loskommen! Ich muss mir dieses Gefängnis erst mal ansehen, bevor ich mir einen Plan überlegen kann.«


  Riley schaute seine Freundin aus der Zukunft an, und wie sie dort auf der Bühne saß, mit dem Scheinwerferlicht hinter ihr, sah sie aus wie eine echte Heldin, die einem Hoffnung geben konnte.


  »Du würdest mir dabei helfen?«


  »Na klar. Wir sind doch ein Team.«


  »Ein Team. Natürlich.«


  Chevie sprang nun ebenfalls von der Bühne. »Wir haben diese Woche schon ein ganzes Reich auseinandergenommen. Da kann uns doch so ein Gefängnis nicht aufhalten.«


  Riley dachte bei sich, dass seine Freundin mal wieder ihren Gegner unterschätzte, wie schon so oft. Das Gefängnis von Newgate war eine regelrechte Festung, die jeden Tag des Jahres Fluchtversuche vereitelte und Verbrecher verschlang wie ein riesiges, hungriges Ungeheuer. Tom da rauszuholen, würde höllisch schwer werden, aber Riley hielt es für besser, Chevies Elan nicht zu bremsen, denn sie würden jedes Quäntchen davon brauchen.


  »Der Kasten hat keine Chance gegen uns«, sagte er mit einer Überzeugung, die er eigentlich nicht empfand. »Newgate wird uns zweien seine Türen öffnen, und Tom und ich werden endlich wieder vereint.«


  Bob Winkle hatte nicht die Absicht, einfach außen vor zu bleiben. »Ich bin dabei, Riley. Schließlich würd ich ohne dich immer noch im Old Nichol hocken und Tapetenreste rauchen.«


  »Dann sind wir also zu dritt. Gemeinsam können wir nicht scheitern.«


  »Nein, Scheitern gibt's nicht!«, bekräftigte Bob.


  »Scheitern ist nicht erlaubt!«, fiel Chevie ein.


  Allerdings hatte sie das ungute Gefühl, das ständige Wiederholen des Wortes Scheitern würde genau das heraufbeschwören, und so versuchte sie, dem Ganzen eine positivere Note zu verleihen, indem sie die Hand zu einem Gruppen-High-Five hob.


  Doch die beiden Jungs starrten nur verwirrt auf ihre erhobene Hand.


  »Kommt schon, Leute!«, sagte sie. »Lasst mich nicht hängen!«


  Was in Anbetracht der Situation vielleicht eine etwas unglückliche Wortwahl war. Also setzte Chevie erneut an.


  »Auf ins nächste Abenteuer, Jungs! Diesmal geht's darum, Rileys Bruder aus dem Gefängnis zu holen. Auf uns warten Gefahren, Überraschungen und Nervenkitzel. Uns drohen Messer und Pistolen und Leute, die im unpassendsten Moment dumme Sachen sagen.«


  »Wahrscheinlich ich«, sagte Bob grinsend.


  »Deshalb brauchen wir ein Motto, etwas, das uns bei Laune hält, wenn alles schiefläuft.«


  »So was wie Der Wind unter unseren Flügeln?«, fragte Riley.


  »Nein, nicht so was. Und danke, dass du mir das Lied ins Ohr gesetzt hast.«


  Diesmal streckte sie die Hand aus, und die anderen beiden begriffen, dass sie ihre darauflegen sollten.


  »Auf dass wir nicht dabei draufgehen!«, sagte sie, und dann wiederholten sie es noch einmal gemeinsam:


  »Auf dass wir nicht dabei draufgehen!«


  Unter den gegebenen Umständen war es das Beste, worauf sie hoffen konnten.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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